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Yorwort des Herausgebers. 


Der gegenwärtige Band bietet einen mannichfaltigen Inhalt 
von biöher. entweder nicht ober nur wenig befannten ‘Brobuftionen 
Schyellingd dar. Zu den erfleren gehört bad Gefpräch über 
ben Zufanmenhang der Natur mit der Geifterwelt, von wels 
chem, da fih im Manufeript fein Datum findet, nicht genau 
zu fagen ift, wann. es entftanden ſey. Wahrjcheinlich in der Zeit 
von 1816 bis 1817. Nah den am Schluß des Manuferipts 
binzugefügten Rotigen war biefer kleinen Schrift eine fünftige weitere 
Ausbildung zugebacht, es lag im Plan, vier Gefpräche fich folgen 
zu laffen, entfprechend ben vier Jahrszeiten; wobel das bereits 
Ausgearbeitete ben Stoff der zwei erften Geſpraͤche (Herbit ‚und 
Winter) enthalten und einiges in demfelben, namentlich das über 
philofophifche Geſpraͤche S. 68 ff. Geſagte, viel weiter ausgeführt 
werden follte. Ä 

Zu dem pbilofophifch Neuen in dieſem Banbe gehört ferner 
ein Bortrag in Erlangen, enthaltend eine der philoſophiſchen 
Entwidlung ſelbſt vorausgeſchickte allgemeine Theorie ber Philo— 
fophie. Die Vorlefung, aus welcher diefes Prolegomen genommen 
ift, volftändig druden zu laffen, wäre zwar nicht unmöglich gewefen, 
fchien mir aber weniger für biefe Geſammtausgabe yaflend, ale 
eiwa für den Zwed einer ganz fpeciellen Darlegung ber allmählichen 
Geftaltung bed am Ende hervorgetretenen Syſtems. Ueber eben 
biefe Borlefung berichtet Blaten in feinem Tagebuch und erwähnt 
bes Eindrucks, den befonders eine S. 217 dieſes Randes vor⸗ 
kommende Stelle auf die Zuhörer gemacht habe. 


vi 


Die Fritifche Arbeit über ben Kirchenferibenten Arnobius in 
bie Werfe aufzunehmen, konnte ſchon deßhalb nicht ungeeignet er- 
fcheinen, weil fie, wie ber Berfaffer ſelbſt (S. 266) fagt, mit 
feinen fonftigen, mythologifcher Forfchungen wegen unternommenen 
Studien zufammerhängt und infofern mit zu den Documenten feiner 
wiffenfchaftlichen Thätigfeit gehört. Außerdem aber liefert fie einen 
Beitrag zur Herftellung und zum PVerftändnig mancher Stellen 
eines Schrififteller, von welchem bis heute anerkannt ift, baß er 
nicht aufgehört: bat ber Verbefferungen ex ingenio zu bedürfen. 
Einige von ben Gonjefturen find durch ihr Zufammentreffen mit 
neuerdingd aufgeftellten in ihrem Werth beftätigt worden. Schelling 
hatte fich feiner Anmerkungen zum Arnobius auch ſpaͤter noch an- 
genommen und den Wunfch gehabt, daß fie bei einer neuen Aus: 
gabe befielben benußt würden. Das lateinifhe Epigranım an 
F. A. Wolf S.267, Ann. bezieht ſich auf eine Aeußerung in 
ben Borlefungen über die Methode des afabemifchen Studiums, 
S. 77 (Band V, ©. 246). 


Unter den Abhandlungen philologifchen und mytho⸗ 


logiſchen Inhalls, welche ſich an die letztgenannte Arbeit an- 
ſchließen, befinden ſich die im Vorwort zur Philoſophie der Mytho⸗ 
logie, 2. Abth., Bd. 2, S. VIII erwähnten, 

Die in den öffentlichen Sitzungen ber Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften in München von 1827 an gehaltenen größeren und Fleineren 
Reden find am Schluß biefes Bandes zufammengeftellt worben, 
obgleich "ein Theil derfelben über den Zeitraum, welchen dieſer 
Band umfaßt, hinausreicht. j 


Eßlingen, im Februar 1861. 
A. $. A. Schelling. 
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fchaften in München von 1827 an gehaltenen größeren und kleineren 
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Einleitung ‘. 

Seit Auflöfung der friedlichen Eintracht, in welcher vor noch nicht 

allzu langer Zeit die Wiſſenſchaften zuſammenlebten, Tann das Eigen- 

thümliche der Philofophie in ein lebhaftes Streben nach dem Geiſtigen 

geſetzt werden, dem ein ebenſo entſchiedenes Unvermögen, ſich witklich 
dahin zu erheben, entſpricht. 

Die alte Metaphyſik erklärte ſich durch ihren Namen als Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nach, alſo gewiſſermaßen auch aus der Erkenntniß der Natur 
folgte, eine geſteigerte Fortfettumg derſelben war; ſie nahm daher auch 
die Erkenntniß, deren ſie ſich außer der Phyſik rühmte, in einem ge⸗ 
wiſſen tüchtigen; gediegenen Sinn, mit weldem.allein dem Erkenntniß⸗ 
luſtigen gedient ſeyn kann. Die neuere. Phileſophie bob ihren unmittel⸗ 
baren Bezug mit ver Natur-auf, oder wußte ihn nicht zu befmupten, 
und verfhmähte ſtolz jeden Zufainmenhang mit Phyſik; bie Anfprüche 
auf eine höhere Welt fortfegend, war fie nicht mehr Metaphyſik, fondern 
Hyperphyſik. Allein jet zeigte fich auch das gänzliche Unuermögen zum 
vorgeſetzten Zweck. Da fie fi} ganz vwergeiftigen- wollte, warf ſie zuerſt 


e Diefe Einleitung war, tie es ſcheint, urſprunglich nicht für ein Sefpräd, 
fonbern für eine Abhandlung beſtimmt; fle gehört aber infofern zu’ dem folgenden 
Gepräh, als letztere unter deni Titel: DarfteHung .dves Uebergangs 
von ber PBhilofophie ber Natur zur Philoſophie ber Geifterwmelt, 
wefentlich den gleichen Inhalt haben ſollte; wie benn übrigens die Einleitung 
auch im Manuſcript mit dem Geſpräch verbunden ericheint. . Ein Heiner Theil 
des Concepts jener Abhandlung ift im hanbfchriftlichen "Nachlaß aufbewahrt. 

. Bu D. H. 
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4 
den zum Proceß unumgänglich erforderlichen Stoff hinweg. und behielt 
glei) anfangs mır das Geiftige. Wenn aber das Geiftige wieder ver- 
geiftigt wird, was kann daraus werben? Ober wenn wir in ber Natur 
fhon alles geiftig haben wollen, was Bleibt uns für die Geifterwelt 
noch übrig? 

Diefe - Bemerkung kann dienen, die merkmürbige Erfcheinung bes 
greiflich zu machen, baß die Philofophie, gerabe indem fie den höchſten 
Unlauf zum Geiſtigen nehmen wollte, am tiefften herabſank und in 
Anſehung aller höheren Gegenftände immer unzulänglicher und unver- 
mögenber wurbe, welches eine Zeitlang mit angefehen, endlich fo Ich 
haft gefüßlt wurde, daß ihr nichts anderes übrig blieb, als ſich felbft 
den Proceß zu machen, ihre geiftige Impotenz nicht nur zu befennen, 
fondern augenfcheinfich darzuthun. Inzwiſchen wurde and) dieſes Refultat 
benutzt, die Vergeiftigung noch um einen Grad weiter zu treiben. Es 
war nicht genug, fegte man, den Zufammenbang mit dem Objeklwen 
der verftanblofen Natur, aufgegeben zn haben, folang im Subjeltiven 
noch ein jo grober Begriff. ald ver bes Wifſens geduldet wurbe ; das 
Wiſſen ſelber iſt nad) zu maſſiv, bie Vergeiſtigung wird erſt dann voll⸗ 
fommen ſeyn, wenn ſtatt deſſelben nur noch ein zarter, flüchtiger Duft 
vor Ahndung und Gefühl übrig if, alſo auch das Subjektive wieber 
fubjektieirt wird. "Seitdem zeigt ſich ein Theil geichäftig, ſtatt des 
eigentlichen Geiſtes (der Erkenntniß) ein Surrogat deſſelben, das ge⸗ 
wiſſermaßen noch geiſtiger als ber Geiſt ſeyn ſoll, "anzubieten und fo 
wie ſonſt aus der Noth, jetzt aus ber undiſſenhen eine Tagend zn 
machen. 

In biefem Stand der Sache be es wohl kein anderes Herſtellungs⸗ 
mittel der Philoſophie, als fie vorerſt, wenn auch nicht vom Himmel, 
auf den ſie Verzicht gethan, doch qus vem leeren Raum, in dem ſie 
zwiſchen Himmel und Erbe ſchwebte, zur Erbe zurüchzurufen, welches 
durch bie Raturphilofophie gefhah. Daß bie zeitherigen Vergeiſtiger ſich 
über dieſes Beginnen als eine Herunterziehung ver Philoſophie, als eine 
Berleugnung alles GSeiftigen, ja des Heiligen und Gottlichen ſelber, er⸗ 
eiferten, ivar in der Ordnung und ſtand nicht anders zu erwarten. 
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Dod; war gleih anfangs die Natur nur als die wine Seite des 
AU erflärt und die Geiſterwelt als bie andere ihr entgegengeſetzt worden. 
So wurde auch Philofophie der Ratur ſtets nur- flr die eine Seite des 
großen Ganzen gegeben und ig die wiſſenſchaftliche Erflärung des Gegen- 
fage® und des Bmfammenhangs beider das Centrum philoſophiſcher 
Wiſſenſchaft gefegt. Nun wir Anftalt treffen, dieſer mit unferen erften 
Schritten in ber Philoſ ophie übernommenen Aufgabe Genlige zu than, 
laͤßt fih vorherſehen, daß eben jenen dieſes Beginnen "als ein über» 
fliegendes, vielleicht ſchwärmeriſches, auf jeden Ball: unnatürlicdes er⸗ 
ſcheine. Denn geſchieht ihnen dieß nicht mit ihren eignen Begriffen und 
Lehren, bie, ſobald fie über die Natur hinausgehen, ten Charalter 
wahrer Unnatürlichkeit annehmen und fi darum auch To mulräftig für 
das Leben erzeigen? Ia fie werben‘ bier mit benen freunde werben, 
gegen bie fie fonft zu flreiterr vorgeben, mit denen fle.aber wirklich 
einiger find, als fie ſelbſt glauben; ich meine bie, welde das Wort 
Geifterwelt nicht hören können, ohne in bie ihnen eigne Geifterfnrcht 
zu gerathen, eine Krankheit, welche-beim höchſten Grave bis zur Scheu 
gehen fol, dem Menſchen and, nur fein eignes Inneres als einen Geift 
zuzugeftehen, beim geringeren uber ſich auf die Fürſorge einfchränkt, ihn 
wenigften® ganz von ber Geiſterwelt abzuſchneiden und an feine anbern 
Geifter glauben zu laſſen als an feine agnen und an folge, bie mit 
ihm zugleich leben. - 

Diefe beiden nun würden von unferer Unternehmung einen ganz 
falſchen Begriff faffen, wenn fie meinten, baß -Hier auf irgend eine 
Weiſe die Geifterwelt unmittelbar zur Erkenntniß oder au nur zur 
Sprache gebracht werden folle, da unferer ausdrücklichen Erklärung zu⸗ 
folge nur der wiſſenſchaftliche Uebergang aus dem Gebiet ver Natur im 
das der geifligen. Welt exzeigt werben ſoll. Inwiefern baher die Natur 
unfer Ausgangspunkt ift, würden :fle am wenigften irren, wenn fie biefe 
Abhandlung ala eine bloß phyſilaliſche anſehen wollten, indem ihr ledig⸗ 
lich ber Gedanke zu Grunde liegt, daß, gleishwie es im Phyfiſchen 
möglich gewefen, die Erde durch das Geſetz der Schwere au ven Himmel 
zu Inüpfen, umb gleichwie wir uns fchmeicheln dürfen, durch bie golvene 
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Kette. des Allverbreiteten Lichts and mit den entfernteften Sternen, bie 
wir faum durch bie ſtärkſte Bewaffnung des Auges "einigermaßen zur 
Anſchanung dringen, in freundliche: Wedjfelmittheiting. zu- ftehen, daß 
ebenſo auch im. Geiftigen tin von ver Natur ausgehendes Band zu finden 
ſeyn möge, an welchem fortlaufend unfere bis jebi bloß irbifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich zum Biel erheben önnten, ber doch ihr wahres Pater 
land zu ſeyn fcheint, : 

- Nun fteht es bei- ihnen, ein ſellches Forwachſen der Natur in die 
geiſtige Welt zu leugnen, und ſie werder es leugnen. Doc geben fie 
zu, bafı die ‚Natur ſich als das Untergeorbnete der Geiſterwelt verhalte, 
wenn ſie nicht etwa ganz das Daſeyn einer ſolchen leugnen, worauf 
wir ˖uns hier nicht einlaffen. Diefes Untergeorbuete hat alfo in Bezug 
auf das Höhere irgendwo feine Grenze, fein beſtimintes Ende. Wie 
glauben fie num, daß es fein Ziel finde und geſchloffen ſey, wenn nicht 
das Letzte, das es aus fich hervorbringt, ſchon ein über es Hinaus—⸗ 
gehendes, ihm nur noch mit dem untergeordneten Theil feines Weſens 
Augehöriges iſt, wie der Menfch-.in Bezug anf die Erde? Und muß 
daher - nicht jedes Niederere eben dadurch, daß es die Staffel zum 
Höheren iſt, mit dieſem in einem natür lichen Bezug ftehen? . 

Alſo dieß hätten fie erft zu beweiſen, daß zwifchen ver Natur und: 
ber rein geiftigen Welt oine ſolche Kluft befeftigt fen, als fie annehmen, 
oder wenigften® unjere Beweile, daß zwiſchen beiden ein natürlicher Zus 
ſammenhang ftettfinde, -uınzuftoßen, ehe fie gegen tiefes Unternehmen 
bie gewohnten ‚Sprüche vorbringen. Nur unter biefer Vorausfegung 
halten wir ſelbſt für möglich, der vorgefegten Aufgabe Genüge zu thun. 
Wir felbft erfennen -ein jedes Willen, das nicht reine Entwidelung aus 
bem Gegenmwärtigen, Wirklichen iſt, -für ein- überfljegenves, das zu 
Schwärmereirund Irrthum führe muß. Wir erllären eben darum, daß, 
fo hoch wir in ber Folge das Gebäude unferer Gedanken treiben mögen, 
wir vennoch nichts geleiftet Haben wollen, wofern nicht der Tempel, 
beffen lehzte Spige fid in ein unzugängliches Richt. verliert, in ſeinem 
tiefſten Grund. ganz-auf der Natur ruht, - 

Wir werben alfo von ber andern Seite -allerbings wagen, was 
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berjenige ſich verftatten darf, der fih‘ eines. fihern Grundes bewußt 
ift, und über höhere Dinge mit. mehr Beftimmtheit uns erfiären können, 
als es bis jegt. möglich war. Derjenige bat erft, ſo zu fagen, "das 
Recht zu den geiftigfter Gegenflänben, der zuvor ihr Gegentheil gehörig 
erfannt hat. Der Menſch fehlt in feinen Unternehmungen, auch den 
wiſſenſchaftlichen, ſeltener durch das, was er unternimmt, als durch 
die Art, daß er nämlich in ‚der Erkenntniß nicht ſtufenweiſe geht; indem 
dem, welcher die Bedingungen erfüllt, in der That auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts verſagt iſt. Der Baum, der aus der Erde Kraft, Leben 
und Saft in ſich zieht, darf hoffen, den blüthebehängten Wipfel wohl 
noch bis zum Himmel zu treiben; bie Gedanken berer -aber, die gleich 
anfänglich fih von der Natur trennen zu können meinen, finb, auch 
bie wirklich geiftreihen, nur wie jene zarten Fäden, bie zur Spät« 
fommerzeit in der Luft ſchwimmen, gleich unfähig” den Himmel zu be⸗ 
rühren und durch ihr eignes Gewicht zur Erde zu gelangen. 

"Im Bewußtſeyn ver wiffenfchaftlichen. Mittel, die durch bie Natur 
unferes Verfahrens gegeben find, werben wir nicht in dem Fall ſeyn, 
irgend etwas Außerweſentliches, ober was in anderer dinſict auf Ab⸗ 
wege führen kann, mit ins Spiel zu ziehen. 

® lüge-ver Einbildungskraft, befonders wenn biefe im Aeußerlichen 
gelacht werben follen, wird man in biefer Abhandlung jo wenig finden 
als ein gewiffes Teichtherziges Reden von Unfterblichfeit der Seele, bei 
bem ſich Schriftſteller und Publikum glei fehr zu gefallen fcheinen, 
Wir wollen feine Meinung erregen, leiter Schwärmerei Vorſchub thun, 
von "welder.der Hauptgrund immer in: dem Mangel oder der Unzu⸗ 
läuglichleit der Wiffenfchaft Liegt. Wo dieſe verftummt in Dingen, bie 
dem Menſchen die weientlichften find, da muß das Voll wohl fi ſelbſt 
helfen. Wie weit ift es in ber Veitimmtheit ver Denlart vor den Ge⸗ 
lehrten voraus! Ihm konnten unfere moralifchen and andere Beweife für 
die Ünſterblichkeit der Seele nicht genügen. Der gemeine Verſtand 
begreift, paß der wahre Grund, der ihn von irgend einem. Daſeyn 
überzeugt, ihm nothwendig zugleich ven ber Beſchaffenheit beffelben 
Kenntni gewähren muß, und daß jeber, bei dem bieß- nicht ber 
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Fall iſt, nicht ber wahre und" natürlihe, fondern nur ein erfon- 
nener, künſtlicher feyn kann. Aber auch jetzt noch gilt von ben Ge⸗ 
fehrten, was ſchon ver Zeiten gegolten, daß fie die Schlüflel der. Er 
fenntniß .weggeworfen haben, und ſelbſt nicht hereinfommenb den andern 
wehren, bie herein wollen. Sogar die fette Zufludt, vie dem Bolt 
blieb, bie zu den Wahrheiten der Offenbarung; wird ihm dadurch ge- 
nommen, daß bie Lehrer von dieſen entweber einen bleß buchſtäblichen 
ober nur einen allgemeinen moraliſchen Sinn haben, Die Erfahrenen. 
wiſſen, m welchem Lichte fie erfcheinen, wenn ihnen ein reeller Sinn 
beigelegt und vie phufifaliiche Beziehung gegeben wird, Die Klaft, 
welche zwifchen .der Offenbarung und der Wiflenfchaft fattfindet, rührt 
eben daher, daß jene alle Wahrheiten gleich anfänglich. bis zu einem 
Grade individneller Beſtimmtheit fortgeführt enthält, bis zu welchem 
unſere immer im Allgemeinen herumſchwebende Philoſophie noch nicht 
gelangen konnte. 

Alſo nicht diejenigen mache man der Schwärnierei ober ber Au⸗ 
leitung .zu ihr verdaͤchtig, welche auch in -ven geifligften Gegenflänben 
die Beftunmtheit der Erkenntniß ſuchen; eher die, welche, und wär’ es 
auch unter dem Vorwand eines alle Wiſſenſchaft übertreffenden Gefühle, 
ihr’ entgegenmwirten. Wenn ver Aberglaube ven natütlihen Zufammen- ® 
bang ber Dinge ganz-Überfieht, fo entipringt der Unglaube ans einer 
Erftidung des im Yımern fi) regenden Göttlichen durch vie Maſſe 
des Natürlichen, die er nicht In Bewegung bringen, nicht in lebendige, 
bis zum Geifligen fortgehenbe Steigerung verlegen Tann. Der Glaube, 
der fi als Gegeufat der Wiffenfchaft gibt, befindet fih ganz in dem⸗ 
felben Falle. Unmöglih aber kann derjenige Glaube ver wahre ſeyn, 
ber aus einem anfänglichen Unglauben folgt, und ber mit bem Unglauben 
Einen gemeinſchaftlichen Ausgangspunkt hat. 

Aber auch bloß auf bie Form gefehen, find diejenigen ohne Zweifel 
bie wahren Phantaften zu nennen, melde die Welt der Wiſſenſchaft ala 
einen großen leeren Raum anfehen, wohinein ein jeber nach feiner indi⸗ 
viduellen Art verzeichnen kann, was ihm gefällt; bie, welche von einem 
Burädgehen anf bie Anfänge, von einem gefeßmäßigen Hinaufbilden 








feinen Begriff haben, bie, wenn fle ſich ſelbſt fragen, welcher Sicherheit 
fie fih im philefophifchen Berfahren bewußt find, bei geringer Auf⸗ 
rihtigfeit gegen ſich felber geſtehen müßten, nicht ſo viel zu beſttzen, 
als z. B. erfordert wird, mur um aus einem Buch im- irgenb einer 
Eprache ein Blatt ubzufchreiben, wobei man doch wiflen muß, ob von 
ver linlen ober, ‚wie beim Hebräiſchen, yon der rechten Seite Be 
werben muß. 

Bei einem Gegenftanbe, ber mit den fiefften Empfindungen pcs 
menschlichen Weſens in vielfachen und innigen Berhältnifien fteht, Tann 
der Schriftfteller, wofern es ihm bloß um Wirkung zu thım ift, feines 
Zwecks nicht wohl verfehlen, wenn er e8 nur verficht, jene Empfindungen 
auf eine leichte und erfreuliche Art ind Spiel zu fegen. Derjenige hin⸗ 
gegen, ber auf Hervorbringung genau⸗ wiſſenſchaftlicher Einficht geht, 
muß wünfchen, fie vor der Hard vielmehr zum Schweigen zu bringen. 
Er wirb nichts der Neigung, nichts wenn auch noch fo gerechter Sehn- 
ſucht zugeben, ven Ernſt der Wiſſenſchaft mit ber Höhe des Gegen» 
ſtandes fleigernd, nur fragen, was fich wiſſenſchaftlich einfehen Laffe, 
und fich felbft verleugnen um des unfchägbaren Gewinns eines unver- 
lierbaren Wahrheit willen. Das. tieffte Gefühl findet allein in der 
nicht mit ihm ſich vermifchenden Wiſſenſchaft volle Beſtätigung; ein 
Gemiſch and beiden wirb ven beiden verſchmüht. Nur mit Glaube, 
Liebe und Hoffnung hofft er ſich nie im Widerſpruche zu finden; und 
nie wird er, was wirklich von ihmen eingegeben ift, darum gering- 
fdägen, weil es ſich wiſſenſchaſtlich nicht rechtfertigen läßt, indem wir 
vielleicht zeit dern Dichter annehmen dürfen, daß in jenen heiter 
Räumen jedem fchönen freundlichen Gefühl Wort gehalten wird. Aber, 
obgleich das innere, heilige Wefen, das allen Werken ver Wiffenfhaft 
und Kunft die letzte Verllärung ertbeilt, find fie zu inniger Natur, um 
als fihtbares Princip der einen ober andren zu erjcheinen. . 

Indem es bei uns ftünbe, unfere Gedanken aud in einer zugäng- 
liheren Yorm mitzutbeilen, wollen wir ber ftrengeren ben Borzug, und 
womöglich in biefer Abhandlung ein Beiſpiel der Methode geben, bie 
fih von der bisherigen dadurch unterſcheidet, daß fie wirklich vom Ge⸗ 
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halt unzerteunlich iſt, daß fie durch den Gehalt, fo wie biefer durch fie 
‚gegeben ift. Es hat nicht fehlen können, bag nicht won mancher ihrer 
Formeln der fhmählichfte Mißbrauch gemacht worben (ins Innere ber 
felben ift noch feiner ganz eingebrungen), indeni gerate das Lebendigfte 
vorzugsweife mit Verſtand behandelt ſeyn will. Von ber andern Seite 
haben wir bemerkt, daß fie in Fällen’ reeller Unterſuchung, wo ihnen, 
vieleicht ohne -e8 zu wiffen, ein gewifjer Einfluß verfinttet worden, mehr 
als jede gewöhnliche förbernd ſich erzeigt; zum Bewerd, daß der Zuftand 
der‘ Wiffenfchaft in verfchiedenen Theilen fie zu: fordern anfängt. Wer 
biefe Dethobe umftoßen. will; -der muß nicht den geiſtloſen Gebraudh 
ja überhaupt nicht fie iR, fonvern die‘ Sei sugeeifen 





.. 


Ber Pfarrer erzählt. 


“ 


Auf AlterzSeelen-Tag fuhren ber Arzt -und ich nach der- Stadt, 
um mit Clara, die ſchon einige Tage zuvor; in Begleitung meiner beiven 
Tochter dahin gereißt war, am Abend zurüdzulchren. Wie wir bie 
ſchöne Stadt, die etwa auf der halben Höhe des Gebiräs, genau im 
Geſichtspunkt einer Deffnung-Hegt, vor uns gegen bie weite Ebene hin 
hatten, fahen wir eine Menge Menſchen ſchaareuweis ſich ‘gegen eine 
feitwärts liegende fanfte Anhöhe ziehen. Wir vermuteten gleich, wohin 
der Bug gehe; und ſchloſſen ung an, um has rührenbe-feft, welches 
an diefem Tag in katholiſchen Städten zum Andenken ber Berftörbenen 
gefeiert wird," einmal felbft- -mitanzufehen. Wir fanden- bereits den 
ganzen. Kaum mit Menſchen -angefällt. Es war ein eigener Anblid, 
das Leben über den Gräbern: zu fehen, das die matt fcheinenbe Herbft- 
forine ahndungsvoll beleuchtete. Wir fahen, va wir uns ans "den 

getretenen Wegen entfernten, balv um bie ‚eimzelnen- Grüber' fchöne 
| Gruppen verfammelt: bier blühende Mädchen, mit jüngeren Geſchwiſtern 
an ber Hand das Grab einer Mutter befränzend, bort eine Mutter 
ſtill am Grabe ‚früh verlorener ‚Kinder ſtehend, mo es des geweihten 
Waſſers nicht, die Stelle der Thränen zu vertreten, brauchte, ſondern 
ſanſt nieberfließenpe, von ſüßer Wehmuth geheiligfe. Zähren. vie Grab⸗ 
hügel erfriſchten. - Ernfihaft und nachdenkend ſtauden hie und da Männer 
vor einzelnen Grabftätten, bie vielleicht einen frühe hingegangenen Yreund 
ober eine undergeßliche Freundin verſchloſfen. Ale yerrifienen Lebens⸗ 
verhältniffe erneuerten ſich hier für ven Betrachter, der mit Perfonen 
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und Umftänden befannt‘ war; bie Brüder kamen wieder zu ven Brübern, 
Kinder zu den Eftern, und waren in biefem Augenblick wieder Eine 
Familie; nur die Geliebte, welcher der Tod den Geliebten geraubt, 
durfte ſich in dieſem Gedränge nicht zeigen, fie hatte vielleicht Die Frich⸗ 
zeit gewählt, um ohne Zeugen mit dem Thau des Morgens bie geliebte 
Stätte mit ihren Thränen zu benegen. Dos ſchöne Denkmal eines 
inglings, der hier. als Fremder geſiorben war, fand ſich mit Blumen 
auf eine fo zarte und finnige Weife geſchmuͤckt, daß liebende Hände 
dabei gewirkt haben mußten. Wie rührend ift tiefe Eitte, fagte mein 
Begleiter, ‘und wie beventend dieſer Schmud der Spätblumen auf den 
Gräbern: vift 28 nicht gerecht, Tiefe Vlumen des Herbſtes den Todten 
zu weihen, bie uns im Frühling. jene fröhlichen Blumen ans ben 
dunleln Kanmern heraufreichen , zum ewigen Zeugniß bes fortbauernben 
Lebens und der ewigen Anferftehung. ! - 

. IM ver Mitte des Platzes ſtand eine Meine Kapelle, unfähig bie 
Menge zu faflen. Bald nach unferer Ankuuft hätte fe fich-fo gefülll, 
daß eine {ange Reihe Über die Gräber weg vor ber Thäre heraus ſtaud. 
Bir feßten und am bie: Selte auf einen alten bemoosten Grabſtein, 
deſſen Züge längft unleſerlich geworden, und hörten dem feierlichen 
Arte zu, deſſen Gang wir nur aus den Bewegungen ber Herausſtehenden 
verfolgen foınten. Wis faßen in flille Wehmuih verſunken. Wie viele, 
vie hier über dieſe Gräber wandeln, werben übers Jahr felöft da anten: 
liegen? 

Wo mag unfere Freundin weile? Mir hatten einigemal fie von 
ferne zu fehen geglaubt, aber ohne fie wirklich zu erfennen, ober” ihr. 
im Gebränge uns nähern zw können. Wir erinnerten uns, daß wir 
noch einen‘ weiten Weg zu machen hatten. Wir waren von ihr in das 
auf der andern Seite der Stadt auf einem Hügel liegende Benebiltiner- 
kloſter beſchieden, we wir fie um die Zeit ber Übreife auf jeden Fall 
finven ſollten. Wir faben, daß es 8 Zeit war, unb zutfermten uns 
ſchweigend. 

In der Stadt fanden wir alles leer und öde; wir hielten und furze 
Zeit auf, um einige Erfrifchungen zu nehmen, und fliegen num zu bem 
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fehönen Kloſter hinan. Bei der Ankıtnft wurden wir in das Bibliothek⸗ 
zimmer geführt, wo_ein junger, wohlgebildeter Geiftlicher uns erwartete, 
der bie Pflicht zu haben fhien, vie Sremben zu empfangen upd auf 
eine anftändige Art zu ımterhalten. Wir erfuhren bald von ihm, daß 
ihn der kürzlich verftorbene Fürſt auf Reifen gefchidt habe, daß er jekt 
der Wuffeher diefer Bücherſammlung und zugleich Lehrer, der pBile- 
fophifchen . Wiſſenſchaften in biefeni Kloſter geworben ſey. Cr zeigte 
und mehrere GSeltenheiten, die feiner‘ Verwahrung anvertraut waren. 
Mehr als dieſe tobten Schätze aber z0g uns bie herrliche Ausficht 
an, melde von den / Fenſtem in die entfernte Ebene hinausging, bie 
bis zu dem Gebirg heran, auf dem wir uns befanten, mit Stäbten 
und Dörfern befät war, und durch welche der mächtige Strom nur wie 
ein ſchmales filbernes Band fih durchzog und ftellenweife ſichtbar wurde. 

Er hatte uns ſchon im Anfang gefagt, daß -wir Elara bier zu 
erwarten hätten,-welche noch mit dem Prior des Kloſters wegen gewiſſer 
Angelegenheiten zu ſprechen hätte, mehrere Güter bed Kloſters ſeyen 
von denen ihrer Familie eingefchloffen, auch zähle jened einige ihrer 
Ahnherrn unter feine vorzüglichſten Wohlthäter. Einige Bilbniffe, bie 
in dem Saale aufgehängt waren, erklärte er uns als bie Bildniffe der⸗ 
ſelben; ja ter Bruder eimer derſelben war im klöſterlichen Habit vor- 
geſtellt; wir erfuhren, daß er wirklich Profeß gethan hatte und hier 
geſtorben und begraben ſey. Von der Wahrheit feiner Ausſage würbe 
und bie auffallende Aehnlichkeit zwifchen ihm und unferer Freundin 
überzeugt haben, wenn wir fie im Geringften bezweifelt hätten, Wir 
konnten uns über dieſe nach zweihunbert Jahren wiedergekommene 
Aehnlichkeit nicht genug verwundern, und ber Geiſtliche meinte, bei einem 
folhen Anblid könnte man wohl an Seelenwanderungen glauben. 

Was noch fonderbarer ift, ſagte ich, ift, daß vielleicht zwiſchen ven 
Schidfalen diefer beiden entfernten Verwandten eine ebenfo große Aehn⸗ 
lichkeit obwaltet als zwifchen- ihrem Aeußern, wonach man fie wenigftend 
für Bruder und Schwefter Halten follte, Wer weiß, was biefen früheren 
Bruder (denn fo muß ich ihn nennen) in biefe einfomen Mauern führte, 
und ihm antrieb, Hier fein Lehen in Abgeſchiedenheit zu beſchließen. 
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Bielleicht ähnliche Verhaltmifſe, wie die, welche unſere Freundin die 
Ruhe unſeres ſtillen Thales dem Leben in der Welt oder auch nur 
dem in einer größeten Stadt fo weit vorziehen laſſen. Wir haben fie 
beide oft dazu aufgefordert, weil wir glaubten, vie Einſamkeit, bie alle 
ihre Erinnerungen in immer gleicher. Lebhaftigfeit erhält, werde in bie 
Länge ihre Gefundheit untergraben. 

‚ Sie: bewohnt alfo, fagte der Geifllühe, noch immer jenes einfam 
ſtehende Haus; wo—ich ſie vor ˖ ſechs Yahren beſucht habe? 

Das nämliche, antwertete ih. Ebenfalls ein Fremder hatte vor 
Jahren Grund und Boden dazu gefauft und es erbaut; fie fanddes vor 
ſechs Zahren auf der Flucht leer ſtehend, erlaufte es mit den dazu ges 
hörigen Gärten und Weinbergen um einen verhältnißmäßig geringen Preis 
und bewohnt. e8 jetzt wieder, ba ne von den väterlichen Befigtbämern 
aufs neue vertrieben iſt. ' 

Damals, fagte ber Geifſlliche, Rand fie in- keinen Berbäliniffen 
mit" unferem ˖ Kloſter; ich mußte den Beſuch, zu dem mid eine 
mit ftiller Achtung gemifchte Nengierde trieb,- verftohlen und ins⸗ 
geheim machen. Es waren gewiß ſchinerzliche Verhältniffe, in denen fie 
fih befand; und ber letztverſtorbene Prälat unferes Klofters, der auf 
die Familie immer zielen Einfluß gehabt, war beſonders der Heirath 
mit. einem Proteſtanten ebenfo entgegen, wie der ganze katholiſche Avel 
der Nahbarfihaft,. indem burdh fie, als Ichte Erbin, alle die fchönen 
Güter auf die andere Seite Übergingen: Es ift dieß heute der erſte 
Beſuch, ven fie unſerem Kloſter macht, das fie nur als Kind einigemal, 
wie ich mich wohl erinnere, mit ihren Eltern betreten hat. Der alleinige: 
Beſitz fo anfehnlicher Güter, in ven fie jett zurückgetreten, hat vielleicht. 
vieles verändert; außerdem ˖ bat ver jeßige Vorfteher über viele Difige 
eine weniger .eingefchränfte Denkart, und beurtheilt richtiger dieſe Zeiten, 
in-weldheu «alle auf gemeinfchaftliche. Rettung denken follten, anfat ein- 
heimifche Zwiftigfeiten zu nähren.. 

Der Arzt, ver fi bisher immer. mit ben mancherlei Bilder unter: 
halten hatte, fiel bier mit ben Worten ein: Der Unterſchied unferer 
und ber vorigen Zeiten ſcheint mir durch nichts anfchaulicyer zu werben 
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als durch eine folhe Sammlung von- Bilbnifien. Welche maffive, nad 
allen Seiten audgebilbete und heruorgetriebene Köpfe ſind diefe Köpfe 
der Fürften aus dem breißigjährigen Krieg -und früheren Zeiten; welche 
Stimen, welche Augen die biefer Feldherren und anderer durch ihre 
Handlungen ausgezeichneter. Perfonen, die wir nun bier beifamment 
fehen! Ich möchte wiffen, ob von ben legten männlichen Sprößfingen 
biefer Familien ein einziger einen ſolchen Ausdruck von hoher geiftiger 
Empfindung mit Charakterftärfe "verbunden an ſich getragen als dieſer 
Ropf, und ob beim Erlöfdgen des Gefchlechts nicht bloß ncch In weiblicher 
Geſtalt die hohen Züge ber Ahnherrn wiedergelommen find? 

In dem Angenblide trat Clara’ äußerſt heiter herein, und bie 
Aehnlichleit wurde nun erſt bis zum Erfchrecken auffallend, daß wir alle 
ung zufammennehinen mußten; die Empfindung zu verbergen. Denn 
ich weiß nicht, warum jeber. vermieb, ihr bie Bemerkung mitzutheilen, 
oder fie nur vermuthen zu laſſen. Sie zog mid; gleich mit ben -Yugen 
nach dem offenen Fenſter, und wie fie die fernen blauen Berge anfichtig 
wurbe, ſchmolz ihre Aug rin Thränen und fie fagte: Dert hinter. jenen 
Bergen, über welche vie Sonne jet bald hinabſinken wird, und: bie 
immer bfauer werben, bort liegt mein Alles begraben. D Albert, 
Albert, fo mußten wir die ruhige Sreiftatt, bie uns auf biefer Seite 
vereinigt hatte, nur verlaflen, um auf lange — ach wie fang vielleicht — 
getrennt zu werben. Kaum babe ich dich verloren, werde ich aufs neue 
verjagt und fogär von dem Letzten, was mir von bir geblieben, von 
bem Heinen Raum Erde, der dich bedeckt, hinweggeriſſen. Räuber ent» 
weibhen vie Gräber meiner Bäter; doch du fchlummerft .bei ihnen. Heute 
geht ber Wermfte, das Grab feiner Lieben zu befuchen, ich allein konnte 
das beinige nicht ſchmücken; boch fließen meine Thränen bier ruhig und 
unentweiht, und welcher Theil. der Erbe fie aufnehmen möge, fie yringen 
durch eine magiſche Gewalt zu die und. erfriſchen dich in deinem Grube. 

Ich erfchraf, ba ich dieſe fo ſchnelle und unerwartete Leidenſchaft 
ſah, und wollte fie unterbrechen, indem ich die Unterredung zum All- 
gemeinen zu lenken ſuchte. Ich geſtehe Ihnen, ſagte ich, dieſe Gedächtniß« 
feier der Verſtorbenen bat auf mich tief gewirkt. Es-ift mir wieder 
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fo Mar geworben, wie dieſes Leben, ‚bad. wir jetzt leben, ein ganz rin⸗ 
feitiges Leben. iſt, daß «8 erſt vollendet wäre, wein jenes höhere. Geiftige 
fi ‚mit ihm verbinten fännte, wenn bie, bie wir Verſtorbene nennen, 
nicht anfhörten mit ums zu leben, ſondern nur gleihlam einen andern 
Theil der großen Familie ausmadten. Die. Sitte der alten Aegypter 
bat etwas Grauenhaftes an-fih, aber e8 Liegt ein an fi wahrer und 
richtiger Gedanke zu Grunde. Wir follten alle die Feſte und Gebräuche, 
wodurch wir au einen Zuſammenhang mit der jenfeitigen Welt- erinnert 
werben, unterhalten. 

Verzeihen Sie mir-, fiel hier der Geiftlihe ein, ber he inzwiſchen 
genähert und die letzten Worte gehört hatte, wenn ich hierin anderer 
Meinung feyn zu müflen glaube. So z. B. die heutige Sebächtnißfeier 
bat gewiß etwas Rührendes an ſich; wenn fie gber dozu beftimmt feyn 
follte, den Gedanken zu unterhalten, daß wir mit ten Bewohnern jener 
andern Welt in Berhindumg ftehen können, wärbe ich fie gerabegn ‚fir 
ſchädlich erflären, und es billigen, daß fle in Ihrer Kirche wie fo 
mande andere, aufgehoben worden. Ta Ihm "niemand antwortete, fuhr 

er fort: Wir Lebende find einmal auf biefe Belt angeiwiefen; bier follen 
wir das mögliche Gute thun und ben mit uns Berbunvenen jede Liebe 
und Treue beweifen, folange wir noch mit ihnen auf bem Wege find, 
und gewiß würben wir biefe Pflicht gegeneinander weit genaner und 
getoifienhafter erfällen, wenn wir uns ſtets erinnerten, daß fie ſterblich 
find, und daß mit ihrem Tode für uns alle Verbindung mit ihnen auf⸗ 
gehoben ift, daß fie dann für die Leivenfchaft unferer Piebe ebenfo- au- 
erreichbar find als für bie unfere® Haffes, unferer niebrigen Gefimung. 

Das Miebere, erwiederte Clara, kann vielleicht nicht auf das Höhere 
wirken, aber tefto gewiffer kann das Höhere in das Niebere wirken, 
and io wäre der Gedanke eines Herüberwirkens doch fo ungereint nicht 
— Wenn nämlich, fuhr der Geiſtliche fort, beide im der nämlichen Welt 
begriffen find, wie im jeßigen Leben unfer Geiff und Leib Einer Welt 
angehören. Der Geflorbene aber ift für biefe Sinnenwelt ganz tobt, 
und kann unmöglich Wirkungen in einer Region berverbringen, für bie 
er jo wenig Werkzeuge als Empfänglichleit hat. 
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Ihre Rede, fagte ich ihm, erinnert mich an die Erklärung, welche 
unfere philofophirenden Gotteögelehrten heutzutag von dem Wunder geben, 
daß es eine auferorbentlihe Wirkung Gottes in die Sinnenwelt fen, 
ohne zu bebenfen, wie viel von dieſer Sinnenmwelt felbft ganz Unfinn- 
liches iſt. | 

Dennoch, erwieberte er, müflen wir diefe alten Grenzen in Ehren 
halten. Nur mit Bedauern könnte der Bernünftige fehen, wie fie ver- 
rüdt würben, daß dann alles ohne Unterfcheidung ineinanber flöße, und 
wir bald weder mehr in ber einen noch in ber andern Welt recht zu 
Haufe wären. 

Sie geftehen aber doch felbft zu, fagte Clara, daß menigftens in 
und noch ein anderes als bloß finnliches Weſen lebt, ber Geifl. Sie 
werben alfo auch zugeben müflen, daß wir durch biefen wirklich mit 
jener Welt in Verbindung ftehen, und daß, bie Abgefchnittenheit des 
Sinnlihen von dem Geiftigen auch zugegeben, fein Beweis gegen einen 
mögligen Zufammenhang des Geiftigen in uns mit ben Kräften einer 
andern Welt if. 

Zugegeben, antwortete er, wenn unfer Geift wirklich je ſich zur 
reinen Geiftigfeit erheben Lönnte, d. b. wenn er nicht durch feine Ver⸗ 
bindung mit der Materie ganz ven der Lauterfeit jener Welt geſchieden 
wäre, zu ber er ſich erft nach Auflöfung dieſes Bandes zu erheben be- 
ftimmt ift. 

Bei einer fo gänzlichen Gefchiebenheit, erwieberte ich, müßten Sie 
auch jeven Begriff von jener höheren Welt verwerfen. 

So ift es auch, antwortete er: jeden Begriff, den der Verſtand ober 
die Vernunft fich bilden wollten. Wir haben in und einen einzigen offnen 
Punkt, durch ben der Himmel hereinfcheint. Dieſer iſt unfer Herz oder, 
richtiger zu reden, unjer Gewiſſen. Wir finden in biefem ein Gefeg und 
eine Beſtimmung, bie nicht von biefer Welt feyn kann, mit ber fle vielmehr 
gewöhnlich im Kampf ift, und fo dient e8 und zu dem Unterpfanb einer 
höheren Welt, und erhebt ben, ber ihm folgen gelernt Hat, zu dem 
troftreichen Gedanken der Unfterblichkeit. 


Und zu nichts mehr? verfegte Clara. Diefes Wort Unſterblichk⸗ 
Selling, fämmtl. Werke. 1. Abth. IX. 9 
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iſt mir viel zu ſchwach für meine Empfindung. Was follen der heißen 
Sehnſucht die Falten Worte und die bloß verneinenden Begriffe? Sinb 
wir denn in dieſem Leben mit einem bloßen kahlen Daſeyn zufrieden? 
Findet uns die Natur mit ſolchen Allgemeinheiten ab? 

Der Glaube ift einfylbig, antwortete er, wie die Pflicht, and ber 
er kommt. 

Sie geben vor, alle höhere Gewißheit auf das Herz zu grün⸗ 
den, und doch geben Sie dem Herzen nichts. Wir können einen 
fanggewohnten Freund, ven feine Pflicht weit von uns wegruft, nicht 
fi) entfernen ſehen, ohne ihm mit Gedanken in jene entlegenen Gegenden 
zu folgen, ohne uns lebhaft feine Lage, feine Umgebung vorzuftellen, 
ohne ven Wunfch zu wiflen, wie er dort feine Lebensgewohnheiten ver- 
ändert over beibehalten. 

Ein anderes ift, fagte er, eine Trennung in diefem Leben, ein anderes 
der Uebergang in eine Welt, die mit dieſer gar nicht gemein bat. 

Mir ſcheint dieß anders, ſprach ih. Das Entgegengeſetzte iſt fich 
gerade das Nächſte. Wüften, Gebirge, weite Ränder und Deere können 
und von einem Freunde in biefem Leben trennen; bie Entfernung des 
andern Lebens von dieſem ift nicht größer als die ver Nacht von dem 
Tag oder umgelehrt. Ein inniger Gedanke, verbunden mit völliger 
Abziehung von allem Aeußeren, verfegt uns in jene andere Welt, bie 
uns vielleicht gerade um fo verbergener ift, je näher fie uns liegt. 

IH leugne dieß nicht, antwortete er; jene geiftige Welt mag in ung 
aufgehen, aber wir gehen nicht in ihr auf; unfer Blick bleibt immer auf 
unfer Inneres befhränkt und kann dem Schidfal abgeſchiedener Freunde 
nicht folgen, worin ich ohnebieß eine Art von eigennügiger Liebe ſehe. 

Wie fo? frug Clara. 

Wir bilden uns aud in diefem Leben fo leicht ein, daß Freunde, 
Lebensgefährten unfer feyen, ba fie body nur Gottes find, freie Weſen, 
niemand bienftbar ala dem Einen. Wir befigen fie nur als Geſchenk; 
daran erinnert und ber Tod, wenn fonft nichts, ob es gleich weife 
ſcheint, auch im Leben fi immer zu erinnern, daß wir nichts im 
eigentlihen Sinn unfer nennen können, daß das Gelübpe ber Armuth, 
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ver Entbehrung, beſonders aber des Gehorfams gegen einen höheren 
verborgenen Willen ein Gelübde ift, das jeder Menſch auf ſich nehmen 
ſollte; und obgleich wir im Gebrauch aller Güter, beſonders aber ber 
ebelften, bie uns Liebe und Freundſchaft beut, um fo vorfichtiger ſeyn 
wäürben, wenn wir und erinnerten, daß das Weſen der Seele, bie wir 
gern mit allen Kräften unferes Geiſtes und Herzens an und ziehen, 
uns ganz zu eigen machen, ja, wenn es möglih wäre, mit unferm 
Dafeyn zufammenfhmelzen möchten, daß diefe Seele nur in Gottes 
Hand ift, dem wir fie früher ober fpäter überlafien müflen; daß ein 
Augenblid kommt, wo fie nicht mehr uns, wo fie wieder dem Ganzen 
angehört, in ihre urfprüngliche freiheit heimfehrt, und nad, Gottes 
Willen vielleicht einen neuen Yauf beginnt, der dem unfrigen nie wieder 
begegnet und ganz andere Abfichten zu erreichen bient, als die fle hier 
erfüllte, indem fie zur Entwidelung unfere® Inneren, zur Bereblung 
unferes Weſens wirkte. 

So glauben Sie aljo nicht, fagte Clara, daß in Freundſchaft und 
Liebe etwas feiner Natur nad) Ewiges liegt, und ein Band, das Gott 
gefnüpft bat, weder Tod, ja Gott jelbft nicht auflöfen können. Tauſend 
Berhältniffe mögen mit biefem Leben zerreißen;, fie haben vielleicht umfer 
Inneres nie anders berührt als feinpfelig ober doch ſtörend, aber das 
Band emer wahrhaft göttlichen Liebe iſt unauflöslih wie das Wefen 
ter Seele, in tem es gegründet ift, ewig, wie ein-Ausfpruch Gottes. 
Wären mir Kinder geſchenkt und alle Kinder genommen, fo könnte ich 
e8 nie für Zufall oder ein vorübergehendes Geſchick halten, die Mutter . 
diefer Seelen zu ſeyn; ich fühlte, ja ich wüßte, daß fie ewig zu mir 
gehören, ich zu ihnen, und daß fie mir, ich ihnen, durch feine Ges 
walt ver Erbe, noch felbjt des Himmels genommen werben Lönnen. 

Das ift auch gewiß, antwortete er, das wahre Wuttergefühl, und 
doch gibt auch bier nicht das natürliche Verhältniß an ſich das ewige 
Gefühl, fondern umgelehrt das Gefühl macht erft das Verhältniß ewig; 
denn warum gäbe «8 fonft fo viele unnatärliche Mütter? Dieß zeigt 
uns, daß es nichts wahrhaft Ewiges gibt als die Gefinnung. Und 
wenn wir jene natürlichen Verhältniffe nicht ohne Andacht betrachten 
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fönnen, vie ohne unjer Zuthun entflehen, bie eine unfichtbare Hand 
Infpft, die eine göttliche Belräftigung für ſich haben — 

Glauben Sie vielleiht nicht, unterbrah ihn Clara, daß auch 
andere höhere Berhäftniffe, Liebe und Freundſchaft, göttlicher Art find; 
daß eine flille, unbewußte, aber darum nur deſto mächtigere Noth⸗ 
wenbigfeit Seele an Seele zieht? 

Ich leugne, fagte er, das Walten einer folden Naturfraft nicht, 
eb ich es gleich nicht begreife, aber nachdem einmal der Menſch in 
diefen Streit und Witerfpruh mit ber Natur gelommen tft, ven id) 
ebenfowenig begreife, nachdem ſich in der menfdlichen Natur eine fo 
tiefe Verderbtheit feftgefeßt hat, daß er weder aus der einen, noch qus 
der antern Pebensquelle rein zu. fchöpfen vermag, und es faft- gleich 
gefährlich ift, ihm an die freiheit wie an bie Nothwendigkeit zu weifen 
— nad diefer Verirrung geftehe ich, über alle Verhältmiſſe, woran ber 
freie Wille auch nur einigen Theil bat, höchſt zweifelhaft zu ſeyn, und 
wage mich wicht gern in biefes Labyrinth. Ich lafle der Wärme jebes 
ſchönen Herzens Gereitigleit wiberfahren, nur hüten wir uns, die Ein- 
gebungen unferes Gefühle, die Erfindungen unjerer Sehnſucht in all« 
gemeine Wahrheiten umprägen zu wollen; dann ift feine Grenze mehr. 
Das finftere, wüfte Gemäth bat gleiches Recht mit dem beiteren und 
georbneten, und wir willen, welche Ungeheuer aus biefem Trieb, Ge⸗ 
fchöpfe einer ungeregelten Sehnfucht oder einer wilden Einbilpungstraft 
zu verwirfliden, entjprungen find. 

Der Arzt, dem biefe Unterrebung fchon lange nicht recht fchien, 
fiel hier ein und fagte: Sie haben Recht, nur die georbnetften Gemüther 
follten ſich mit der Frage nad einem zulünftigen Leben beichäftigen, 
nur heitere Gemüther jenen Regionen der ewigen Heiterkeit und Stille 
fih annähern. Keiner follte ſich dieſer Unterfuchung weihen, ber nicht 
in ber gegenwärtigen Natur einen feften und unverlierbaren Grund ge⸗ 
wonnen, darauf er feine Gedanken aufführt. Nur wer Das jetzige Leben 
begriffe, follte vom Tode und einem zufünftigen reven. Alles Ueber⸗ 
flitgen unferes jegigen Zuſtandes, jedes Willen, das nicht reine Ent⸗ 
wiflung aus dem Gegenwärtigen, Wirklichen if, und etwas vorweg⸗ 
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nehmen will, wozu ihn nicht der natürliche Gang bes Geiftes geleitet, 
ift verwerflich und führt zu Schwärmerei und Irrthum. 

Auf tiefe Art, fagte der Geiftlihe, würden Sie in der That 
alles Wiſſen Über die zukünftigen Dinge, wie ich, verwerfen; benn wer 
Könnte wohl fügen, daß er das Leben begriffen habe? 

Ih weiß nit, erwiederte der Arzt, ob es irgend jemand fagen 
fann; aber das weiß ih, daß ich es für keine abfolute Unmöglichkeit 
halte. Wir müffen es nur nicht zu body fuchen, nicht die Wurzel, die 
aus dem Boden ver Natur Kraft, Leben und Saft in fi zieht, und 
dann wohl ihre Blüthen bis zum Himmel treiben kann, gleich vorerft 
abfchneiven, und überhaupt den Gedanken aufgeben, das Leben aus 
etwas Höheren und Anderem, als eben ihm felber begreifen zu wollen. 
Nicht von oben herab, fondern ron unten hinauf, ift mein Wahlſpruch, 
der, wie ich glaube, auch der uns von fo vielen Seiten ziemenven 
Demuth ganz angemefien if. Doc, ſetzte er hinzu, ich fehe, daß bie 
Sonne ſchon gegen die Berge hinabſinkt, und ich fürchte die Herbftluft 
des Abends für unfere Freundin; laffen Sie uns aljo aufbrechen. 

Clara ſchied fchnel mit einen Blick nad den entfernten Bergen, 
und nachdem erft meine Züchter in der Stadt abgeholt. waren, rollten 
wir wieder gegen ben Eingang bed Gebirgs, unferem Thale zu, Hinab. 
Wir ſaßen ftumm und ſchweigend nebeneinander, Clara fill und in fi) 
gelehrt, bis endlich der Arzt die Unterrevung auf das Klofterleben 
brachte: Wie kommt es doch, daß mande fich bei dem Kloſterleben 
fo viel Angenehmes und Schönes zu denken pflegen? Iſt es, weil jeber 
gern unter dem möndifhen Habit das Ideal eines ruhigen, Maren, 
wit ſich felbft ganz ins Gleichgewicht gekommenen Menſchen ahnden 
mag, ein Ideal, das jeder gern in ſich verwirklicht wiſſen möchte, aber 
doch nicht verwirklicht ? Denn die äußeren Beweggründe, das Wohl- 
leben, die Sorgenlofigfeit dieſes Standes und diefen ähnliche können 
body nur auf ven Pöbel wirken. 

Mich, fagte Thereſe, Könnte nur die ſchöne Page der Klöſter ein- 
nehmen, die Berge, auf denen fie fo oft erbaut, bie fruchtbaren Chäler, 
von denen fie umgeben find. | 


Iſt es nicht fo, fagte ich, daß ein jeber das bunfle Gefühl Hat, 
nichts zu befigen gehöre zur Seligfeit, weil jever Beſitz Sorgen und 
Geſchäfte verurfagt, und daß, weil doch Armuth und Entbehrung 
harte und fchmerzlihe Dinge find, das Slofterleben als ein wahres 
Ideal erfcheinen muß, weil bier jeber, ohne zu befigen, wohl und ge 
mächlich zu leben bat. 

Mir ſcheint, fagte Clara, daß alles Unveränberliche und eine ge 
wiſſe Ehrfurcht gebietet, wie nichts unfere Achtung mehr vermindert als 
bad Gegentbeil. Der Meufh, ven ich in ben gewöhnlishen Pebens- 
verhältmiffen ſehe, bleibt für mich immer ein ſchwanlendes ungewiſſes 
Weſen. Wer weiß, ob ber nämliche, ben ich jetzt groß und wahr 
handeln ſehe, nicht in ber Folge, von ber Macht der Umſtände gebeugt, 
Heinmüthig umb gegen fein Herz handeln wird, verfelbe, ber heute Mar, 
frei und rein erfcheint, nicht früher oder fpäter von einer heftigen Leiden⸗ 
fchaft gefeffelt, verfinftert, zerriffen wirt. Der Menſch, ver eine Ent- 
fchließung für fein ganzes Teben nimmt, und fo nimmt, daß er Gott 
und Welt zu Zeugen berfelben ruft, und unter Bedingungen, weldye ihr 
das Siegel der Unauflöslichkeit aufprüden, der Menſch wirb immer 
meine Achtung erweden, wenn ich mir ihn als freiwillig, als befonnen 
banbelnd vorfiele. Warum fonft pflegt man zu fagen, daß niemand 
vor feinem Tode felig ſey, den allein, könnte man fagen, ausgenommen, 
der nod lebend ftirbt — und was ift biefes feierliche Gelübde der 
Entbehrung und Weltentjagung anders als ein Tod bei lebendigem 
Leibe ? 

Mich wundert, fagte ih, daß Feiner von und die wohlthätige 
Wirkung anführt, die forglofe Einfamkeit auf Künfte und Wiffenfchaft 
haben könnte, 

Könnte, antwortete der Arzt, aber fchon lange nicht mehr gehabt 
bat; wir müßten denn Werfe der Gelehrſamkeit und des bloßen Sammler» 
fleißes al& die Beweife davon anführen wollen. 

Democh, antwortete ih, werben Künſte unb Gelehrfamfeit feine 
geringe Roth erleiden, wenn alle dieſe reichen Klöſter mit ihren pracht⸗ 
vollen Gebäuden, ihren anfehnlihen Bücherſammlungen, ihren Kirchen 
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mit den vielen Alterbildern, Wanbmalereien, dem künftlichen Schnigwert 
verfchwinden werben. 

9a, fagte Therefe, und die ganze Gegend dadurch öde wird. . Ich 
kenne body nichts Schöneres, als mitten in ver Yülle der Natur, von 
wallenden Aehrenfeldern umgeben, in der Ferne Wafler, Wald, Neben- 
bügel, und überall alles belebt von regfamen Menfchen, ein bervor- 
ragendes prachtvolles Gebäude mit Thürmen und Kuppeln. Die fchönfte 
Stadt macht auf mich nicht diefe Wirkung, fie verdrängt tie Natur, 
die man gewöhnlich erft in ziemlicher Entfernung ven ihr wieder finbet. 
Aber die Einfalt, tie ungebuudene Fülle einer ländlichen Gegend mit 
dem Prachtvollen und Großen vermiſcht, bieß gibt erfi den wahren 
Eindrud. 

Da würde meine Therefe, fazte ich, koch auch Schlöfier und fchöne 
Landfitze der Evelleute gelten laffen müſſen. 

Ad) nein, antwortete fie, ich liebe vor allem das Beſtändige, wo 
ich ein Zufammenhalten, ein Zufammenbleiben ſehe. Güter gehen auch 
zu unferer Zeit von Hand in Hand, eine Familie flirbt aus, ber Adel 
zieht fi in die Städte, und kommt er einmal heraus, fo iſt es nur, 
um durch ben Contraft feiner Sitten, das Lärmende feiner VBergnügungen 
die Stille und Anmuth diefer fchönen Thäler zu beleibigen. 

Du haft Recht, verfeßte ih, mein Kind, aber vergiß nicht, daß 
bein Geſichtspunkt für die Sache nicht der allgemeine feyu kann, am 
wenigften in ter wilden Zeit, der wir entgegengeben. Bon aller Bes 
deutung, bie fie fonft hatten, haben dieſe Anftalten vielleicht nur bie 
malerifche erhalten. Dan wird es aber leichter und angenehmer finden, 
fie "ganz aufzulöfen, als fie zu dem urjprünglichen Sinn auf eine unferer 
Zeit angemeflene Weife zurüdzuführen. Oft wenn ich ein ſolches ftilles 
Klofter unten im Thale liegen ſah, oder an einem Hügel vorüberzog, 
von dem es herabſah, dachte ich bei mir ſelbſt: möchte doch, wenn einſt 
bie Stunde allen dieſen Denkmälern einer alten Zeit gefchlagen .hat, 
irgend einen unferer Fürſten der Gedanke kommen, eins oder zwei biefer 
Alyle zu erhalten, vie Güter und Gebäulichkeiten beifammen zu laſſen 
und zu einer Ansftettung für Künſte und Wiffenfchaften zu machen. 
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Gibt es doch keinen wahren Geiftlichen als ven, ber wirflid im Geiſte 
lebt, alfo den wahren Gelehrten und Künftler. Bloße Uebung ber 
Frömmigkeit zum Lebensgefchäft gemacht, und nicht mit lebendiger, thä⸗ 
tiger, wiſſenſchaftlicher Forſchung verknüpft, führt auf Leerheit, und 
zulett zur jenem herz⸗ und feelenlofen Mechanismus, der allein ſchon m 
Zeiten wie die unfrige das Klofterleben verächtlich gemacht hätte. In 
jenen Yahrhunderten wenig verbreiteter Kenntniſſe, da Mönche vie em« 
zigen Depofitäre der Wifjenfchaften und Kenntniffe waren, waren fle 
auch die wahren Geiftlichen; ſeitdem ihmen bie Übrige Welt jo mächtig 
über den Kopf gewachſen, haben fie immer mehr aufgehört e8 zu ſeyn. 
Die Wiffenfchaften haben Einen Enpzwed mit der Religion; ihre ſchönſten 
Zeiten waren und find, wo fie mit ihr in Einklang ftehen. Gibt es 
doch Ränder, wo bei dem Eintritt der Glaubensänterung die Klöfter in 
Schulen umgeſchaffen wurden; doch das meinte ich nicht. 

Und was denn? frug der Arzt. 

Diefes meinte ih fo: da auf diefen Hügel follte das nächfte große 
Gedicht der Deutſchen gevichtet werben, hier in biefem Thal eine Pla- 
toniſche Akadenie, wie jene in Cofentina , fi verfammeln, Männer 
jeder Kunft und Wiffenfchaft follten bier einträchtig und von Sorgen 
befreit ein wahrhaft geiftige® Leben leben: nicht in Städten follten fie 
eingejperrt werben fern von der Natur uͤnd in ben beengenven Ver⸗ 
bältniffen ver Geſellſchaft. Denn ver beutfche Geift liebt die Einſamkeit, 
wie er die Freiheit liebt; alles Konventionelle drückt ihn nieder. Nicht 
wie der zahme Gelehrte oder Dichter, der ſich von der fogenannten Ge: 
jeafchaft anziehen ließ, und Lob und Beifall, das Futter der Eitelkeit, 
wie das phyſiſche Bedürfniß aus ihrer Hand und von ihren Lippen 
nimmt, liebt er durd Wald, Berg und Thal frei zu fchmweifen, groß- 
gefäugt nur an den Brüften der Natur. Nicht wie ein regelmäßiger 
Fluß, der eingebämmt nur vorgefchriebene Ufer und Länder burcdftrömt, 
fonbern wie das inwendige Feucht ber Erbe, deſſen geheime Gänge 
nientand erforſcht, .und das doch in alles bringt, unb wo es will alles 
belebt, Mar und frei bervorbricht, unbekümmert, ob einer des Wegs 
fomme, der ſich baran erfrifcye, aber ſtärlend und labend ven, ber bie 
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einſamen Pfade des Gebirges, bie Felſen und abgelegenen Thäler nicht 
ſcheut. Schade daß ich oft, wenn ich das Ganze mir völlig ansgebilbet 
hatte, mir fagen mußte, daß dieß alles nur ein angenehmer Traum 
bleiben wird, da ber Deutfche einmal beftimmt fcheint, nie nach feiner 
Eigenthümlichleit behandelt zu werben. Er muß fremde Noımen fid 
aufzwingen lafien, weil die, welche es wohl ändern könnten, fo felten 
das Herz haben eigenthümlich in ihren Anftalten zu ſeyn — denn was 
wärbe der Nachbar "dazu jagen, wenn man die Deutfchen als Deutſche 
behandeln wollte! 

So mögen denn wir, fagte der Arzt, uns aufs neue unferer 
glüdlichen Tage freuen, wo wir, ohne von der Welt gefchieven zu ſeyn, 
doch im fteten Verkehr mir der Natur unfere Tage verleben. Ich habe 
vie ſchönſten Klöfter ber Welt gefeben; oft, 3. B. auf Monte Caſſino, 
im Walde von Camaldoli, in den ſchönen Klöftern am Main und Rhein, 
bat mich die Sehnſucht nach dem befchaulichen Leben ergriffen, das hier 
in ewiger Stille zu verfließen fcheint.- Aber immer kam ih davon zurüd, 
wenn ich bemerkte, wie weit ab bie ganze Lebenseinrichtung won ber 
Natur führt, wie Stumpffinn, ja Efel gegen diefelbe die Folge ber 
Selbſtpeinigungen wird, bie ein ſtrenges Geſetz den Verpflichteten auf⸗ 
erlegt. Von allen möglichen Orden wünſche ich nur, daß Einer erhalten 
werde, der mir eine Nothwendigkeit für bie menſchliche Geſellſchaft zu 
haben ſcheint. Es ift der Carthäufer Orden. Wie viele haben unter 
der Regel diefes Ordens ein Leben fortgefeßt, das ihnen fonft- überall 
unerträglich gewefen wäre. Der ift bas einzige Aſyl der eigentlichen 
Unglüdlichen, derer, die eine vafche That, zu ber jugenvlider Muth 
oder gefellige Berbältniffe fie fortgeriffen, oder eine Irrung zu beflagen 
haben, beren Folgen ſchrecklich und nicht mehr zu erfegen find, Die 
Welt und ihr Getriebe, das jeden ergreift, der ſich nicht von ihr ſcheidet, 
bie Theilnahme felbft, die ihr Schidfal erregt, bräche ihr Herz zu. 
fanımen; das Leben felbft wäre ihnen Schmach, wenn fie nicht fehon 
bier ein Pand der Stille und Verborgenheit aufnähme, ähnlich jenem, 
in das wir nad) dem Tode eingehen, wo ber Schmerz über das Un⸗ 
widerrufliche fih in Wehmuth und bie allgemeine Erkenntniß auflöst, 


26 





daß biefes Leben für den, der es einmal überwunden, nichts Wünfchens: 
werthes übrig hat, und vor allem traurig ift das Loos der fterblichen 
Menſchen. Nirgends babe ich intereflantere Belanntfchaften gemacht als 
in den Carthäuſer Klöftern, befonders Frankreichs; nirgends menſch⸗ 
liches Leben und feine mannichfachen Berwidlungen inniger durchſchauen 
lernen. Welche Zuflucht außer dem Grabe bfeibt dem Unglücklichen, 
ber durch -unverfchuldete Schuld fein Lebensgläd verfcherzt, wenn nicht 
mehr diefe wohlthätige Gejellichaft ihm ihre Arme öffnet, die unter bem 
Scheine der äußerften Härte die menfchenfreundlichfte Abſicht hegt, wo 
das Leben gleichſam zeitlos verfließt, und das ftille Dafeyn ber Pflanzen, 
dem einzigen, woran ihre Mitgliever noch thätigen Theil nehmen, ihnen 
ein beftändiges Bild der Gelaſſenheit und Abgefchiedenheit vorbält. 
Auch für. meine Kunft Habe ich viel von Mitgliedern dieſes Ordens 
gelernt, die durch lange Beobachtung, beſonders der Pflanzen, ihre 
wunderbaren Berhältniffe zu dem Menfchen kennen gelernt haben. 

Es ift wahr, fagte ich, ich habe mich oft gewundert, wie viel Sie 
mit unwirffam und gering fcheinenden Dingen gewirkt haben, bie zu ber 
Gefährlichkeit ter Umftände in gar feinem Verhältniſſe zu ftehen ſchienen 
— Und die ich eben darum, fette er hinzu, in einer großen Stabt nicht 
hätte anwenden bärfen, wo die Menfchen mit den gefährlichften Mitteln 
am meiften befannt find und feinen Glauben an jene einfachen Dinge 
haben. 

Darum alfo, fagte Clara, hätten Sie den Aufenthalt in ciner 
Heinen Landſtadt dem in einer großen Statt vorgezogen? 

Nicht allein darum, antwortete er. Der Naturforfcher gehört aufs 
Land. Ich babe von der Phyſik der Bauern mehr gelernt als von 
der in den Hörfälen der Gelehrten. Beobachtung bleibt das Größte. 
Wie viel ’gibt ein einziger langer Sommertag, deſſen Ende man nicht 
meint erleben zu können, vom frühen Morgen bis zur völlig eingetretenen 
Stille der Naht im Freien burdlebt, zu beobachten. Ich habe da 
über die allgemeinften Wirkungen ver Natur, über Liht, Schall, das 
Spiel des Waflers auf der Erbe und in den Wolfen, über Kommen 
und Gehen von Naturkräften, über das Leben ver Thiere, befonders 
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aber Über die Pflanzen Beobachtungen gemacht, bir mir kein Gelehrter 
hätte mittheilen kͤnnen. Wer das Leben ber Natur nicht im Großen 
und Ganzen beftänbig fieht, lernt ihre Sprache im Einzelnen unb Kleinen 
nicht verftehen, er weiß nicht, in welchem Grave es wahr ift, baß der 
menfchlihe Körper eine ‚Heine Natur in der großen ift, bie unglaublich 
viel Analogien und Berbindungen mit ihr bat, an die fein Menſch 
benten mwürbe, wenn nicht Beobachtung und Gebrauch fie uns gelehrt 
hätte. " 

Mir kann vor diefen Verbindungen oft grauen, fagte hier Clare, 
und vor dem Gedanken, wie alles Bezug hat auf den Menſchen. Ja 
bielte diefen Schauern der Natur nicht eine andere Macht in mir das 
Gleichgewicht, ich müßte vergehen im Gedanken an dieſe ewige Nacht 
und Flucht des Lichts, dieß ewig ringende, nie feyende Seyn. Nur ber 
Gedanke Gettes macht es wieder hell und frieblich in unferem Inmern. 

Im nänligen Augenblicke ſchienen bie Lichter eines nahen Haufes, 
nicht weit von ihrer Wohnung in den Wagen herein, der nach wenigen 
Minuten ftil hielt. Mit Clara ging Therefe hinauf, wir andern aber 
ein jeder feinen Weg nach Haufe. 


— — —— — — 


Seit ihrer Wiederkehr hatten. wir an unſerer Freundin ein lebhaftes 
und faft beſtändiges Verlangen bemerkt, ſich von Gegenſtänden jener 
anderen Welt zu unterhalten. Die Ereigniffe ver Zeit, bie eine noch 
dunklere Zukunft ahnden ließen, vereint mit dem befonveren Leid, das 
fie betroffen, Hatten bie fchöne Seele aus der ftillen Faſſung geſetzt, 
die wir fonft an ihr kannten. Der Schmerz über das Vergangene 
verwandelte ſich in eine unausſprechliche Sehnfucht nach dem Zufünftigen. 
Es lag zugleich etwas Gewaltfames in ihrem Hinausſtreben über bie 
Natur und das Wirklihe. Begriffe von verborgenen Naturkräften, bie 
fie fchon früh im väterlichen Haus eingefogen, nachher der Umgang mit 
Albert, den eine leivenfchaftliche Liebe zu gewiflen Naturoperationen mit 
dem Arzte verband und, wie ich immer vermuthete, fchon früher wer 
bunden hatte, mochte fie mit den Gefühl eines namenlofen Schredlichen 
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in der Natur erfüllt haben, von dem fie fi mit ſchauerlicher Luft bald 
vielleicht angezogen, bald wieber .abgefloßen fühlte. Wir founten uns 
das Gefährliche dieſes Zuſtandes beide nicht verbergen und nahmen noch 
am folgenden Tage Abreve, ihren Gedanken wo möglich eine fanftere 
Richtung zu geben, ohne ber gegenwärtigen Neigung gewaltfam in ben 
Weg zu treten. 

Wie gleichgültig, fagte ish unter anderem, behandeln wir nicht oft 
bie Erfenntniß, glei als könnte irgend ein Begriff in uns liegen, der 
nicht auf uns wirkte, der nicht Folgen auf unfer Leben -hätte. Wie 
vielen wird eine Erfenntniß, ber ihr fittlicher Zuſtand widerfpricht, zum 
Gift, das durch die yeinliche Anregung der Maffe tes Unreinen, bie 
in ihnen liegt, fie zur Wuth und zu fchredlichen Erplofionen bringt. 
Wie manchen andern babe ich dahinwelken fehen im Streben nach einer 
Erkenntniß, der er nicht gewachfen war. Vielleicht erforbert eine jebe 
Natur auch eine eigen® temperirte Einficht, bei der fie fich allein wohl 
befinden kann. 

Ih glaube, fagte der Arzt, unfere Freundin ift in einem folchen 
Proceß begriffen, bei dem es nur baranf ankommt, bie Krifis wohl- 
thätig zu unterftügen und zu einem beilfamen Ziel zu lenken. Ihren 
bisherigen Begriffen hat das Gefchehene einen gewaltigen Stoß gegeben; 
manches bemußtlos in ihr Schlummernde ift gewedt worben; die bi8- 
berige Anficht thut dem im Imnerften bewegten Gemüth fein Genüge 
mehr; fie wird nicht ruhen, bis fie eine neue Welt ſich erfchaffen, vie 
der Groöße ihrer Empfindungen angemeffen ift. Willkürlich aufhalten 
läßt ſich bier nicht®, und zu: der Kräftigleit ihrer Natur läßt ſich einiges 
Butrauen faſſen. 

So alfo ftellten wir uns ihren Zuſtand vor. Ein Beweis früher 
Belhäftigung ınit ven Gedanken vom Tod und Zufünftigen, zugleich 
aber einer noch ruhigen Baflung und ungetrübten Heiterkeit bei demfelben, 
fand fi nah ihrem Tode unter ihren Papieren, ein Blatt noch mit 
iungfräulih zarter Sand geichrieben, leider ein Bruchſtück, das fo 
lautete: 

(leere Stelle im Manufcript.) 
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Mehr war davon nicht vorhanden. Wie wir nun in den nächften 
Zagen des ſchönen Spätſommers fie zu einem Spaziergange ins Weite 
und Freie abzuholen famen, beftand fie auf einen Weg, der in eine Art 
von engem Thal zwiſchen zwei Hügeln bis zu einem Punkt fortläuft, 
wo nur nod zwei getrennte Fußſteige, der eine ef biefe, der andere 
anf jeme Höhe binaufleiten. 

ALS wir auf dem Weg waren, fagte fie: 

Hier in dem traulichen Thälchen ift mir wohler. Ihm hat ver 
Herbft nicht viel rauben können. Es hält die Sonnenwärme mehr zu» 
fammen, und fönnte uns eher glauben machen, als ſey es noch in: ber 
guten Zeit. Hier bringt noch buftender Thymian hervor, der das 
Gedächtniß ftärkt; auf der Wiefe ſchwankt fchon lange die Zeitlofe und 
deutet durch ihr ſchwaches Blau bie blaffe Farbe der Erinnerung an, 
woreim zuletzt alles ſich verliert. Es fell eine giftige Pflanze feyn. 
Das ift überall das Ende, und was bie Natur im Anfang hatte, muß 
fi ja wohl im Schluß zeigen. Sie fcheint ſelbſt ein geheimes ver- 
zehrendes Gift in fich zu haben; aber warum theilt fie es ihren Kindern 
mit, daß aud fie davon verzehrt werben? 

Ihre Klage fcheint mir ungerecht, ſprach hierauf der Arzt. Sie 
leidet ja felbft nach Ihrer Meinung an einem verborgenen Gift, das 
fie gern überwinden ober ausſtoßen möchte, aber nicht kann. Twauert 
fie nicht mit und? Wir können Hagen, aber fie leidet flumm und kann 
nur durch Zeichen und Mienen mit uns reden. Welche ftille Weh⸗ 
muth liegt in mander Blume, im Thau des Morgens, im Berbleichen 
ber Farben am Abend. In wenigen Erfcheinungen zeigt fie ſich ſchreck⸗ 
lich, und immer nur vorübergehend. Bald tritt alles in bie gewohnten 
Schranken zurüd, und in ihrem gewöhnlichen Leben erfcheint fie immer 
als eine gebengte Kraft, die burd das Schöne, was fie in biefem Zu- 
ftande erzeugt, und rührenb wird. 

Es ift wahr, fagte fie hierauf; ich weiß z. DB. nicht, welch' ein ſüßes 
Leiden für mich im Geruch mander Blumen liegt, fo daß ich auch 
immer anf ein gleiches Leiden in ber Blume als Urſache des Dufts 
ſchließen muß. 


in der Natur erfüllt haben, von dem fie ſich mit ſchauerlicher Luft bald 
vielleicht angezogen, bald wieber .abgeftoßen fühlte. Wir konnten uns 
das Gefährliche dieſes Zuſtandes beide nicht verbergen und nahmen noch 
am folgenden Tage Abreve, ihren Gedanken wo möglich eine fanftere 
Richtung zu geben, ohne ber gegenwärtigen Neigung gewaltfam in ben 
Weg zu treten. 

Die gleichgültig, fagte ich unter anderem, behandeln wir nicht oft 
die Erkenntniß, gleich als könnte irgend ein Begriff in uns liegen, ver 
nicht auf uns wirkte, ber nicht Folgen auf unfer Leben hätte. Wie 
vielen wird eine Erfenntniß, ber ihr fittlicher Zuftand wiberfpricht, zum 
Gift, das durd bie yeinliche Anregung der Maſſe tes Unreinen, die 
in ihnen Liegt, fie zur Wuth und zu fehredlichen Erplofionen bringt. 
Wie manden andern habe ich bahinwelfen fehen im Streben nach einer 
Erkenntniß, ber er nicht gewachſen war. Vielleicht erforbert eine jebe 
Natur auch eine eigens temperirte Einficht, bei der fie ſich allein wohl 
befinden Tann. 

Ih glaube, fagte der Arzt, unfere Freundin ift in einem folchen 
Proceß begriffen, bei dem es nur darauf anfommt, die Kriſis wohl- 
thätig zu unterftügen unb zu einem Heilfamen Ziel zu Ienfen. Ihren 
bisherigen Begriffen hat das Gefchehene einen gewaltigen Stoß gegeben; 
manches bewußtlos in ihr Schlummernde ift geweckt worden; die bie» 
berige Anfiht thut dem im Iunerften bewegten Gemüth fein Genüge 
mehr; fie wird nicht ruhen, bis fie eine neue Welt fih erfchaffen, vie 
der Größe ihrer Empfindungen angemeffen iſt. Willkürlich aufhalten 
läßt ſich bier nichts, und zu der Kräftigkeit ihrer Natur läßt ſich einiges 
Zutrauen faſſen. 

So alſo ſtellten wir uns ihren Zuſtand vor. Ein Beweis früher 
Beihäftigung mit dem Gebanfen vom Tod und Zulünftigen, zugleich 
aber einer noch ruhigen Faffung und ungetrübten Heiterleit bei bemfelben, 
fand ſich nad ihrem Tode unter ihren Papieren, ein Blatt noch mit 
jungfräuli zarter Hand gefchrieben, leiter ein Bruchſtück, das fo 
lautete: 

(leere Stelle im Mannfcript.) 





29 


Mehr war davon nicht vorhanden. Wie wir nun in den nächften 
Zagen bes fchönen Spätjommers fie zu einem Spaziergange ind Weite 
und freie abzuholen famen, beftand fie auf einen Weg, der in eine Art 
von engem Thal zwiſchen zwei Hügeln bis zu einem Punkt fortläuft, 
wo nur noch zwei getrennte Fußſteige, der eine ef diefe, ber andere 
anf jeme Höhe hinaufleiten. 

Als wir auf dem Weg waren, fagte fie: 

Hier in dem traulichen Thälchen ift mir wohler. Ihm hat ber 
Herbſt nicht viel rayben können. Es hält die Sonnenwärme mehr zu- 
fammen, und fünnte und eher glauben machen, als ſey es noch in ber 
guten Zeit. Hier bringt noch duftender Thymian hervor, der das 
Gedächtniß flärkt; auf der Wiefe ſchwankt ſchon lange wie Zeitlofe und 
deutet durch ihr ſchwaches Blau bie blaffe Farbe der Erinnerung an, 
worein zuletzt alles ſich verliert. Es fell eine giftige Pflanze feyn. 
Das iſt Überall das Ende, und was bie Natur im Anfang hatte, muß 
fih ja wohl im Schluß zeigen. Sie fcheint ſelbſt ein geheimes ver- 
zehrendes Gift in ſich zu haben; aber warum theilt fie es ihren Kindern 
mit, daß auch fie davon verzehrt werben? 

Ihre Klage fcheint mir ungerecht, ſprach hierauf der Arzt. Sie 
leidet ja jelbft nah Ihrer Meinung an einem verborgenen Gift, das 
fie gern überwinden ober ausftoßen möchte, aber nicht kann. Xrauert 
fie nicht mit ung? Wir können Hagen, aber fie leidet ſtumm und kann 
nur durch Zeichen und Mienen mit und reden. Welche ftille Weh- 
muth Tiegt in mander Blume, im Thau des Morgens, im Berbleichen 
der Farben am Abend. Im wenigen Erfcheinungen zeigt fie ſich ſchreck⸗ 
lih, und immer nur vorübergehend. Bald tritt alles in bie gewohnten 
Schranken zurüd, und in ihrem gewöhnlichen Leben erjcheint fie immer 
als eine gebengte Kraft, die durd das Schöne, was fie in tiefem Zu⸗ 
flande erzeugt, uns rührend wird. 

Es ift wahr, fagte fie hierauf; ich weiß z. B. nicht, welch' ein fühes 
Leiden für mich im Geruch mander Blumen liegt, fo daß ich auch 
immer auf ein gleiche® Leiven in ber Blume als Urſache des Dufts 
ſchließen muß. 
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Auch mir, fagte ich, fcheint a8 ganze Wefen der Natur zu bezeugen, 
daß fie dieſem Zuſtand nicht freiwillig unterworfen ift und fi fehnt 
von der Vergänglichkeit erlöst zu werden. Eben dieß, daß nichts dauert, 
biefe innere Nothwenbigfeit, nach ver endlich alles zerftärt wirb, und 
die nur um fo gräßlicher iſt, je ftiller fie ift, eben biefe ift das Aengſti⸗ 
gende in ber Natur. Woher biefe allgemeine, nie aufhörende Gewalt 
des Todes? Bhilofophen können wohl jagen: es gibt keinen Tod, nichts 
vergeht an ſich; fie fegen da eine willfürliche. Erflärung von Tod und 
Vergehen voraus. Das aber, was mir andere Menſchen fo nennen, 
bleibt deßwegen doch da, und läßt fi mit. Worten fo wenig hinweg⸗ 
ſchaffen, als e8 auf diefe Art erflärt wird. 

Dieß ıft auch, fagte der Arzt, immer eine fchlechte Aushülfe. 
Aber viefe furchtbare Realität des Todes berechtigt ven Menſchen Teines- 
wege, die Natur deßwegen anzuklagen, eher Mage er fich felbft an! 

Welch ein Gedanke! fagte hierauf Clara. 

Ein Gedanke, antwortete er, ben ich Ihnen einleuchtend zu machen 
hoffe, wenn Sie mir nur einige Fragen beantworten. 

Recht gern, antwortete fie. 

Nun dann, frug er, was denken Sie bob im lauteren Begriff 
ber Natur? Ohne Zweifel eine weſentlich beroorbringende Kraft? 

Wlerbings, fagte fie. 

Eine Kraft alfo, die dem Weien nach nur aufs Hervorbringen 
geht? 

Freilich, antwortete fie. 

Die alfo auch von ſich felbft nie aufs Zerftören gehen kann? 

Warum nicht? frug fie dagegen. Denn es fcheint, daß biefelbe 
Kraft, vie hervorbringt, auch die zerſtörende fey. 

Ich frug, antwortete er hierauf, ob jene Kraft je von fich felbft 
aufs Zerftören gehen werbe, und bieß halte ich für unmöglid. Sie 
wird vielmehr, fo lange fie ungehemmt und frei ift, bie reine Luft des 
Hervorbringens immerfort befrievigen. Wenn fte aber auch wiberftreben- 
ben Stoff auträfe, der fih nur bis zu einem gewiflen Punkt bilden 
ließe, ver alfo ihre bervorbringende Luft befchränfte, ben würbe fie 
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verlaſſen, ober gar abfichtlich zerftören, nur um die Luft des Hervor⸗ 
bringen® immerfort zu. genießen, wenn fie auch wüßte, daß fie mit 
dem neuen Gefchöpfe wieder bei dem nämlichen Punkt anläme. 

So läßt es fi denken, fagte ſie hierauf. 

Nun alfo, fuhr er fort, der Grund, wodurch die hervorbringende 
Kraft eine zerſtörende würde, und alfo aud der Grund ber Zerſtörung 
läge nicht in ihr felbft, der heroorbringenken, fondern in etwas Fremb- 
artigem, in fie Gelommenen, einer Hemmung oder Beichränkung ? 

Freilih, antwortete fie. 

Alfo die Natur an fi, ſagte er, wäre unfhuldig an Zerftörung? 

So ſcheint e8 freilich, ſprach fie hierauf. 

Nun denn, fagte er, folte wohl Gott je für fi} und nad, feiner 
Natur Urheber des Todes feyn können, und gilt nicht von ihm in einem 
viel höheren Sinne als von der Natur, daß er feine Luft am Erſchaffen, 
nicht aber am Bernichten, am Bilden, nicht aber am Zerftören hat ? 

Unleugbar, fagte fie. 

Außer Gott und Natur aber, was bleibt übrig? frug er weiter. 

Ich fehe wohl, wo Sie binwollen, fagte fie hierauf; das was in 
der Mitte zwifchen Gott und Natur fteht, der Menſch. Sie wiſſen 
aber, daß folche Ueberführungen mich nie beruhigen. Was ich nicht 
werben unb kommen jehe, ba, vor meinen Augen, baflr habe ich feinen 
Sinn. 

Wohlan venn, fagte er, fo will ich denn erzählungsmweife fortfahren, 
nachdem ich nur noch zwei Fragen gethan. Der Natur fegen wir doch 
bie Geifterwelt entgegen ? 

Sie bejahte «8. 

Und ven Menfchen können wir als ven Wendepunkt beiber Welten 
aujehen ? 

Auch hiermit flimmte fie ein 

Sollten wir alfo, fuhr er fort, nicht annehmen bürfen, e8 fey eine 
göttliche Beſtimmung gewefen, daß dieſe Natur fi zuerſt bis zum 
Menfchen erhebe, um eben in ihm ben Vereinigungspunlt beiver Welten 
zu finden, und daß hernach durch den Menfchen ein unmittelbarer 
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Uebergang ver 'einen in bie andere gefchehen follte, das Gewächs ber 
äußern Welt ohne Unterbrechung fortwachlen in die innere ober bie 
Seiflermelt? Denn jet geichieht zwar auch ein Uebergang, indem alles 
oder wenigftens der Menſch, wenn er flirbt, in die Geifterwelt binüber- 
tritt. Aber dieſer Uebergang gefchieht nur mittelbar, durch den Tod 
und durch ein gänzliches Abbrechen von ber Natur, fo daß weder dieſes 
noch jenes Leben ein ganzes heißen kann, fondern jedes nur eine Seite 
bes ganzen oder ungetheilten. Dann alfo wäre nach meiner Meinung 
fein Top gewefen. Der Menſch hätte ſchon bier ein zugleich geiftlich und 
leibliches Leben gelebt; die ganze Natur hätte ſich in und mit ihm zum 
Himmel oder zum unvergänglichen ewigen Leben erhoben. OGott wollte 
nicht ein todtes oder nothwendiges, fondern ein freied und lebendiges 
Band beider (der äußeren und ber inneren Welt), und das Wort biejer 
Verbindung trug ber Menſch in feinem Herzen und auf feinen Tippen. 
Bon der freiheit des Menfchen hing alfo auch bie Erhebung ber ganzen 
Natur ab. Es kam darauf an, ob er vergäße, was hinter ihm war, 
und nad) dem griff, was vor ihm war. Nun griff aber der Menfch 
(wie e8 gefcheben, und warum e8 Gott zugelafien, frage ich hier nicht), 
genug er verlangte, ſehnte ſich zuräd in dieſe äußere Welt,.und verlor 
darüber bie himmlische, indem er nicht allein feinen eignen Foriſchritt, 
fondern den der ganzen Natur aufbielt. Wer es je mit-Augen geſehen 
hat, welche fchredliche Folgen auf den menfchlichen Körper eine gehemmte 
Entwidlung bat, nach welder die Natur mit Heftigkeit verlangt, wie 
bie durch ungefchidten Eingriff aufgehaltene oder durch bereits vorhandene 
Entkräftung unmöglih gewordene Kriſts in der Krankheit unmittelbar 
das Zurüdfinten der Kräfte in Todesſchwäche und unfehlbar ven Tod 
verurfadht: der wird fich einen ohngefähren Begriff maden können von 
ben zerflörenden Wirkungen, welde die durch den Menfchen plbtzlich 
eingetretene Hemmung ihrer Evolution auf die ganze Natur haben mußte. 
Die Kräfte, die voll und mächtig hervorgetreten waren, bereit ſich in 
eine höhere Welt zu erheben und ihren Berflärungspunft zu erreichen, 
ſchlugen in die gegenwärtige zurüd und erftidten fo ben innern Leben 
trieb, der freilich immer noch wie ein eingefchloffenes Feuer wirkt, aber 
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weil die eigentliche Erhebung nicht mehr möglich iſt, als ein Fener der 
Pein und Augſt, Tas nad allen Seiten feinen Ausweg ſucht. Jede 
Stufe,. die aufwärts führt, iſt Tieblih, aber die nämlihe, im Fall 
erreicht, ift ſchrecklich. Kündigt nicht alles ein gefunfenes Peben an ? 
Sind tiefe Berge fo gewachſen, wie fie da ftehen? ift der Boden, ber 
und trägt, durch Erhebung entftanden ober durch Zurückſinkung ? Und 
noch dazu bat bier nit eine fefte, ftete Ordnung gewaltet, fonbern 
nad einmal gehemmter Geſetzmäßigkeit der Entwidlung brach auch ber 
Zufall herein. Oder wer wird glauben, daß bie Fluthen, bie fo offenbar 
überall gewirkt, dieſe Thäler vurchriffen und fo viele Seegefchöpfe in 
unfern Bergen zurückgelaſſen haben, das alles nach einem innerlichen 
Sefeg bewirkt, wer annehmen, daß eine göttliche Hand ſchwere Felſen⸗ 
maflen auf jhläpfrigen Thon gelagert, damit fie in der Folge herab» 
gleiten und frieblihe Thäler, befäet. mit menſchlichen Wohnungen, in 
ihrediihem Ruin, fröhlihe Wanderer mitten auf dem Wege begraben. 
D nit jene Trümmer uralter menfchlider Herrlichkeit, wegen welcher 
der Neugierige die Wüſten Perfiens oder Indiens Einöden auffucht, 
find tie eigentlihen Rumen; bie ganze Erde iſt Eine große Ruine, 
worin Thiere ald Gefpenfter, Menjchen als Geiſter haufen, und worin 
viele verborgene Kräfte und Schäge mie durch unfichtbare Mächte und 
wie durch den Bann eines Zauberers feftgehalten find. Und biefe ver⸗ 
ſchloſſenen Kräfte wollten wir anflagen, und nicht vielmehr Darauf denken, 
fie zuerft in uns zu befreien? Zmar ‚ver Menſch in feiner Art ift nicht 
weniger verzaubert und verwandelt. Darum ſandte der Himmel von 
Zeit zu Zeit höhere Wefen-, die durch wunderbare Geſänge und Zauber- 
fprüde dert Bann in feinem Innern löfen, ihm den Blick in die höhere 
Belt wieder öffnen follten. Die meiften aber find ganz von dem äußern 
Anblick befangen und meinen, in dem fey es zu finden. Wie Bauern 
um ein altes zerſtört ober verzaubert Schloß herumſchleichen mit ihren 
Wunſchruthlein in der Hand, ober in bie unterirdiſchen verſchütteten 
Semäder mit ihren Lämpchen- hineinleuchten, auch wohl Hebel und 
Brecheiſen anfegen, in ver Hoffnung Gold oder anderes Koſtbares zu 
finden: fc geht der Menſch um die Natur herum und in einige ihrer 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 3 
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verborgenen Kammern hinein und nennt das Naturforſchung; aber die 
Scäte find nicht bloß vom Schutt zugedeckt, ſie And in bie Trümmer 
und Steine felbft durd einen Bann verfchloffen, den nur ein anderer 
Zanberfprucd auflöfen Tann. ' 

Wir waren unter diefen Reben zu dem Punkt gefommen, wo ber 
Weg aufhört. Clara ſchien mübe, und fegte fi auf die fteinerne 
Bank im Grunde, die ein gefchidter Steinhauer aus den nahen Brüchen 
hierher geftiftet hatte. Die Sonne hatte und hisher im Rüden geftanben, 
jest da wir und umwandten, flant fie bereits feitwärtd der Deffnung 
des Heinen Thales, woburd die eine Seite in Schatten zu fliehen kam, 
und bie fcharfe Veleuchtung ber anderen den. wunderbaren Eindruck der 
regellofen Maſſen des Geſteins erhöhte, aus dem viel dichtes Geſträuch 
mit‘ berbftlich rothen und falben Blättern hervordrang. Bon den Apfel 
bäumen, die binter der Banf und bie ganze fteile Höhe hinauf gleich 
einem Walde flanden, bob die Bewegung ber Luft bie und ba ein welles 
Blatt ab und legte es fanft in Elaras Schoos oder in ihre Haare. 
Sie ſchien es nicht zu beachten; mir fiel dabei ein, wie ganz anders 
im Frühling des vorigen Jahres -fie unter biefen Bäumen faß, vie fie 
mit ihren Blüthen überſchütteten. 

Der Arzt, der den Rain hinaufgegangen war, ım von ben Beeren 
zu holen, die erft durch die Kälte und den Reif ber Herbftwächte einige 
Süßigkeit erhalten, kam inzwiſchen zuräd. Clara wendete fi zu ihm 
und fagte: Sie haben mir-ein erwünſchtes Licht gegeben. Einen ſolchen 
mogifchen Zuſammenhang des Dienfchen mit der Natur babe ich ſchon 
fang geahndet. Darum find-die Augen aller Gefchöpfe auf ihn gerichtet, 
weil alles auf ihn berechnet war. Mies ſcheint ihn mit ſtummem 
Seufzen anzullagen, ober flärzt ſich auf ihn als ven allgemeinen Feind. 
Mit Recht find alle Pfeile ver Natur gegen ihn gerichtet. Mit Recht 
ſtürmt hier Falter zerftörender Rorb auf ihn, während dort fi eim 
Siftwind aus der Wäfte erhebt, der feine Lebenskraft verfehrt. Mit 
Recht flürzen feine Wohnungen über ihn ein, wenn die Erbe, -von ber 

Randbemerkung: Eine ganz andere Welt darin begraben, als wir 
ahnben. Obyflee bes Geiſtes. 
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Kraft des eingefäloffenen Feuers bewegt, erzittert; mit Recht vermüftet 
auöbrechender Fenerſtrom mit‘ wilden Bahn die mlhfeligen Arbeiten 
feines Fleißes. Die Kraft, die fi im Thier zu entwideln bereit wer, 
verwandelte fi, ms Innere zurldgetrieben, in flammende Wuth ober 
Gift, und wendet fich mit Hecht zuerft gegen den Menſchen. 

Gedenken Sie doch, fagte der Arzt‘ fie unterbreihend, ber vielen 
beiteren. und wohlthätigen Kräfte der Natur. Noch hat fie es nicht 
vergeflen, daß fie durch den Menſchen weiter erhoben und befreit werben 
follte, daß auch jetzt noch in ihm ber Talisman liegt, durch ben fie 
erlöst werben fol. Daram Tomnıt fie dem Menſchen dankbar entgegen, 
wenn er Samen in bie Erbe firent, ben wilden, dürren Boben fanft 
und fett macht, ımd Lohnt mit überſchwenglicher Fülle. Ihre weſentliche 
Empfindung für den Menſchen ſcheint mir Freundſchaft und oft Mit- 
leiden zu ſeyn — 

Und doch, fiel fie ein, gebt. fie fo fuhllos an ben Scenen bei 
HJammers und der Verzweiflung ‚vorüber: Da liegt das arme Geſchöpf 
in erfchöpfender Fieberhitze uud lechzet nad Ergnidung und Weitung, 
die ihm eine kühlende Luft bringen Könnte; aber unbarmberzig fenbet 
die Sonne ihre ftärffien Strahlen herab, und Luft und Erbe verbichten 
fie zum ſtickenden Gluth. Dort verläßt ein BVertriebener Haus und Hof, 
wo en Weib mit Kindern ihm verzweiflungsvoll nachjammert; ber 
Himmel fenbet ibm Sturm und Regen nah, Schloßen unb Hagel 
treffen ten nadten Scheitel des Geächteten. 

Der Unglüdliche, fagte der Arzt hier abermals unterbreiiend, wird 
eben in dem Fall die Natur mit ſich einftimmiger finden, als wenn fie 
ihm durch heitere Luft, bolden Somenblid ſchmeichelt. Mag er fi 
doch täufchen, wie der, ber glaubt, die Natur Lächle zu feinem Freuden⸗ 
tag. Denn an Schidfal ımb Stimmung des Einzelnen Tann fie in 
ihrem großen, aufs Allgemeine gerichtetem Gange vielleicht nur felten 
theilnehmen. Wber vielleicht haben fi nie große, ganze Völker be 
treffenbe Beränterumgen ereignet ohne gleichzeitige Bewegungen ber all- 
gemeinen Natur. Alle Geſchichtsbücher find davon voll, und wie viele 
Zeichen am Himmel, in ver Luft, auf ber Erbe haben biefen verhäng- 


36 
nißvollen Zeiten vorgeleuchtet. Alles fpricht zu uns 'und möchte uns 
gern verftänblich werben: Vieles ift dein Menſchen Hold und hat ben 
offenbaren Willen, ihm feine nahe Zukunft zu verfünbigen, wenn er es 
hören wollte. Ich könnte dafür manche, vielleicht unglaubliche. VBeob- 
achtungen anführen. 

Es iſt nur zu wahr, fogte fie hierauf, alles drängt ſich feinpfelig 
oder freundlich zum Menſchen, alles fucht nur ihn und möchte ſich feiner 
bemächtigen. Darum wiberfteht er dem Zauberblid des Geldes nicht, 
nicht den Lockungen ber Welt, den Reizungen irdiſcher Schönheit. Nichts 
läßt ihn gleichgültig, Alles bewegt ihn — 

. Weil Er alles bewegen follte, fiel bier der Arzt ein, weil er fi 
ker Kroft in feinem Innern nicht bewußt wird, wodurch er über alles 
herrſchen, von allem frei ſeyn Könnte. Trägheit und Verdroſſenheit 
find die ärgften Feinde des Menſchen und eine Folge jenes erften Balls. 
Wer ſich ſelbſt nicht befigt, den nimmt in Kurzem anderes in Beſitz. 
Ber nicht fort will, finkt zurück. Worin befteht auch noch jett das 
Böfe als in einem rückſchreitenden Gang ter menfclihen Natur, die, 
anftatt fich in ihr eigentliches Wefen erheben zu wollen, immer an dem 
hängt und das zu. verwirklichen fucht, was nur Bedingung ihrer Thätig« 
feit, ftille, unthätige Grunblage ihres Lebens ſeyn follte. Woher kommt 
Krankheit als ans Berbroffenheit zur Entwidinng, daher, daß bie ein- 
zelne Kraft nicht‘ mit tem Ganzen fort will, nicht dem Ganzer erfterben, 
fondern eigenwilig für ſich ſeyn? Darum ſollten wir nichts fo fehr in 
uns entgegenorbeiten als tiefem Zuſtand. Der Menſch, ver fih rührt, 
ift- nicht verloren. Dem Thätigen hilft Gott und flieht ihm vieles nad. 
Es ift unglaublich, wie viel ſchon in bem Thätigfegn an uns für 
fih liegt. 

Ich kenne jene Kraft des Innern, fagte bier Sara, indem fie 
aufftand deü Rückweg anzutreten, und habe erfahren, daß fie uns 
über alles Aeußere zu erheben vermag; aber ich weiß auch, in welden 
Widerſpruch das Befte Innere, of ehe es fich ‚verficht, mit der Außen- 
welt vertwidelt wird. 

Auch dieß, fagte der Arzt, iſt die nothwendige Folge jenes erften 
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Zurüdfinfens, Nachrem einmal diefe Welt als eine äußere fifirt werben, 
"ann alles Hohe und Göttliche zwar aus ihr fih emporheben , "wie bie 
Ylume aus ver Erde emporfteigt; aber es bleibt ein Fremdes in ihr, 
von dem fie bloß der Träger ift, ohne es in fich felbft aufnehmen zu 
Bunnen. Das waltende Geſetz geht nur auf die Erhaltung dieſer Unter- 
tage; alles andere ift ihm zufällig und muß e8 ihm feyn. 

Se ift es ihm alfo, fagte fie, vor allem andern ber Menſch. Die 
beiligfte Nothwendigkeit meines Innern ift fein Geſetz für die Natur. 
Das göttlich Notwendige felbft nimmt in ihr die Farbe und den Schein 
des Zufalls an, und mas erft zufällig war, wirkt, einmal vorhanden, 
mit der unwiderſtehlichen Gewalt einer furchtbaren Nothwendigkeit. 
Wäre es wenigſtens möglich, unfer Inneres von diefem Widerſpruch 
frei zu erhalten! Aber eben hier zeigt er feine größte Gewalt. “Deu 
zarteften Gefühlen unſeres eignen Herzens zwingt er uns zu mißtrauen, 
wir find Wefen,. bie nicht ungeftraft lieben; und im Gegentheil ver⸗ 
möchte das Geſetz unſeres Innern wohl Handlungen zu fordern, die 
jedes menfchlich fühlende Herz verabfcheuen müßte. Shen in dem Ein⸗ 
fachſten, Erſten, Unabweislichſten ſehe ich Stoff genug, um meine 
Empfindung wahr zu machen, daß das Schredliche nicht nur r geſchieht 
und geſchehen wird, ſondern geſchehen muß. 

Dieß eben zu erkennen, ſagte der Arzt, iſt unſere Pflicht. Es 
hilft nichts, den Blick abzuwenden, die Augen zuzudrücken, damit man 
nur dieſen Zuſtand nicht ſehe. Wir mögen den Untergang des Schönſten, 
des Lieblichſten in der Welt menſchlich beklagen; aber wir ſollten zugleich 
jeden folden Fall mit einer Art ſtiller Freude betrachten, weil er eine 
Beftätigung ber Anficht enthält, die wir von dieſer Welt faffen müſſen, 
und bie unmittelbarſte Hinweiſung auf eine andere, höhere Welt. Wie 
viel glücklicher wären die meiften, wie viel vergebliches Sehnen hörte 
auf, wie viel leichter würde das Leben vertragen und verlaffeh, wenn 
fi alle beſtändig gegenwärtig erhielten, daß alles Göttliche hier nur 
Erſcheinung, nicht Wirllichkeit ift, daß ſelbſt das Geiftigfte nicht frei, 
fondern num umter Bebingungen hervorfommt, daß es Blüthe, hie und 
da aud Frucht ift, aber nit Stamm und Wurzel. 
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Das fagen aber doch die meiften ober alle, ſprach hierauf Glare. 

Sie fagen es wohl, erwieerte er, aber fie meinen, es könne 
anders feyn, und Hagen ven Menfchen darım au, dem fie aus biefem 
Grunde auch allen Zuſammenhang mit ver Natur abfchneiden möchten. 
Dadurch verwirren fie fih dann .in ihren Syſtemen und Meinungen 
ebenfo ſehr als in ihren fittlichen Lehren. Sie fangen mit dem All⸗ 
gemeinften. und Geiftigften an, und können barumı nie bis zu. dem Be 
fondern nnd der Wirklichkeit herunterlomnen. Sie ſchämen fih von 
der Erbe anzufangen, an ber Kreatur als an einer Leiter aufzufteigen 
und die überfinnlichen Gedanken erft aus Erbe, euer, Wafler und 
Luft zu ziehen; darum bringen fie e8 aud) zu nichts, und ihre Gedanken⸗ 
gewebe find Pflanzen ohne Wurzel, fie hängen. an nichts, wie bod das 
Spinnengewebe an Sträuchern ober Mauern, fondern ſchwimmen, wie - 
bier dieſe zarten Fäden vor uns, in ber Puft und im Blauen. Und 
dennoch meinen fie damit die Menfchen flärlen, ja wohl gar dem 
Zeitalter aufbelfen zu innen, das doch eben darunter leibet, daß, 
während ber eine Theil freilih ganz in den Schlamm verfunfen ift, 
ber andere ji fo hoch verfliegen bat, daß er den Boden unter ſich 
nicht mehr finden kann. Wenn wir in dieſex Welt ſchon alles geiſtig 
haben wollen, was bleibt uns dann für eine künftige? Und mir ſcheint, 
daß die Menſchen vor Zeiten ganz andere und viel beſtimmtere Begriffe 
von jenem andern Leben gehabt haben, als fie noch in viefem mit feften, 
markigen Knochen auf der Erbe ſtanden. Derjenige erft kann Das Beiflige 
recht ind Auge faſſen, der zuvor fein Gegentheil durch und durch erfannt 
bat; wie nur derjenige frei zu nennen ifl, der das Notwendige unb 
bie Bebingungen leunt, unter denen er walten lann. Auch zur Freiheit 
muß der Menſch erſt erwachſen, auch fie erhebt fich in dieſer Welt aus 
dem Dunlel der Nothwendigkeit, und bricht nur in ihrer. legten Er⸗ 
fcheinung hervor als unerflärber, göttlich, als ein Blitz ber Ewigkeit, 
der die Finſterniß diefer Welt zertbeilt, aber auch in feiner Wirkung 
gleich wieder von ihr verfchlungen wird. 

Ih babe mir oft gedacht, fagte hierauf Clare, dag der Aublid 
ber Freiheit — nit der, bie man fo wennt, fonbern ber wahren, 
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eigentlihen — den Menfhen unerträglich feyn müßte, die fie doch be 
Rändig im Munde führen und fich viel darauf zu gut thun. Gie be- 
guügen ſich fo gern alle ihre Handlungen nach Gründen oter gar Grunb- 
fügen zu beitimmen, und malen ſich dann diefe Kurechtfchaft ihres Herzens 
als Freiheit vor. Denn ich weiß nicht, ob ich irre, aber mir fcheint 
diefe Art von Freiheit von allen wenigflens bie unlergeorbneifle zu feun. 
Eine Freundin pflegte zu fagen: Himmel ift Freiheit; aber wenn Frei⸗ 
beit Himmel ift, jo muß fie auch unumfchränkte, gänzlidhe, göttliche 
Freiheit ſeyn. 

Ich bin völlig dieſer Meinung, ſagte hieranf der Arzt. Die meiſten 
Menſchen ſcheuen ſich vor der Freiheit, wie ſie ſich vor der Magie, 
vor allem Unerflärbaren, und beſonders vor der Geiſterwelt ſcheuen. 
Die Freiheit ift die wahre eigentlide Geiſtererſcheinung; darum wirft 
ihre Erfcheinung den Menſchen vor ſich nieder; vie Welt beugt ſich ihr. 
Aber wie wenige wiffen mit dieſem zarten Geheinmiß umzugehen; darum 
feben wir, daß bie, die in ven Fall kommen, biefes Götterrechts zu 
gebrauchen, wie Rajende werben, unb von dem Wahnfinn der Wilffür 
ergriffen in denjenigen Ganblungen die Freiheit zu bemähren fuchen, 
denen alles Gepräge innerer Notbwenbigleit fehlt, und die darum bie 
zufälligften find, Nothwendigkeit if} das Innere der Freiheit; darum 
laßt fi) von ber wahrhaft freien Handlung fein Grund angeben; fie 
ift fo, weil fie fo ift, fie ift ſchlechthin, ift unbebingt und darum noth⸗ 
wenbig. Über als folde ift die Freiheit nicht von tiefer Welt. Darum 
können die, bie fi mit ber Welt befaſſen, fie felten ober gar nicht 
ausüben. Diefe möflen ſtatt ihrer ſich der Kumft ergeben; denn bei ber 
eutfchiebenen Herrſchaft des Aeußeren muß das Iunerlichfte, und zwar 
je innerlicher es ift, beflo mehr den Schein des Aeußeren. annehnen, 
ihm felbft zu dienen ſcheinen, daß es gebulvet werde. So, ſcheint es, 
wollte ed Gott, damit erſt alles jo viel möglich Außerlich werbe, und 
das innere Leben durch ben härteften Kampf und bas mächtigſte Wider⸗ 
fireben fi durchſchlage und zur Erſcheinung komme. Je mehr wir bie 
Eingefchränttbeit dieſer Welt erkennen, deſto Heiliger wirb und jebe 
Erſcheinung einer höheren und befieren in ihr fen. Wir werben fie 
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nie ungeftüm fordern, aber wo fle fi von felbft findet, wo wir ein 
Herz antreffen, das ben Himmel in ſich hat, eine Seele, die ein fliller 
Tempel binmntlifcher Offenbarung ift, eine Handlung oder ein Wert, 
in dem Aeußeres und‘ Inneres wie durch göttliche Milde verfähnt fich 
jeigt, die werben wir mit liebenver Rraft umfaflen, fie heilig halten 
und als Zeichen einer Welt vefehren, in ver das Aeußere ebenſo 
bem ‚Inneren untergeorbnet ift, wie bier das Smnere dem Wenferen 
unterliegt. 

D laſſen Sie uns, fagte Clara, ſich noch einmal gegen bie faft 
gefuntene Sonne zurückwendend, laſſen Ste in dieſe Regionen den Blick 
fi) wenden; denn mir ift jegt jenes hohe, heilige Geifterreich näher 
als Natur, Welt und Leben. j 

Dir gingen fehweigend durch das Thor, und geleiteten fie durch 
bie kurze Straße zum andern Thor bis vor ihre Wohnung. 


Die. Tage wurden jet ſchnell unfreunblih und erlaubten feine 
Spaziergänge ins Weite. 

Ich beobachtete unfere Freundin, und jah wohl, daß ſie ſich immer 
unit dem Einen Gegenſtand beſchäfügte. 

Eine wunderbare Innigleit des Gefühle, bie bis zur Anfchauung 
geben konnte, verrieth filh in einzelnen Reden: mas ihr aber jehlte, 
war die Wähigkeit, fi ihre eignen Anſchauungen durch Auswidelung 
Har zu machen. Ich kenne die wohlthätigen Wirkungen, welche auf und 
der genau georpnete Zuſammenhang eigner Gebanfen bat; der Seele 
ift e& wohl, wenn fie das, was fie innerlich wie durch Eingeßung ober 
eine Art göttlicher Anfchaunng empfunden, nun auch äußerlich im. Ber- 
ftande zurecht gelegt, wie in einem Spiegel erbliden fann. Innige Ge⸗ 
mötbher ſcheuen fich wor dieſer Entwidlung, die ihnen als ein Heraus 
treten aus fich felbft erfcheint, fie wollen immer in ihre eigne Tiefe 
zurüd und die Seligleit des Mittelpunkts immerfort genießen. . 

Ich befchloß bei unferer Freundin zunächfl biefer Nichtung entgegen- 
zuwirfen, und bazu bie erfte Gelegenheit zu benugen, überzeugt, daß 
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wenn wir uns einmal bazu entichliegen, wir gewöhnlich alles noch viel 
berrlidher und wunderbarer finden, als wir es in ber Intuition gefehen 
zu baben meinten. 

Sie fam mir inzwifchen felbft mit ihrem eignen Verlangen zuvor. 

Es war am Weihnachtabend, 'auf ben fie meine Kinder eingeladen 
hatte, um fie durch unerwartete Beicheerung zu erfreuen, und ihnen für 
biefen Tag womöglich die verlorene Mutter zu erſetzen. 

Es war in ihrem Weſen viefen ganzen Abend etwas Verklärtes 
und eine Art unbefchreiblicher Heiterkeit, bie wir lange nicht an ihr 
bemerkt hatten. Nachdem nun der erfte Yubel ter Kleinen vorbei war, 
und von den älteren Mädchen die eine mit den Gedichten, bie fie ſich 
lang gewünfcht, die andere mit ven Zeichnungsmuftern, die ihr bejcheert 
wären, fich bei Seite fetten, zog fie fi ‚in die Tiefe des Zimmers 
zuräd und fing, nachdem wir uns dort niebergelaflen, fo zu reden an: 

Der Anblid dieſer wohlgearteten Kinder. ruft Ihnen und -mir Das 
Bild rer Mütter hervor, vie id, nicht gekannt habe, und gibt mir die 
klarſte Gewißheit, daß. fie ift, daß fie lebt, daß fie an unferer Freude 
theilnimmt. Mir ift überhaupt, als brädte ‚uns diefer Tag deu Ab» 
gefchievenen näher; denn iſt es nicht fo, daß biefer Tag einft die Erbe 
wieder mit bem Dimmel verbunden bat? 

Freilich, fagte ih; darum mußten Engel diefe Geburt feiern, und 
Ehre Gott in der Höhe und Friede auf Erden verkünden, weil das 
Dbere wieber zu dem Unteren gekommen, bie lang getrennte Kette 
wieder geſchloſſen war. 

In Augenblicken wie dieſe, fuhr ſie fort, bedarf meine Ueberzengung 
keiner Gründe; ich ſehe alles wie gegenwärtig; mir iſt, als unfinge 
auch mich ſchon das Geiſterleben, als wandelte ich noch auf der Erde, 
aber als ein ganz anderes Weſen, getragen von einem ſanften, weichen 
Element, ohne Bedurfniß, ohne Schmerz, — warum können wir dieſe 
Augenblicke nicht feſthalten? 

Vielleicht, antwortete ich hierauf, verträgt ſich dieſer Grad von 
Innigkeit nicht mit der Eingeſchränktheit des jetzigen Lebens, deſſen Be⸗ 
ſtimmung zu ſeyn ſcheint, daß alles auseinandergeſetzt und ſtückweis 
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erkannt werbe. Und nicht wahr, ſetzte ich hinzu, wenn Sie in einem 
ſolchen Zuſtand find, fo jcheint Ihnen Ihr ganzes Weſen wie in Einem 
Brennpunkt vereinigt, Ein Licht, Eine Flamme zu fenn. 

Ganz jo if mir zu Muth, fagte fie. 

Und wenn Sie aus biefem Zuſtand berauslommen, fühlen Sie 
ſich unglücklich? 

Wenigſtens bei weitem weniger glucklich, ſagte ſie. 

Und Sie können, fuhr ich fort, nicht verhindern, daß Sie nicht 
aus dieſem Zuſtand heransfommen ? 

Sie ſagte, es geſchehe ihr wider ihren Willen. 

So muß alſo doch, ſagte ih, in ber Abwechslung dieſer Zuſtände 
eine Nothwendigkeit liegen, wie in anbern Abwechslungen ber Art. 
Vene. centralifche Anſchauung, die uns mit einem Gefühl des höchſten 
Wohlſeyns überfträmt, feheint ber Mäßigkeit tes gegenwärtigen Lebens 
nicht angemefien; wir müfien fie als eine außerorkentliche Vergünftigung 
anfehen, aber darum ben orbentlühen Zuftand nicht werfchmähen. 

Womit aber, fagte fie Hierauf, follen wir bie Leere ausfüllen, vie 
wir in. biefem im Vergleich mit jenem empfinten? . 

Durch Befchäftigung, antwortete ich, oder eigentlich dadurch, daß 
wir und auch für dieſem Zuſtand die Güter jenes höheren verſichern. 

Und wie wäre dieß möglich? frug ſte. 

Es ift nicht unmöglich, fagte ih, dag wir eben das, was wir 
gleihjam auf eine untheilbare Weiſe unmittelbar angefchaut haben, auch 
wieder theilweife vor uns binftellen, und fo aus einer Erfenntuiß, bie 
in jedem einzelnen Theil Stückwerk if, doch zuleßt ein Ganzes hervor- 
bringen, das jenem zumal Empfundenen ähnlich if}, unb das wir and) 
bann genießen Finnen, wenn uns jene Seligfeit des Anfchauens entzogen 
if. Und eben dieſe Auseinanberfaltung der Erkenntniß, welche ihre 
Erhebung zur Wiffenfchaft ift, ſcheint mir die eigentliche geiftige Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen für dieſes Leben zu feyn. 

Ich babe, ſagte fie hierauf, vor der Wifſenſchaft immer die Achtung 
empfunden, die jemand für etwas bat, das ihm felbft verfagt ifl, und 
wovon er body herrliche Wirkungen fieht. Denn Sie wiſſen ja felbft 





mit welchen Zutrauen ich mic immer an Sie gemwenbet als einen 
wiffenfchaftlihen Mann, bei dem mir, wie ich feft überzeugt war, geiftiger 
Kath nie fehlen könnte. Eine gewiffe Sicherheit, Suverläfligfeit, Be⸗ 
ſtändigkeit ſcheint nur mit Wiſſenſchaft exiſtiren zu können. Aber noch 
einmal ſo hoch will ich ſie achten, wenn ſie die Zauberkraft hat, die 
Seligkeit tes beſchaulichen Zuſtandes feſtzuhalten. 

Das, ſage ich eben nicht, daß fie könne, erwiederte ich; die Em⸗ 
pfindung, welche die Wiſſenſchaft gibt, iſt eine andere, ruhigere, gleich 
mäßigere, beſtaäͤndigere; wohl aber ſagte ih, daß fie die Erfenntniß, 
welche in ber geiftigen Intuition vorübergehend, wenngleich in höchſter 
Klarheit und unbefchreiblicher Realität, ker Seele nur gezeigt wird, 
gleihfam als eine getreue Erinnerung feſthalte, und fie erft im. wahren 
Sinn uns zu eigen mache. | | 

Und wodurch, frug fie wieder, wirb benn biefes Feſthalten bewirft? 

Durch deutliche Begriffe, antwortete ich, in welche das untheilbarer 
Weiſe Erkannte zerlegt ober gefchieben und aus der Scheibung wieder 
zur Einheit gebracht wird. 

Alfo eine Scheidung muß body dabei vorgehen ? fagte fie. 

Freilich, antwortete ih; und fehen Sie nur felbft, wie nöthig uns 
biefe iſt, um auch des unmittelbar Erkannten uns als eines bleibenden 
Guts zn verſichern. Denn thöricht wäre wohl, der unmittelbaren Ge⸗ 
wißbeit des Fortlebens nad. dem Tode, bie Sie in ſich zu haben ver- 
fihern, noch durch Beweiſe zu Hulfe kommen zu wollen, die immer 
eine bloß mittelbare Einſicht erzeugen. Aber ſagten Sie nicht ſelbſt 
einmal: Sie verlangen die Unſterblichkeit des ganzen Menſchen? 

Das ſagte ich, antwortete ſie. 

Wie nöthig iſt es alſo, das alles; was zum ganzen Meuſchen ge⸗ 
hört, theilweiſe zu unterſcheiden und gleichſam vor uns hinzuſtellen, 
damit wir wiſſen, was wir bei dem Wort: der ganze Menſch, zu 
benfen haben. Wollen Sie alfo, daß mir dieſes einmal auseinanberlegen ? 

Sie willigte ein. 

But alfo, fagte ich, zum ganzen Menſchen rechnen Sie doch wohl 
auch den Leib? 


41 

. Mlexdinge ; ſprach fie. 

Außer den Leib aber auch ben Get? 

Freilich, erwieberte fie, - 

Und nehmen Sie an, daß biefer mit dem Leib einerfei, ober, 
daß er ton ihm verſchieden, ja fogar ihm entgegengefett fey? 

Das Lette, antwortete fie. 

Wie aber nehmen Sie an, daß dieſe beiten Entgegengeeten doch 
zu Einen Ganzen vereinigt ſeyn können? 

Nur durch ein wahrhaft göttliches Band ſcheint mir bieß möglich, 
antwortete fie. 

"Wollen wir nun nicht auch den Ausbrud für diefes Band ſuchen d 
Es muß doch in uns, die wir den ganzen Menſchen beiſammen haben, 
vorhanden ſeyn? 

Ohne Zweifel, ſagte ſie. 

Alſo auch uns bekannt ſein? 

Natürlich. 

Und als das Verbindenve an der Natur beiver Verbiindenen gleichen 
Antheil nehmen? 

So fcheint es. 

Alfo ein Mittleres ſeyn zwiſchen Geiſt und Leib? 

Freilich. 

Und nicht dem Leib fo ſchroff entgegengeſetzt wie der Geiſt, ſondern 
gleichfam ein milberes Wefen, das, fo zu fagen, mit feinem oberen 
Theil den Geift berührt, aber mit feinem unteren bis zu dem Leib 
berabfteigt und fi) in die Materie gibt? 

Auch dieß ſchien ihr einleuchtenn zu fenn. 

Run dieſes in und gegenwärtige, feiner Natur nad) mittlere und 
mildere Weſen, wie werben wir e8 benennen? . 

Sie meinte e8 nicht errathen zu können. 

Wunderbar, Tagte ich, ta es uns fo nahe ift Nicht wahr, fuhr 
ich alſo fort, einigen Menfchen fchreiben wir in vorzüglichen Berftande 
Geift zu? 

Freilich. 

















- Une welchen? 

Denjenigen, meinte fie, welche fih hauptſächlich mit geiftigen 
Gegenſtänden befchäftigten und darin eine große Stärke hewiefen. 

Iſt es aber, fuhr ich fort, je der Geift an und für fi, zu dem 
wir Liebe faflen, der das Bertrauen unferes Herzens gewinnt ? 

Mir ſcheint es nicht, fagte fie, da ber Geift für ſich fehr oft 
vielmehr etwas Zurüdftoßenves an fi hat, was wir zwar achtend an- 
erfennen, dem wir uns aber nicht zutraulich nahen. 

Iſt es nicht, fuhr ich fort, eben das Menſchliche im Menſchen, 
zu dem wir das meiſte Herz oben? 

Gewiß, fagte fie. 

Alfo märe der Geift nicht das eigentlich Menſchliche im Beufgen 2. 

Es ſcheint mir nicht, ſagte ſie. 

Was wäre es denn alſo? 

Ich geſtehe, ſagte ſie, ich ſehe nicht, wo Sie mit Ihren Fragen 
hinaus wollen. 

Erinnern Sie ſich doch, daß wir ˖ſagten, einige Menſchen haben 
in hohem Grade Geiſt, wie wir dagegen von andern ſagen könnten, 
fie ſeyen im hohen Grade leiblich. Gibt es nun nicht eine dritte Klaſſe? 

Ja wohl, fprad fie, nun verftehe ih. Bon andern Menſchen 
ſagen wir, ſie haben Seele. 

Und dieſe iſt es eigentlich, die wir vorzüglich lieben, die uns gleich⸗ 
ſam auf magiſche Art an fich zieht, fo daß wir zu Menſchen, denen 
wir Seele in dieſem Verſtand zufchreiben, ein ganz eignes, unmitiel- 
bares Zutrauen gewinnen. 

So fey es, verſicherte fie. | 

Die Seele aljo wäre auch im Menfchen das eigentlich Menſqhuche 

Allerdings, ſagte fie. 

Und daher auch wohl jenes ſaufte mittlere Weſen wriſchen Leib 
und Geiſt? 

Sie erkannte auch dieſes an. 

Und der ganze Menſch wäre alſo eigentlich ein Ganzes aus den 
dreien: Leib und Geift und Seele? 
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So ift es, ſprach fie. 

Aber, fuhr ich fort, wie benfen wir und doch num die Verbindung 
biefer brei zu Einem Ganzen? 

Das möchte freilich, ſprach fie, ſchwer zu heantworten ſeyn. 

Wir wollen ſehen, ſagte ich. Das, was zwei Entgegengeſetzte 
ſelbſtäändig vereinigt, ſollte body wohl von einer höheren Urt ſeyn als 
diefe beide ? -. 

So ſcheint es. 

Die Seele alſo höheren Geſchlechts als Geiſt und Leib? 

Sie beiahte auch dieſes. 

Und doch, fagte ich, ſcheint fie beziehungsweife auf den Geift 
wieder tiefer zu ftehen, inbem fle dem Leib gleichfam näher ift als jener. 

Es ſchien ihr ebenfo. 

Können wir, frug ich weiter, Überhaupt jagen, daß eines von ben 
dreien allein und ausſchließlich das Verbindende der andern ſey, umb 
wird nicht jedes. dem andern wieder Mittel der Berbinbung? Der Geift 
gibt fih durch die Seele in ben Leib, ber Leib aber wirb burdh bie 
Seele auch wieder in den Geift erhoben; bie Seele hängt mit dem Geift 
zufammen nur, infofern zugleich ein Leib da ift, unb mit bem Leib nur, 
fofern zugleich der Geift da iſt; denn wenn einer. von beiden fehlte, 
Könnte fie unmöglich als Einheit, d. h. als Seele, gegenwärtig feyn. 
Das Ganze des Menfchen ſtellt alfo eine Art von lebendigem Umlauf 
vor, wo immer eins in das andere greift, keins von bem anbern laſſen 
fonn, eins das andere forbert. 

Ein wunderbarer Begriff, fagte fie hierauf, dem ich aber gleich 
wohl beiftimmen muß. 

Und dennoch, fagte ich, Hat ‚unter biefen breien die Seele etwas 
voraus. 

Und was denn? frug fie. 

Wenn der Leib, antwortete ich, ganz rein und für ſich geſetzt wäre, 
wäre darum nothwendig auch der Geift mit gefegt? 

Es ſcheint nicht, fagte fie, da ja beide entgegengefette find. 

Und wenn ber Geift, dann nothwendig auch der Leib ? 
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Ebenſowenig, fagte fie. 

Bern aber vie Seele gefeht wäre, dann wäre nethwendig auch 
Leib umd Geiſt gejett? 

So iſt es, fagte ſie. 

Die Seele alſo wäre doch das Vornehmſte unter ben breien ', 
weil fie allein vie beiden andern in ſich ſchließt, von dieſen aber feine® 
für fi) weder fein Entgegengefegtes noch fie in ſich (licht? 

Sie bejahte auch dieß. 

Wenn wir alfa von einer Fortdauer des ganzen Menfchen rebeten, 
fagte ich, fo würden wir uns nicht mit einer Fortdauer des bloßen 
Leibes begnügen ? 0 

Gewiß nicht, antwortete fie. 

Noch mit einer Fortdauer des bloßen Geifles? 

Auch nid. 

Wenn aber uns einer vie fefte Gewißheit von der Fortdaner ber 
Seele geben könnte, fo wären wir beruhigt? 

Es fcheint wenigſtens, antwortete fie, daß wir es feyn könnten, 

Ih für meinen Theil, fagte ich hierauf, wäre es ganz gewiß, 
und wäürbe ihm ohngefähr fo antworten. Wenn in meinen zwanzigften 
Jahre mir eine Wahrſagerin gefagt hätte, daß ich noch 30 Zahre leben 
würte, jo hätte ich dieß nicht jo rerftonden, als ob ber bamals gegen- 
wärtige Leib 30 Jahre verfelbe bleiben follte, indem ich ja wüßte, daß 
er ſchon Binnen der 20 Jahre der Materie nach ein ganz anderer ge- 
worben wäre, al® er zu Anfang war, noch würde ich geglaubt haben, 
bag mein Geift derſelbe bliebe, der ja ganz andere Ueberzeugungen und 
gar fehr von den früheften verſchiedene Einfichten ſchon binnen ber 
kürzeren Zeit, bie ich gelebt habe, erhalten hat; fondern ich hätte gebacht, 
daß, was Leib und Geift betrifft, gar mannichfache Veränderungen: zit 
ihnen vorgehen werben, das aber, was von Anfang an Ich felbft 
geweſen bin, das, was gemacht, daß ich mir und andern biäher immer 
als derſelbe erfchien, was fie unter allen Veränderungen. an mir geliebt 

! Der allerinnerfte Keim, ber eigentfiä} durch bie beiden andern zu Tag bringen 
will (Handbemertmg). 
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ober gehaßt, auch unter den Beränberungen ven 30 Jahren immer 
baffelbe bleiben werde. Du aber fagft mir, daß meine Seele ewig 
fortleben werde; und ich verftehe dieß nicht fo, als könnten nicht mit 
meinem Leib wie mit meinem Geift die größten Veränderungen vorgehen, 
fondern daß eben jenes Imnerfte, mein eigentliches Selbft, was weder 
Leib noch Geift, fonbern das einigende Bewußtſeyn beider, alſo Seele 
war, ewig leben werde. — If nun nicht ſchon viel gemonnen, fuhr 
ich zu ihr rebend fort, daß wir ausgemittelt haben, was das eigentlich 
feg, von dem gefagt wirb, e8 baure fort, wenn man fagt, e8 gebe eine 
Fortdauer nah dem Tode, daß dieß nämlid (der eigentlich innerfte 
Lebensfeim) nichts anderes denn die Seele ift? 

Unftreitig, antwortete fie. 

Und ſehen wir nicht, daß die Philofopben daran gar nicht übel 
gethan, immer worzugsweile von der Unfterblichleit ber Seele zu reden, 
ale wäre bamit eben alles gewonnen, wenn fie gleich vielleicht nicht 
genau mußten, warum fie jo rebeten. 

Ich habe aber doch, antwortete fie, noch manches Bebenlen. 

Nun, fagte ih, fo ift jet die Reihe, zu fragen, an Ihnen, ba 
ich es faft ſchon zu lange fortgejekt. 

Was mir alſo Bedenken erregt, fing fie hierauf an, tft zuerft dieß. 
Haben wir die Seele vom Untergang gerettet, fo fcheint es freilich, ale 
müflen Leib und Geift von felbft nachfolgen, weil die Seele nach unfrer 
Annahme die Einheit beider ft. Ich fürchte aber, es könnte jemand 
dieß umkehren, und fagen: wenn Geift und Leib im Tode getrennt 
werben — und dieß fey doch nothwendig anzunehmen —, daß alsdann 
auch das Band beider ‚von felbft aufgelöst werbe, indem Die zuvor Ber- 
bundenen entweder gar nicht mehr, ober nur eines von ihnen, ober 
zwar beive, aber völlig getrennt, fortvauern.. Noch ſchwerer aber fcheint 
mir Folgendes: daß wir nämlich fagten, das. eigentlich Fortdauernde 
ſey die Seele, und doch alle und auch wir, nach einer allgemeinen 
Uebereinſtimmung, die Welt, in welche der Uebergang aus dieſer nach 
dem Tode geſchieht, die Geiſterwelt nennen, und alſo die Atseſchiebenen 
vorzugsmeife als Geiſter betrachien. 
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Fürwahr, jagte ich hierauf, vortrefflih haben Sie alles empfunden. 
Möchte mir ebenfo gelingen, alles Dunkle in ter Sache vollends auf- 
zulöfen. Und ganz wahr iſt, daß wir von ber Seele als dem Band 
von Geift und Leib fehr umbentlich .gefprochen, beſonders darum, weil 
wir dazwiſchen hinein einmal annahmen, als länıte es eben je und 
irgend wann einen Leib für ſich und einen Geift für fich geben. - Denn 
wäre bieß möglich, jo wäre bie Zertrennlichleit ihres Bandes unwider⸗ 
ſprechlich. Haben wir aber nicht gleich zuerft, da wir jene drei nannten, 
eingejeben, daß jedes berfelben des anderen bebürfe, keines das andere 
entbebhren könne, und daß alfo, wenn ſie einmel zufanımen find, fie 
durch ein ganz unauflößliches Band aneinander geleitet ſeyen. 

Allerdings, antwortete fie. 

Haben wir nicht, frug ich ferner, ihren Berkehr untereinander 
als einen lebendigen Umlauf vorgeftellt, wo immer eines. in das anbere 
eingreift, fo daß entwerer alle zugleich aufhören müſſen zu fegn, oder, 
wenn das eine fortbauert, nothwenbig alle fortdauern ? 

So war e8 freilich, ſagte fie. 

Run find fie aber doch einmal mwenigftens für ben gegenwärtigen 
Umlauf des Lebens jo miteinander verkettet? 

Gewiß, ſagte fie. 

Und nicht auf eine zufällige, ſondern auf eine weſenlliche Art, 
indem keines hinweggenommen werben kann, ohne alle hinwegzunehmen 7 

Sie bejahte es. 

Könnte ich nun nicht, frug ich weiter, aus dieſer Verkettung einen 
ganz andern Beweis für bie Fortvauer führen, als bie Philoſophen aus 
der Einfachheit ver Seele zu führen pflegen, wenn es uns nämlich 
bier um einen Beweis zu thun wäre. | 

So fchien e8, fagte fie, wenn nicht der Tod nur allzu offenbar 
Ein Glied aus dem Umlauf binwegnähme, womit baun, wenn alles 
nur zuſammen beftehen kann, auch alles zuſammenſtürzen mug. 

Doranf eben, fagte ich, wallte ich hinaus, Beſte. Denn fehen 
Sie doch zu, ob das, mas Sie hier angenommen, denn jo gewiß, fo 


umwiberfprechlich ift, als es dem Augenſchein nach ven meiften vorkommt, 
Selling, fammil. Werke. 1. Abth. IX. 4 
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die daher ven Tod als eine gänzliche Losreißung und Trennung bes 
Geiſtes und der Seele von vem Leib unt bed Leibs von jenen anfehn. 
Dent gelebt es fände fih aud am Ende jo, fo. dürften wir doch als 
Philoſophirende es nicht fo geradezu und nach dem Augenſchein annehmen. 
Uns fo müßten wir denn vor allem antern fragen, was ter Tod fen, 
un welche Beränverung durch ihn in dem Umlauf bes jehigen Lebens 
bewirft werbe, Dabin zielt au, was Site vorhin ale das Zweite fagten, 
nämlich es fcheine wunberbar, daß, ba vie Seele das eigentlich Fort⸗ 
ranerude fen, doch alle vom andern Leben als einem Beifterleben reden. 
Orer war es nicht jo? 

So war es, ſagte ſie. 

Und wunderbar erfcheint dieß allerbing® nicht nur aus jenem Grunde, 
fondern überhaupt, wie wir faft wie durch Berabrebung oder durch ein 
Raturgefühl darauf geführt worben find, jo allgemein ten dem jetigen 
nachfolgenden Zuſtand als einen geiftigen verzuftellen. Denn wenn fie 
eine Fortdauer annehmen wollten, koſtete es fie ja nichts, tie entflohene 
Seele gleich wieder in einen anderu Leib übergehen zu Iaffen, und zwar 
nicht nothwendig im einen Thierleib, wie die, weldye die Seelenwande⸗ 
rung lehren, ober in den Leib eines neuen Menſchen, fondern in einen 
ihr angemeflenen und ohne Berluft ber Perfönlichkeit. Was möchte aljo 
wohl der Grund dieſer faft allgemeinen Unficht des Todes feyn; denn 
dafür Dürfen wir ja wohl jene Meinung anfehen, taß fie nämlich einen 
bejahenden Begriff vom Tode gebe, flatt bes bloß verneinenden, dem⸗ 

zufolge er in einer Trennung ber Seele von: Leibe beflchen fellte ? 

Schon vieß, fagte fie, fcheint mir ein großer Gewinn, daß ber 
Tod vorgeftellt wird als ein poſitiver Uebergang in einen geifligen Zu⸗ 
ſtand, und nicht bloß als Aufhören eines gegenwärtigen. Was aber 
der Grund ſeyn mag von ber Allgemeinheit jenes Begriffe, wenn wir 
ihn wicht in den Lehren unferer Beligion fuchen wollen, weiß ich nicht; 
man müßte denn fagen, es ſey dem Menſchen natürlich, jenen Zuſtand, 
in den eim Uebergang durch Berlafiung des vorbergehenven geſchieht, 
als den entgegengejegten von biefem zu denken. 

Und ganz gegründet, fagte ich hierauf, ſcheint mir dieſe Erflärung. 
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Alſo nahmen fie wohl auch an, ber jetige Suflanb bes Menſchen jey 
der leibliche Zuſtand ? 

Freilich. 

Und in dieſem leiblichen Zuſtand ſey denneq der ganze Menſch 
gegenwärtig, nicht etwa bloß der Leib, ſondern auch ber Geiſt und 
bie Sede? 

Und aud in biefer Leiblichkeit fey das Weſen des Menſchen ober 
das eigentlich Menſchliche im Menſchen bie Seele? 

Auch dieß wurbe fo angenommen, fagte fie. 

Uns dieſem Zuftand aber gehe der Menfch in ben erioeaengeiegten 
und alfo in einen geiftigen über? 

Allerdings. 

Und aud) in dieſem geifligen Zaſtand fey ber Menſch ned ber 
ganze Menfch? 

Ich weiß nicht, fagte fie, ch fie das fo meinten. 

Und body, antwortete ich, mußten fie es fo. meinen. Denn wenn 
der Tod nad ihrer Vorſtellung nichts anderes war ‚als ber Uebergang 
aus dem leiblichen Zuſtand in einen geiftigen, in jenem abex ber Leib- 
lichkeit unerachtet ber ganze Menſch, alſo Leib, Geiſt und Seele, gegen» 
wärtig weren, fo war fein Grund, warum in biefem lebergang etwa® 
von dem ganzen Dienfchen verloren gehen follte; ober was ift wunber- 
barer, daß er aud im Zuſtande ber Geifligfeit ale Leib, Seele und 
Geiſt, alfo als ganzer Menſch zufammenbleibe, ober dieß, daß er im 
leiblichen Zuſtand nicht bloß Leib, ſondern zugleich Geiſt, alſo auch 
Seele war? 

Un ſich freilich, ſagte fie, iſt jener nicht wunderbarer als dieſer. 

Sie erimern ſich doch, fuhr ich fort, was nufer Freund noch 
neulich mir wenigſtens ſehr glaublich gemacht hat, daß in dem gegen⸗ 
wärtigen Leben vie Seele von der Materie verzaubert ſey. 

Wohl erinnere ich mich, antwortete fie. 

Wenn nun dieß, fuhr ich fort, ſchon im jekigen Leben ver Seele 
begegnet, daß fie, obgleih daB Weientlihe des Menfchen, dennoch im 


32 





Ganze von dem Leib feftgehalten wirb, wie viel eher muß es ihr 
begegnen Können, von dem Geifte verzaubert und feftgebalten zu werben? 

Diefes freilich, fagte fie, iſt ganz einlenchtend; nur jene Berfegung 
ſelbſi aus dem eeibfichen ind Geiſtige ift damit ned nicht begreiflich 
gemacht. 

Vielleicht, ſagte ich hierauf, ſoll fie uns auch ein Geheimniß 
bleiben, bis wir fie felbft erfahren baden. Unbegreiflich jedoch kann 
ih ſie nicht nennen, da ſogar in dem 'engen Kreiſe ber Gegrwart 
ſolche Verſetzungen beſtändig geſchehen. 

Und welche denn? frug ſte. 

Nun, ſagte ich, gleich im Uebergang vom Baden zum Gchlafen, 
und umgelehrt; denn ter Umlauf des Lebens ſelbſt wird im Schlaf 
wicht aufgehoben, fontern nur aus einem Mittel in das andere verfeht. 
Der ft nit im Schlaf ver Geift, auch ohne daß wir es uns 
hernach erinnern, geichäftig mit Denen, Erfinten und andern Thätig 
keiter, vie ihm vorzüglich zugeſchrieben werben, wie wir aus vielen 
Spuren Schließen können; -ebenfo die Seele, die au im Schlaf bie 
Fähigkeit nicht verliert, zur wollen, zu lieben ober zu verabfcheuen. 

Sie feinen mir ba, mein Breund, fagte fie, Dunkles, wenn nicht 
durch ehenfo, doch durch faft ebenfo Dunkles zu erläutern.. 

Sie haben wohl Recht, antwortete ih, aber es ift mir auch bloß 
um das Eine zu tbun: zu zeigen, wie jener Umlauf, ver durch Leib, 
Geiſt und Seele geſetzt ift, ohne Aufhebung aus einer Welt in bie 
andere verfegt werten fünne. 

Ihre Vorſtellung muß alfo auch diefe ſeyn, fuhr fie hernadh- fort, 
daß die Seele im Tode zur geiftigen Seele erhoben werde? 

Allerbings, fagte ich 

- Und daß fie im gegenwärtigen Leben nur leibliche Sesle geweſen ſey? 

Freilich. 

Wie können Sie aber dieſes behanpten, fagte fie, da die Seele 
fhon jegt mit überirdiſchen und hinmliſchen Dingen verkehrt? 

Ach, antwortete ich, es ift freilich alles. in allem enthalten: bie 
tiefere Stufe enthält Weiſſagungen ver höheren, aber fle bleibt darum 
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doch die tiefere. Auch das Thier will ja über ſich ſelbſt hinaus; ber 
Biber legt ſich mit menſchenähnlichem Verſtand feinen Palaſt im Wafler 
an; andere Thiere leben in menfchenähnlichen Berfaffungen und häus⸗ 
lihen Verhältnifien. So gibt es vieles, das ven Menſchen ſchon jetzt 
in jene höhere Welt fortreißt; einige auch, die bewußt und freiwillig 
ſchon jeßt dem flerben, das fie im Tode verlaflen müſſen, und fo viel 
möglich ein geiftige8 Leben zu leben fuchen. ber es gilt bier bie 
Beftimummg der allgemeinen Stufe viefes Lebens, und‘ diefe kann nicht 
von jenen hergenommen werben, bie. ja eben dadurch ausgezeichnet fir, 
daß fie diefe Stufe verlaflen. 

Aber der Leib? fagte fie hierauf. Wenn vie Serle in jenem 
andern Leben geiflig wird, fo wohl auch ber Leib? - 

Freilich, fagte ich; doch ſcheint mir dieß nidyt der ganz richtige 
Ausdrud zu ſeyn, und ich fehe erft jebt, daß wir und auch in Anfehung 
der Seele anvers hätten auspräden folten. 

Und wie denn? frug fie. 

Nicht daß wir fagten, die Seele werbe nach dem Tode geiftig, als 
ob fie das nicht fchon zuvor gewefen wäre; fondern das Geiftige, das 
ſchon in ihr ift, und das bier mehr gebunden erfcheint, werde befreit 
and vorherrfhend ‚über den andern Theil, woburd fie dem leiblichen 
näher ift, und der iu biefem Peben ber herrſchende if. So follten wir 
vonn auch nicht fagen, daß ver Leib in jenem höheren Leben geiftig 
werde, ald wäre er das nicht von Anfang geweſen; fondern baß bie 
geiftige Seite des Leibes, welche bier die verborgene und bie unter- 
geordnete war, dert bie offenbare und herrſchende werbe. 

So wäre alfo, fagte fie, nicht bloß die Seele zweifeitig, ſondern 
auch vielleicht der Geift, ganz gewiß aber der Leib? . 

Unftreitig, ermwieberte ih. Denn aud hier erinnern Sie ſich doch 
gewiß jener Rebe unferes Freundes, daß die Erde, und alfo aud) ber 
Leib, der ven ihr genommen ift, nicht beftimmt war bloß äußerlich zu 
feyn, ſondern Aeußeres und Inneres, in beiden eins fein follte; daß 
tie bloße äußerliche Erfcheiuumg des Ganzen bie Folge einer aufgehaltenen 
Entwicklung war, tie das innere Weſen nicht vernichten, aber doch 
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einwideln, binden und fo dem Aeußeren unterwerfen konnte. Iſt es nun 
nicht natärlic, daß, wenn die Eine Geſtalt des Leibes zerfällt, in der 
das Innere vom Aeußeren gefeflelt wurde, dagegen die andere frei 
werde, in welcher das Aeußere vom Inneren aufgelöst umd gleichſam 
bewältiget wird ? 

Sp müßte alfo auch, fagte fle, dieſe geiftige Geftalt des Leibes in 
der bloß äußeren ſchon vorhanden und dageweſen fen ? 

Freilich, antwortete ich, aber ald Keim, ber zwar oft fi zu regen 
ſucht, aber von der Gewalt des äuferen Lebens niebergehalten nur 
theilweiſe und nur in befonderen Zuftänben feine Gegenwart zeigen fann. 

Ih erinnere mich, fagte Clara, daß ich fonft oft habe reden hören 
von einem feineren Leib, der in bem gräberen enthalten ſey und fidh 
im Zode von ibm trenne; allein ich weiß nicht, warum biefe Der: 
ftellung wir immer jo wenig Befriebigung gewährte. 

Es ift dieß, fagte ich, der Fall mit allen bloß zufällig gefundenen 
Meinungen. Was nicht in einem nothwendigen Zufammenhang an und 
fommt, vermag ſich nie recht fi bie Seele einzuwirken. 

Wer auch der Sinn diefer Meinung war wohl ein ganz anderer, 
fagte fie. 

Freilih, denn nur als ein körperlich Feineres wurde jenes Mittel- 
weien gebacht, nicht aber als wirklich geiftige Geftalt. 

Sollte aber, fuhr fie fort, dieſer himmlifche Lebensleim nur in 
uns, oder bloß in allen organischen Wefen ſeyn, in ben unorganifchen 
aber nicht, ober wie verhält es fidh damit? 

Ich fehe nicht ein, antwortete ich, warum ber Rein eines höheren 
Lebens nicht ſchlechthin und in jebem Dinge feyn follte, nur mehr offen 
in bem einen, verborgener in bem andern. Denn die ganze Natur war 
ja beftimmt, Aeußeres und Inneres in völligem Einklang darzuftellen, 
und alle Kreatur, wie bie. Schrift fagt, ſehnt fich mit uns, To gut’ als 
wir, nad bem höheren Leben, das in uns nur fchon hier entwickelter if. 

Sollte fi denn wohl, fagte fie, die Gegenwart jenes Keimes nicht 
in allen Dingen auch wirklich barftellen laffen? 

Ich weiß nicht, fagte ic) Hierauf, ob wir den jet befannten Lebens 
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erfcgeinungen der Körper, dem eleftriihen Wechſelſpiel ber Kräfte ober 
ten chemiſchen Bermanblungen, eine fo hohe Bezebhnung geben dikfen, 
und halte nicht für unmöglich, daß ums eine ganz neue Reihe von 
Erſcheinungen aufgehen würde, wenn wir nicht mehr bloß ihr Aeußeres 
zu veränbern, fondern unmittelbar auf jenen inneren Lebenskeim zu 
wirken vermöhten. Denn ich weiß nicht, iſt es Täufchung, oder bie 
beſondere Beſchaffeuheit meiner Art zu ſehen, aber mir fehen alle, au 
die förperlichfien Dinge ans, als ob fie bereit wären, noch ganz andere 
Lebenszeichen von ſich zu geben als tie jept befanuten. 

Aber auch fterben würben dann alle Dinge? frug fie weiter. 

Es ſcheint fo, fagte ich, aber ich bitte Sie, tie ſelbſt weiter zu 


erlären. , 

Der Tod, fagte fie, ift koch die Befreiung der inneren Lebens 
gefalt von der äußeren, die fie unterkrüdt hält? ’ 

Vortrefflich ⸗ ſagte ich. j 


Und der Tod iſt nothwendig, weil jene zwei Lebensgeſtalten, da fe 
nach dem Herabſinken der Natur ins bloß Aeußerliche nicht del ſeyn 
lonnten, nacheinander ſeyn mäflcı ? 

Ganz richtig, ſagte ich, und herrlich haben Sie dieß ſo außgebrädt. 

Die zwei Lebensgeftalten find aber in jedem Ding? 

Das haben wir fo angenommen, anfwwortete ich. 

Run, fagte fie, jo müflen alle Dinge ohne Unterſchied flerben. 

Unlengbar, fagte ich, ſcheint auch mir dieſe Notwendigkeit. 

Sehen wir aber nicht, fuhr ſie fort, auch wirklich ein ſolches 
Sterben, beſonders in manchen chemiſchen Beräuberangen ? 

Ich weiß nicht, fagte ich. 

Ich, fuhr fie fort, werde es nie vergeflen, wie ich zuerft bie Auf 
lõsbarteit der Metalle in fcharfen Waffern fah und nicht glauben. wollte, 
daß nur durdfichtige, wie Brunnenwaffer farblofe Ftäffigleit Silber auf⸗ 
gelöst enthalten, ein himmelblaues Wafler Kupfer u. f. w., bie 4 
enblich durch den Augenfchein davon überführt wurde. 

Wunderbar genug iſt es auch, fagie ich, unb gibt viel über das 
Weſen der Körpeslichkeit zu denlen. 
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Werben nicht mit Recht, fuhr fie fort, jene amfldfenden Waſſer 
Geiler genannt, und ift dieſes Verſchwinden der, allerbichteften und 
härtöften Körper nicht eine wirkliche Auflöſung des Körperlichen ins 
Geiſtige, alfo ein Tod zu nennen? 

Etwas Aehnliches ift bier freilich, antwortete ich; wir jehen, welcher 
Erhöhung die körperlichſten Dinge fähig find, wenn fih ein höherer 
Geift. ihrer gleichſam bemächtigt. Uber aud von der Wieberherftellbarkeit 
aller diefer Dinge in ihren anfünglichen körperlichen Zuſtand haben Sie 
fidy überzeugt? 

Freilich, ‚antwortete fie. 

Nun, fagte ich, fo weiß Ich nicht, vaß bier eine andere Beränderung 
vorgeht als mit einem Theil unfere® Körpers, der zufällig verbrannt 
- worden ift, und durch äußere Mittel allmählich hergeftellt wirt. . 

Aber, fuhr fie fort, zeigen nicht alle körperlichen Dinge ven Trieb 
fih zu vergeiftigen? Was ift der Duft einer Blume, und wie geiftig 
müflen die Ausflüfle riechender Körper ſeyn, die Jahre fortvauern, ohne 
fi) zu verzehren? Wil nicht alles Luft werben, um fi mit jenem 
reinen heiligen Element zu verbinden, das ich jedoch eher für ein felb- 
fändiges, untheilbares Weſen anjehen möchte, deſſen Kraft alles Auf: 
genommene, fo verfchiedenartig e8 ſeyn möge, in Kurzem verwandelt und 
fih ähnlich macht. 

Auch dieß alles, ſagte ich, verhält fi fo und bewenst, daß alle 
Dinge nach einen freieren, ungebuntenen Dafetm ftreben und unwillig 
die Feffeln tragen, in denen fie gefangen find. Aber wer möchte body 
die bloße Verwandlung in Luft ein Sterben nennen? Mix fcheint ver 
Tod etwas weit Ernſteres zu ſeyn? 

Alſo ſehen wir, fagte fie, ‚in ven Übrigen Weien aufer dem 
organischen Fein Beifpiel des Sterbens ? 

Ih weiß nicht, fagte ich, aber mir jcheint. bieß fo. Wir organijche 
Weſen alle vermögen zu flerben, weil wir eigne Ganze find. Die 
übrigen Dinge aber find nur Glieder eines höheren Ganzen-ber Erde, 
und können wohl innerhalb deſſelben mannigfach gemiſcht und verändert 
werben, je nachdem es ver Lebensgang bes Planeten mit fidh bringt, 
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aber die Wohlthat des Sterbens ober der gänlichen WBeireumg der 
geiftigen Lebensgeftalt wiverfährt ihnen nicht eher, als bis der Plant 
fein gefeßtes Biel erreicht bat und ftirbt. 

Der Arzt trat in dem Augenblick herein und unterbrach auf eine 
Weile das Geſpräch. Ich erflärte ihm, wovon fo eben die Rede geweſen, 
und nachdem er das Wefentliche gehört und einige Zeit darüber nach⸗ 
gedacht hatte, fagte er: Eine Trennung alfo ginge doch im Tode vor? 

Inwiefern? antwortete‘ ich. 

Num offenbar die von dem Leibe. 

Freilich, fagte ich, aber nicht von dem innern Weſen des Leibes, 
fondern von dem Leib, fofern ex ein Aeußerliches und ein Theil ber 
bloß äußeren Natur if. 

Während des jetzigen Lebens aber, fagte er, war jenes geiftige 
Weſen des Leibes im bloß änferen fchon vorhanden? 

Als Keim wenigftens, antwortete ich. 

So ſcheint aber zu folgen, fuhr ex fort, daß bad gegenwärtige 
Leben vor dem zulünftigen eine Bolllommenheit voraus habe. 

Wie fo? fagte ich. . 

Ganz Har fcheint mir vieß, antwortete er. Denn dem jetigen 
Leben kommt außer jenem geiftigen Weſen des Leibes auch noch ber 
äußere Leib zu, welcher dem Tünftigen abgeht: es hat baber offenbar 
etwas vor biefem voraus. 

Mir fcheint, fagte ich, was ich hierauf antworten könnte, jo Bar, 
daß ich es kaum fagen mag. 

Sagen Sie es doch, antwertete er, ben irgend ‚etwas Dunkles 
liegt hier doch noch irgendwo. 

Ich meine alſo, daß Sie nicht den, der zwar eine Menge von 
Dingen, die aber alle geringeren Werthes find, beſäße, reich, ben 
aber, der zwar nur wenige ober nur Eines, aber eins, das von 
unfhägbarem Werth ift, etwa einen Edelſtein, ver alle andern weit 
überträfe, dagegen arm nennen wlrben. 

Gewiß nicht, fagte er, aber doch glaube ich nicht, Daß Sie den änßeren 
Leib für eine Unvolllommenheit over eine Sache von geringem Werth halten. 
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Verſtehen wir uns nur, antwortete ich, fo wird ſich das ſchou 
ſinden. Denn einen Unterſchied des Werthe zwiſchen Amerem und 
Aeußerem geben wir doch wohl beide zu; nämlich das Aeußere ſcheint 
mir das bloße Seyn des Inneren, das IAnnere aber das Seyende in 
dieſem Aeußeren zu ſeyn; oder iſt es nicht fo? 

Ich bin es ganz zufrieden, fagte er. 

Und das Seyente, fuhr ich fort, erfenut das Seyn, wicht aber 
umgelehrt wird das Seyende erfannt von dem Geya? 

Auch dieß gebe ich zu, fagte er. 

Alles’ Erkennen ift aber doc ein Genen? 

Wllerbingd, fagte er. 

Und das Seyn ift doch aud ein Seen? 

Er fihien fi) darüber zu bebenfen. 

Nun wenigftens, fagte ich, ein Segen von fidh ſelbſt. 

Inſofern freilich, fagte er. 

Über ein chen, das ſich nicht wieber erfennt, denn wir fagten, 
es werbe nur von dem Seyenden erkannt. 

Er gab dieß zu. 

Dieſes alfo, fuhr ih fort, das 9 Segenbe ift wieder das Setzende 
jenes Gepens? 

Uuſtreitig folgt dieß — | 

Alſo ein Höheres, ober beflimmter, unb wie c# mir wenigflen® 
ganz paßlich vorkommt, vie höhere Boten, von ihm zu nerinen? 

Er gab es zu. 

Alſo ein Unterfchien wie zwiſchen höherer und nieverer Potenz wäre 
po, fuhr id fort, zwifchen Innerem und Weußeren. Darum aber 
würde ich dieſes an fih weber für eine Unvollklommenheit noch für eine 
Sache von geringem Werth halten. Denn das Seyende bebarf des 
Seyns, wie das Seyn des Seyenden. Ja ich hielte für möglich, daß 
and diefer Unterichieb ganz verſchwinden könnte. 

Und wie denn? fragte Clara, die biefen Heben aufınerHfam zu⸗ 
gehört hatte. 

Wenn, fagte ih, das Aenßere fo ganz vom dem Inneren durch⸗ 
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brungen wäre, daß es in ſich ſelbſt das Erkennende fauımt dem Er⸗ 
Tannten hätte, und hinwieberum das Innere fo daS Weußere in ſich 
gelegt hätte, daß das Erkennende auch das Erlannte in ſich enthielte, 
und dieſes beides zumal wäre, ein ſolches Mewßeres ſammt einem folden 
Inneren, fo wäre dieß ja wohl das allerfeligfte und vollkonmnenſte 
Leben zu nennen, und zwifchen Aeußerem und Innerem fein Unterfchieb 
mebr, weil in beiden das Nämliche enthalten wäre. 

Beide waren bamit einverflanben. 

Nun, fagte ih, in uns, wie wir jet find, und zum Theil, 
obgleich auf viel unvollkommmere Art, auch m den aubern lebenben 
Weſen fcheint das Aeußere fo weit gebilvet: zu feun, daß es and 
das Erkennende in fi enthält, und dadurch eine gewifle Selbſtändig⸗ 
feit erhält. Denn auch die Thiere, benen wir fein wahrhaft Inneres 
zufchreiben Tönnen, und Menſchen, bie wir faft ebenjo betrachten 
müfien, erkennen doch immerfort durch eine Urt von äußerer Noth- 
wendigleit, zum Beweis, daß das Wenfere im ihnen felbft das Erken⸗ 
nende enthält. 

Sie bejahten dieß beibe. 

Un dem andern aber, fuhr ich fort, nämlich daß das Innere 
ebenfo das Aeußere in ſich gefett enthalte, fehlt es weit ? 

Freilich, fagte Clara. 

Denn wenn das wäre, fagte ich, jo würde das Aeußere nicht jo 
allgemein dem Inneren widerfprechen; 'e8 würde, um zn eimer Erlennt- 
niß Der Dinge zu gelangen, nicht der Erfahrung und ber mählamen 
Erforfchung bewürfen, bie innerlich mögliche That wäre es ummittelbgr 
auch äußerlich, und es wäre mit Einem Wort ein ganz feliges, ja 
gottãhnliches Leben. — Auch würbe, wenn im mern ebenfo urfpräng- 
lich das Aeußere gefegt wäre, mie im Aenßeren das Junere, es nicht 
der Erziehnmg bebürfen noch des Unterrichts. Denn jenes volllaumene 
NRnere würde doch denen ganz fehlen, vie keine menſchliche Erziehung 
genofien hätten und frühzeitig umter Thiere gerathen wären, wie einige 
Beiſpiele gezeigt haben ? 

Er befräftigte es. 
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Und vieles Tommt and wieder auf bie Art des Umgangs an, in 
welchem der Menſch von Kindheit an lebt? 

Auch dieß wurde zugeſtauden. 

Alſo iſt dieſes Junere nichts Borhandenes, ſendern wird erzogen 
und ‚gepflegt wie eine Blume in einem ihr fremden Erdreich? 

Freilich, war die Antwort. 
Iſt aber auch alles Streben nad Erfenntuß etwas anteres als ein 
Streben, das Aeußerliche ſoviel möglich als innerlich in uns zu feben? 

Mchts anderes, fagten fie. 

Und wärbe biefes Streben nöthig feyn, wenn ‚jenes vollkonmene 
Innere in uns ſchon vorhanden wäre? 

Unmöglich, fagte Clara. 

Der Arzt aber fiel hier ein und fogte: Hier ſcheinen wir eben auf 
dem rechten Punkt zn ſehn. Denn jenes Streben nad Erfenntuig und 
das vielfache andere, in bem wir foviel möglich alles Aeußere innerlich 
zu machen fuchen, ift doch ein ganz freies Streben? 

Freilich, antwortete ich. 

Und aud ben Leib fon hier dem Inneren fo weit unterzuorbnen, 
daß wir ein reines und unbefledtes Leben leben, iR ber freien Kraft 
in uns möglich. 

Ich bejahte auch dieß. 

Alſo können wir doch ſchon hier, in gewiſſem Grade, zutvegebringen, 
was und im andern Leben wiberfahren wirb, nämlich bie Unterordnung 
des Aenußeren unter das Imere; find nicht alle Reben der Philofophen 
. zoll folder Ausſprüche, daß der Weisheitliebenve ſchon bier als ein Ge⸗ 
florbener wandle; ben äußeren Leib haben wir aber bier noch obenprein: 
ſehen Sie alſo felbft ein, ob nicht offenbar das feige Leben einen Vorzug 
vor dem künftigen babe. 

Lieber Freund, antwortete ih, ein’ jedes Ding hat wohl feine eignen 
Borzuge, die das andere nicht hat, und ift doch darum vielleicht nicht 
fhjäßensmertber als dieſes. Der Reichthum 3. B. hat gewifle Borzüge 
vor ber Armuth; wenn aber eben biefer ed allgemein ſchwerer ober gar 
unmöglich machte, ind Reich der Wahrheit einzubringen, bie Armuth 
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Dagegen es erleichterte, fo würde fein weiler Mann anfehen, die Arınuth 
zu ermößlen. Wer kann bie Vorzüge bes jetigen Lebens verfennen? 
Hätte es diefe nicht, wer hielte es aus? Aber immer fragt ſich, weicher 
von feinen Borzügen an fich felbft ber größte if. Mir fcheint es der 
zu ſeyn, daß man bier fchon jenen göttlihen Keim in fich pflegen und 
erziehen lann, und fo zum Theil ſchon bier bie Seligleit jenes anderen 
Yebend genießen. Denn ohne dieſes volllonmmene Innere verlöre auch 
das äußere Leben feinen wahren nnd eigentlichen Heiz, der doch nicht 
in der Befriedigung der finnlichen Lüſte, fonbern in der Empfindung 
der Schönfeit und des eigentlich Innerlicden in allem Aeußeren beftebt; 
denn der Rohe over Verdorbene hat feinen Genuß von- der Ratur, der 
Geiftige aber den größten. 

Se würbe alfe biefer, fagte er, durch den Tob am meiften’ ver- 
lieren, jener am wenigſten. 

Freilich, fagte ich, wie beim Hagelfchlag ter, dem tanfenb Morgen 
„verwüftet werben, mehr verliert, als der, dem einer, und doch iſt dieſer 
unglädlicher daran. ber überhaupt von Berlieren ift bier die Frage. 
Das ift ja nur die Rebe derer, die bier zurückbleiben, und die ſich nicht 
gewöhnt haben in jene Welt zu ſehen; ohngefähr wie wenn einer vom 
Pflug oder der Heerbe hinweg zur Herrfchaft erhoben würde, und feine 
vorigen Gefellen nun fagten, er babe den Pflug oder feine Heerde ver- 
foren. Wir möüfjen alfo fragen, ſcheint es mir, was ber, der ſchon 
bier geiftig gelebt bat, im Tode gewinne, und dieß kommt mir nicht 
zweifelhaft vor, nämlich die Volllommenheit eben betjenigen, wonach er 
bier im Reben am meiſten geftrebt bot, und was daher notlimenbig ein 
Häheres fein muß als dieſes Gegenwärtige. Denn ift es nicht fo, daß, 
weil das Aenßere Hier volllommener ft, indem es auch das Innere in. 
fih enthält, das Innere aber bei weiten nicht auf gleiche ‚Weile bas 
Aeußere in ſich enthält, dab hier das Aeußere eine große Uebermacht 
über das Innere Haben muß? Und folgt nicht, daß auch diefes Aeußere, 
weil es ſich nicht wit dem volllemmenen Inneren verträgt, noch nicht 
das Vollkommenſte fenn lönne; denn wäre 8 dieß, fo Tünnte zwiſchen 
ihen und dem Inneren überall kein Widerſpruch mehr feyn ? 


Dieß folgt allertings, fagte er, aus dem Brüheren. 

Nicht alfo auch, fuhr ich fort, baf Inneres umdb Aeußeres bier noch 
keineswegs gleih, ſondern fich ungleich find, nicht nur inwiefern das 
volllommene Innere nicht mit dem volllonmenen Weußeren zugleich beftcht, 
fondern aud in dem Aeußeren felbft ? 

Auch dieß, ſagte er, iſt nothwendig; denn wären fie im bem 
engeren volllommen eins, fo würde fi biefes unmittelbar in da# 
Imnere und dieſes wieder in jenes auflöſen. 

HM alſo wicht auch das Aeußere bier noch ein untergeorbndes 
Aeußeres, das fich zu dem volllommenen Iuneren als das Niedere zum 
Höheren verhält? 

Freilich, fagte er. 

Unb in dieſem Lebensfreis, bei biefer Uebermacht, die das Wenfere 
erlangt hat, wirb das volllommene Innere nie möglich ſeyn 7 

Er verneinte es. 

Ebenfowenig das velllommenfte Aeußere ? 

Ebenſowenig, fagte er. 

Um alfo das volllommenſte Iumere zu erreichen, müſſen wir diefen 
Lebendkreit verlaſſen 

Nothwendig, ſagte er. 

Und in einen hoheren übergeben? 

Allerdings, fagte er. 

Und alfo nicht eine bloße Umkehrung des Verhältniffes wäre ber 
Tod, jo nämlich, daß durch ihn das Aeußere dem Inneren ganz unter 
georbnet winde, und ber nun folgende Zuſtand bloß ber umgekehrte des 
gegenwärtigen wäre; fonbern ber Tod wäre zwar auch tieß, aber zu⸗ 
gleich die Erhebung in eins höhere Potenz, in eine wirkliche audere und 
högere Welt? ’ 

Das eben, fagte er, war es, was ich wollte. 

Und der Weife und Gerechte würde für jenen höheren Zuſtand diefen 
gegenivärtigen nicht ungern hergeben, fonbern mit jenem Gättlichen, das 
er in fich gepflegt und forgfam. herangezogen, wenn es feine vollfommene 
Reife erhalten, daß es vie Ylligel ausbreiten Könnte, die unvolllonunene 
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Erde, aus der es emmnorgewachien, mit feinem anderen Gefühl Hinter fich 
laſſen, als mit dem jewe zarten, bunten Bögel, im vie fih, der Fabel 
zufolge, vie Blüthe eines Banmes in Indien verwanbelt, von biefem 
Baum binmwegfliegen? 

Gar ſchoön, ſagte er, ſey dieß alles. 

Ih antwortete aber: Noch iſt nicht alles im Reinen; denn dem 
gegenwärtigen Leben jchrieben Sie ven Borzug zu, daß es, obgleich ein 
niedrigeres, doch zugleich ben Keim eines hoheren in fich ſchllehe, ınza 
fo gewiſſermaßen mehr noch als dieſes ſelbſt enthalte. Oder war «6 
nicht 0? 

So war es freilich, antwortete er. 

Des Keimes nun, ſagte ich, als foldyen berarf es nicht mehr, wenn 
das volle Gewachs da iR, und fein Verſchwinden in dieſem Fall iſt kein 
Verluſt. Doch weiß ich nicht, ob nicht auch darauf eine andere Nat 
wort möglid, wäre. 

Auch diefe follten Sie ums geben, ſprach er. 

Detzt nicht, fagte ich; denn ich bemerlie, daß ſchon feit längerer 
Zeit unfere Freundin in eignen Gedanlen verloren war nnd unferem 
Gefpräd, nur noch halb ober gar nicht zuzubören fchien. Wie wir num 
fhwiegen, fam fie plöglich zu ſich, und ſagte, als eb wir nach bei einer 
früheren Rede ftünden: Mit all dem habe ich aufs neue gedacht, daß 
e8 eine wünfchenäwertbe Sache wäre, zu willen, wie es bem Abgeſchie⸗ 
denen in ihm felbft zu Muth wäre, und bieß binft mir wäre bie befte 
Antwort anf jene Trage (vermuthlich die wegen ber Borüge b bes iuf« 
tigen Lebens). 

Bir flinmten damit überein. 

Wie kommt es doch, fagte fie alevann, ba ber Sob fo allgemein 
als ein Entfchlafen vorgeflellt wirt. Gollte er nicht vielmehr ein Er⸗ 
waden feyn? " 

Bielleicht, ſprach ih. 

Und doch, fagte fie, if der Gedanle fo ſuß, die Tedien ale Eut. 
fehlafene zu denlen, ‚bie ruhen von ihrer Arbeit. 

Greiüch, fagte ih. 
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Und ich weiß nicht, fuhr fie fort, wie äußerlich mir des Tages 
Glanz und Pracht erfcheint, und erfi, wenn er ſchwindet, geht das eigent- 
fi Innere auf; aber warum.muß es Nacht feyn? 

Es zeigt, antwortete ich, die Nacht, daß jenes eigentliche Innere 
in und noch unerfüllt ift, daß es für und zu dem Verborgenen und Zu: 
künftigen gehört. 

Benn iu der. Nadıt felbft, fuhr fie fort, ein Licht aufginge, daß 
Sin nädhtliher Tag und Eine tagende Nacht uns alle umfinge, da wäre 
erſt aller Wünſche letztes Ziel. Iſt's darum, ſetzte fie hinzu, daß bie 
mondhelle Nacht ſo wunderbar ſüß das Innere berührt und mit Ahn⸗ 
dungen eines nahen Geiſterlebens bie Bruft durchſchauert ? 

Gewiß, fagte ih. Mir fällt das Wort eines oft verlaunten Mannes 
ein, der mehr al8 einmal zu mir fagte: wer wachend Könnte, was er 
fchlafend muß, der wäre erfi der vollkommene Philoſoph. Ich aber 
fagte immer: ber wäre ber vollkommene Selige. Und feit glaube ih 
au, daß den Seligen unter unfern Abgeſchiedenen ein ſolches Loos zu 
Theil wird, und daß fie darum Entfchlafene, nicht Singefchlafene, genannt 
werben, gleihfam als folde, die im Schlaf wieder dem Schlaf entgangen 
und zum Wachen hindurch gebrungen find, Entfchlafene jedoch cher als 
Wachende, weil Schlafen ſchon bier dem jemern Leben näher liegt ale 
Baden. | 

Mir Hat, fuhr Klara fort, ein berühmter, uns allen bekannter 
Geiſtlicher, dem Beobadhtungsgabe nicht abgefprochen werben Tann, oft 
erzählt, wie im Augenblid des Einſchlunmerns ſich eine unbefchreibliche 
Heiterkeit über fein ganzes Weſen ausgieße, wobei zugleich. die Seele in 
ver feinften fittlichen und geiftigen Thätigkeit fi befinbe; alle feine 
Fehler ſtehen dann auf eine höchſt peinliche Art vor im, und im Gegen⸗ 
theil. je reiner ſich fein Gerz fühle, deſto ſeliger ſey dieſer Minelzuffand 
von Schlafen und Wachen. Bon allem, was Truum heißt, ſey dieſer 
Zuſtand fo unendlich unterſchieden, daß jeine Klarheit fogar die leb⸗ 
bafteften Borftellungen beim Wachen weit übertreffe, und jede gewöhn- 
liche Art zu exiftiren gegen tiefe nur Traum, Schlummer, Tod zu 
ſeyn fcheine. Er werde dann in ganz neue Geſichtspunkte verfegt, in 
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eine Art bilderlofen Anfchauens, worin boch alles aufs genauefte unter- 
ſchieden und durchaus ohne Verwirrung ſey. Diefer Zuftand baure aber 
gewöhnlich (wie er ans verſchiedenen Merkmalen wife, ob ex gleich ihm 
nicht fo furz vorlomme) nur eine Sekunde; er verſchwinde durch eine 
plöglich zudende Bewegung und laſſe das wehmütbigfte Schmadhten nach 
feiner Foridauer in der Seele zuräd. Bald darauf erfolge das gänzliche 
Einfchlafen. 

Jene zudenbe Bewegung, fagte ver Arzt, wird wohl allgemein als 
Zeichen des wachen Einfchlafens bemerft. 

Sollte nicht, fagte ich, eben dieſe Bewegung der Schlag ſeyn, 
woburd die Natur das aufgeben wollende innere Licht ober Sehen aus« 
löſcht und in bloßen Schlaf verwandelt? 

Wenigftens, antwortete er, gibt es keinen größeren Beweis von 
der Uebermadyt ver äußeren Natur über unfer jetiges Leben, als daß 
fie unfern inmerlihften Zuftand in Schlaf verwantelt. 

Wenn es aber wahr ift, fuhr ich fort, was fo viele glaubhafte 
Männer, befonders Aerzte verfihern, daß menſchliche Weſen durd Ein- 
wirkung anderer Menfchen, bei völlig erlojchenen äußeren Sinnen, unb 
während fie fich gegen alles andere, ven Einwirfenten ausgenommen, 
wie tobt verhalten, zur höchſten innern Klarheit und einem Bewußtſeyn 
ihrer jelbft übergeben, mit dem das im Wathen nicht von ferne zu ver- 
gleichen ift, fo hätten wir, glaube ich, die Erfahrung eines Zuſtandes, 
ben wir mit Recht einen höheren nennen und als ein wachendes Schlafen 
oder ſchlafendes Wachen anjehen Fönnten‘. Und ich würde darım mit 
ihm nicht den Tod, fondern den Zuſtand, ber ihm folgt, vergleichen, 
der, wie ich glaube, das höchſte, durch kein Erwachen unterbrodene 
Hellfeben feyn wird. 

Uebrigens, fagte der Arzt, haben die Annäberungen zu jenen höheren 
Schlaf die größte Aehnlichkeit mit den Annäherungen zum Tode. 

Dieß ift nothwendig, fagte ich, denn eine. Art von Sterben muß 
auch dort dem erhöheten Zuſtand vorangehen. 


Bgl. Stuttgarter Brivatvorlefungen, Band VII, ©. 477. D. H. 
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Ich habe viel von biefen dunkeln Erfcheinungen gehört, ſprach Clara, 
die aber in meiner näcften Nähe vor mir verborgen gehalten wurden. 
Über das Aeußere davon reizt mich nicht, fonbern ich möchte das eigne 
Gefühl folder Schlafenden von ihrem Zuſtande kennen. 

Wenn man, antwortete der Arzt, auch bloß von ihrem äußern An⸗ 
fehn auf jenes fchliehen will, fo befinden fie ſich in einem unbefchreib- 
lichen Wohlfegn. Ale krankhafte Spannung ver Gefichtszüge läßt nad, 
fie fehen fröhlicher, geiftreicher, oft jugendlicher aus; alle Spuren von 
Leidenfchaft verwifchen ſich aus dem erheiterten Antlig, zugleich wird 
alles geiftiger, namentlih die Stimme. 

D wohlthätige Hand bes Todes, fiel bier Clara ein, daran er- 
fenne ich dich! Laſſen Sie mich der früh verflärten Freundin gebenfen, 
bie meines Lebens Schugengel war, wie bei ihr dieß alles eintraf; wie, 
als ſchon die Schatten des Todes ſich ihr näherten, eine himmliſche 
Berflärung ihr ganzes Weſen durchſtrahlte, daß ich glaubte fie nie fo 
ſchoͤn gefehen zu haben als im nahenden Augenblid des Erlöfchens, und 
nie geglaubt hätte, daß eine folhe Anmuth im Tode wäre; wie baun 
die immer melodiſchen Laute ihrer Stimme himmlische Muſik wurden, 
geiftige Mänge, bie noch jetzt tiefer in meinem Innern wibertönen ale 
ber erfte Zufammenflang fanft geftimmter Sarmonilagloden. 

Fragt man jene Entfchlafenen felbft, fuhr der Arzt fort, um 
ihr Befinden, fo verfihern fie, es ſey das feligfte, fie fühlen nichts 
von dem Körper no von bem vorhergehenden Schmerz, und eine 
bimmlifche Klarheit, ein erwärmenbes Licht durchſtröme ihr Inneres. 

Auch vor dem Tode ja, fagte Clara, fchweigen die Stürme ber 
Krankheit, die Schmerzen hören auf, ja viele, und überbieß die beften, 
fheiden in. einer himmliſchen Entzückung. 

Und. doch, fuhr der Arzt fort, iſt jener Zuftand noch bloße An- 
näberung zu bem höchſten, noch werben fie von äußeren Dingen ge 
rührt; obgleich mit geichloffenen Augen, feben fie alles außer ihnen 
Befindliche, ja viele ihrer Sinne ſcheinen noch piel fchärfer zu ſeyn. 

Und was ift denn jener höchſte Zuſtand? frug Clara. 

Der, fagte er, wenn fie ganz von ber Sinnenmelt entbunden werben, 
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und nur noch durch ten Eimirkenden mit Dingen anßer fi zuſam⸗ 
menhängen, dann erft verhalten fie ſich mie völlig Todte zu ber Außen- 
welt. Denn zuvor empfinblic für den feinften Laut, ja für entfernte 
Töne, die fein anderes Ohr vernimmt, als wenn fie näher kommen, 
werben fie jeßt nicht vom Geraffel der Wagen,. nicht vom Kanonen⸗ 
donner gewedt, und Feine menſchliche Rebe bringt zu ihnen als bes 
Einen, mit dem fie in Beziehung ftehen. 

Und dann erft, fragte Clara, entfteht auch das höchſte Hellfehen ? 

Freilich, fagte der Arzt. Eben bier zeigt ſich das höchſte, innere 
Leben. Alles verfünvet an ihnen das innigfte Bewußtſeyn; es ift als 
wäre ihr ganzes Weſen in Einen Brennpunkt zufammengebrängt, ber- 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ſich vereinigt, Weit entfernt 
die Erinnerung zu derlieren, wird ihnen weit zuräd bie Vergangenheit 
belle, wie die Zukunft oft in nicht unbeträchtlicher Ferne. 

Folgt nicht aus allen dieſen Erfcheinungen, fagte ich hierauf, daß 
das geiſtige Weſen unferer Körperlichkeit, das im Tode uns folgt, ſchon 
vorher in uns gegenwärtig iſt, daß es nicht dann erſt entſteht, ſondern 
bloß frei wird und in feiner Eigenthiämlichleit hervortritt, ſobald nicht 
mehr die Sinne und andere Lebensbande es an die Außenwelt 
feffeln? M 

Der Arzt bekräftigte e8, und fegte hinzu: Eine Meuge Erſcheinungen 
während des Lebens, die wir weber aus ver Seele noch aus bem Leib 
als ſolchem ableiten können, bezeugen die Gegenwart jenes Weſens. 

Mir, fagte Clara, ift die Imnigkeit des Bewußtſeyns in jenem 
Buftande das Liebſte. Ich habe nie begreifen können, wie fo viele Men⸗ 
ſchen Heinmäthig zweifeln Können, ob das Bewußtſeyn nad dem Tode 
nicht erlöfche oder verweht werde. Denn mir fchien ber Tod immer 
eher fanımelnd als zerftreuend, verinnigend, nicht veräußernd. 

Erflärber, fagte ich, iſt indeß jenes zweifelhafte Heben, denn den 
meiften war und ift noch jet ber Tod eine gänzlihe Trennung von 
allem Phyſiſchen, und biefes (das Phyſiſche) feheint mir menigftens bie 
Grundlage aller Bewußtheit zu ſeyn. 

Wie fo? fragte Clara. 
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O Befte, fagte ih, Sie rechnen zum fortvauernden Bewußtſeyn 
zuvörberft bie fortpauernte Kinerfeibeit des Bewußtſeyenden, ober 
nicht? 

Ohne Zweifel, ſagte fie. 

Und daß dieſes Bewußtſeyende ſich als dieſes immer das Nämliche 
Bleibende von allem andern unterſcheide? 

Freilich. 

Nun gibt es wohl nirgendwo, fagte ich, ein Diefe® und ein Jenes, 
was doch zu jeder Unterſcheidung erforbert wird, als nur im Phyſiſchen? 
— Diver, fagte ich nach einer Weile, weil Ihnen dieß nicht deutlich genug 
fcheint, wenn Sie Sih als Sich und daher als von allem unter- 
ſchiedene Perfon betrachten, fühlen Sie da nicht, daß im Grund Ihres 
Bewußtſeyns etwas durch feinen Begriff Aufzulöfendes Tiegt, etwas 
Dunkles, gleihfam als Halt Ihrer Perfönlichkeit ? 

Das Dunkle fühle ich wohl, fagte Clara, aber eben dieſes Dunkle 
wünfche ich hinweg, es ftört die Reinheit des Weſens. 

-Hinweg nun, fagte ih, iſt es, einmal erregt, nicht zu bringen, 
Liebe, und es foll auch nicht hinweg, weil mit ihm zugleich die Berfön- 
fichleit verfhwänte; aber verwantelt kann es werben, daß es felbft Licht 
wird, nämlich als flummer Träger bes höheren Lichts, die Cigenheit 
nur für biefes bemahrend, daß es wu und Grund habe, nicht aber 
für ſich jelbft. 

So wie der Demant, fragte fie, gleidfom nur für das Licht be if, 
damit dieſes in ihm durchleuchte und fpiegle, und etwas ſey, worin es 
ſich faſſen könne? 

Ganz ſo, ſagte ich. 

Sollen wir nun ſagen, fuhr ich fort, daß uns dieſes an ſich 
Dunkle von der Natur komme oder anderswoher? 

Ohne Zweifel von der Natur. 

Daß alſo jeder Menſch von Anbeginn an jenen dunklen Keim in 
ſich trage, oder daß er vielleicht ein ganz zufälliges Gewäche fey? 

Unmöglich wäre dieß zu denken, fagte fie. 

Und daß biefer Keim zwar einer fortgehenden Verwandlung, aber 
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keiner Zerftörung fähig, cber daß er fowohl verwanbelbar als zerſtör⸗ 
lich ſey? 

Nothwendig, ſagte ſie, iſt das Erſte anzunehmen. 

Er hat aber etwas Phyſiſches an ſich? fragte ich wieder. 

Freilich, fagte fie, wenn er und von der Natur kommt. 

fo nuuß uns etwas Phyſiſches aud im Tobe folgen? 

Notwendig, wenn anders jener Heim uns folgt — 

Und wen, fegte ich hinzu, das s Banußtienn unjerer felbft als unſerer 
ſelbſt übrig. bleibt? 

Sie bejahte auch dieß. 

Sollte nun nit, fragte ich, eben jenes geiftige Weſen unſerer 
Körperlicgeit der und folgende Keim fen ? 

Es fcheint, fagte fie. 

Der aus dem Körperlichen felbR fich zur Geiftigfeit entwidelt hat? 

Freilich, fagte fie. 

Der aber immer die Beziehungen auf. das Phufifche behält? 

Allerdings, antwortete fie, denn er ift ja noch immer das Weſen 
ver Körperlichkeit. 

Und er kann nie bie Verwandtſchaft zu dem verlieren, von tem er 
urfpränglich genommen ıft? 

Nie, fo fcheint es. ’ 

SM es nun nicht ganz natürlich, fuhr ich fort, daß bie, welche 
zwar eingeftehen, daß das Geiftige vielfach in das Phyſiſche hereinmwirke, 
aber nicht begreifen wollen, daß hinwiederum auch das Phyſiſche in die 
Geiſterwelt hinübergreife, daß dieſe, fage ich, fürchten, wenn ber Tod nach 
ihrer Meinung vie Verbindung zwiſchen Seele und Leib trennt und 
völlig aufbebt, daß dann auch das perfönliche Bewußtfeyn zerflicßen 
und zerrinnen möge, wie der Duft der verweſenden Blume in bie Luft, 
ohne daß eine Spur davon übrig bleibt? 

Ganz natürlich ift dieß, fagte fie. 

Es gelmgt wohl aber, fuhr ich fort, dem wenigften noch in biefem 
Leben jene Verwandlung des dunkeln Keims in ihnen in Licht? Denn 
mir wenigftens find unter ver Menge fait lauter foldye vorgelommen, 
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bie troßig anf ihrer Eigenheit beftehen, und das für das Erſte halten, 
ſich als fich geltend zu machen und zu behaupten. 

Freilich, fagte fie. 

Und die auch demgemäß benfen und urtheilen, und alle ihre geiftige 
Thätigleit darauf richten; daß fie z. B. unfähig find ſich felbft zu ver- 
gefien in ihrem ‘Denken und verloren ‚zu ſeyn in ber Betrachtung bes 
Ewigen und Göttliden, fondern immerfort nach einem Aeußern ver- 
langen, das fie vor ſich Hinftellen und handhaben können, wie es ihnen 
gefällt, und das Göttliche auch mohl, wenn fie merken, daß es fi 
nicht fo behandeln läßt, ganz verwerfen. Sollten nun die, welche nur 
dann fi ihrer bewußt zu ſeyn dünken, wenn fie ein Außer-fih haben, 
jenes böchften Bewußtſeyns fähig ſeyn: ober find fie nicht vielmehr die 
. gefchworenen Feinde alles Helljehens? - 

Wahrſcheinlich das Letztere, fagte fie. 

Müuſſen fie daher nicht, wenn man ſagt, daß eben jene höchſte 
Innigkeit des Bewußtfeynd der Zuſtand ſey, in ben tie Beſten nad 
bem Tode übergehen, glauben, und auch andere glauben zu machen 
ſuchen, daß auf biefe Art alles perfünliche Bewußtſeyn im Tode ver- 
ſchwinde ? 

Es ſcheint, fagte fie, daß fie das fagen müſſen. 

Wie aber, fagte ih, wenn jener anfänglich dunkle Reim in uns 
ganz in Licht umgewandelt ift, ift dann noch etwas in uns, wodurch 
wir von Gott unterfchieben find, oder nicht? ° 

Ich verftehe, antwortete fie, die Frage nicht ganz. 

Auch ift fie fehr unbeftinmt, jagte ih. Verſuchen wir ed alfo von 
biefer Seite. Alle Dinge ober doch wenigſtens wir Menſchen find doch 
in Gott? 

Auch das, ſprach fie, ift ja nicht deutfih, und kann auf mehr als 
eine Art genommen werben. 

Gut alfo, fagte ih; von den Seligen wenigftens wirb das all⸗ 
gemein gejagt, daß fie zu Gott gehen, daß fie vor Gott find, and) daß 
fie in Gott ruhen. Ober follen wir dieß alles für bloße ſchöne Rebens- 
arten halten, denen nichts Wirkliches entipricht ? 





— 
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Mit nichten, fagte fie. 

Daß fie aber im Tode zu Gott gehen, wie man ſpricht, zeigt an, 
daß fie vorher nicht bei ihm waren, fondern getrennt von ihm, wicht im 
der wahren Heimath, fondern in ber Fremde. 

Freilich, fagte fie. 

Nun aber getrennt von Gott konnten fie doch nicht feun durch das 
wahrhaft Seyende, VBolllommene in ihnen ? 

So ift es allgemein angenommen, ſprach fie. 

Alſo nur durch das falſch Seyende in ihnen? 

So ſcheint es, fagte fie. 

So nämlih, fuhr ih fort, daß zwar in dem Volllommenen in 
ihnen Gott war, nicht aber binwieberum fie mit ihrem Unvolllonmenen 
in Gott? 

Das leuchtet ein, fagte fie. 

Das Unvolllommene foll aber doc vergeben, oder wenn bieß nicht, 
Doc umgewandelt werben in das Vollkommene; es fol zwar Seyendes 
bleiben, aber nur fo weit, als es nöthig ift, um das eigne Seyn zum 
Zräger bes höheren zu machen. 

Freilich. 

Und dieſe Umwandlung nimmt ſchon bier ihren Anfang, bei ben 
Guten wenigftens. 

Im alle Wege. 

Je mebr fie aber fortfchreiten in der Bolllommenheit, befto weniger 
find fie nothwendig von Gott gefchieben. 

Freilich, fagte fie. 

So daß, je volllommiener fie werben, fie endlich ganz übergehen in 
Gott und zulegt gar in ihm verſchwinden. 

Ganz natürlich, fagte fie, ſcheint das zu felgen. 

SM aber nicht, fagte ich, auch dieſe Furcht fehr allgemein -bei 
vielen, daß fie nämlich forgen, wenn fie erſt ganz verflärt würden, ber 
Eigenwille in ihnen ganz überwunden, daß fie dann fi ganz und gar auf- 
Löfen möchten, und nie und nirgendswo mehr zu finden ſeyen, ſondern 
verfchwimmen in Gott. Und gibt es nicht wieder andere, bie das recht 
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mit Liebe, als wäre es fo, vorzuftellen willen, wie nämlich bie Seele 
dann in Gott, wie ein Tropfen im Ocean oder wie ein Lichiftrahl in 
der Sonne. verſchwinde? 

Ich habe dergleichen freilich auch gelefen, fagte fie. 

Und etwas Nothwendiges, fuhr ich fort, liegt doch in ber Vor: 
ftellung, denn daß die Seligkeit nur in ter vollfommenen Einheit mit 
Gott möglich fey,. das fagen body alle und auch wir. 

Freilich, antwortete fie. 

Nur ſehe ich fo gar nicht ein, fuhr ich fort, ob denn jenes noth: 
wendig folge, taß, wenn wir mit dem Göttlichen ganz eins geworten, 
bann- altes befondere Dafeyn für uns verloren ſey. Denn ber Tropfen 
im Decean tft doch immer dieſer Tropfen, wenn er gleich nicht unter- 
ſchieden wird, das einzelne Fünkchen im euer oder der einzelne Strahl 
in der Sonne (wenn es einen folchen gäbe) find, jenes doc immer das 
Fünfchen, und diefer ver einzelne Strahl, wenn fie gleich nicht als bes 
ſondere gejehen werben. Daher, wenn wir und auch vorftellen, daß 
bie Frommen im Tode von Gott in feliger Entzückung hingeriſſen wür- 
ben, gleihfam als vom allgemeinen Magnet, zu dem alles ſich Hin- 
ſehnt, fo daß fie jegt ganz von ihm durchdrungen wären, und nur in 
ibm anfchauten, empfänden und wollten, fo fehe ich doch nicht ein, wie 
dadurch zugleich ihre ganze Eigenthümlichleit verloren wäre Oder wenn 
ſie zu Gott im Tode in das Verhältniß kämen, worin bie magnetifch 
Schlafende zu ihrem Arzt oder Heiland fteht, daß fie nämlich zwar für 
alle8 andere tort, für ihn aber im höchſten Grabe lebend und empfäng- 
ih wären, und in ihm alles andere empfünden, und feinen andern 
Willen hätten als den feinigen, ob dann wohl, möchte ich willen, alles 
eigne Dafeyn ganz und „gar verloren, ever ob es nicht vielmehr zur 
höchſten Innigfeit erhoben wäre? Sollte es daher faft nicht fcheinen, 
daß bie, welde von jenem volllommenen Einswerben mit dem Gött⸗ 
lichen die Vernichtung ihrer Befonverheit zu fürchten vorgeben, eigent- 
lich nur jene Hingeriffenheit und gänzliche Ergebung fcheuen, wie fie 
Ihon bier ſich vor jeder, auch geiftigen Trunfenbeit fcheuen, und ben, 
der von höchſten Dingen erfüllt ift, als einen Wahnfinnigen anfehen, 
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und tem eignen Willen abgeftorben feyn als ven wirklichen Tod oder 
für was Uergeres als den Tod halten? 

Mir fcheint, fagte fie hierauf, doch noch etwas unerörtert ba zu 
biegen. 

Bielleiht, antwortete ih, und was denn? 

Eben dieſes, fagte fie, daß in dem obigen Beifpiel ein jeves Stäub- 
fein von ven vielen, die fih zu dem Magnet und in biefe Verbindung 
bineinftärzen, von feiner Kraft freilich ganz durchdrungen ift und aus 
der belebenven Kette, wenn es auch könnte, nicht heraus möchte (fo wohl 
ſcheint es ihm darin zu fegn), aber tod noch etwas an fid hat, was es 
nit von tem Magnet bat. Ebenſo bie Saleſende in dem andern 
Beiſpiel. 

Vortrefflich, ſagte ich, und ganz, wie man zu ſprechen pflegt, 
zur Sache! 

Alſo glauben jene wohl, daß der Menſch außer dem Sittlichen, 
wodurch er in jenem Leben, wenn er ſchon in dieſem darnach geſtrebt 
hat, ganz mit dem Göttlichen ſich vereinigen kann, nichts mit hin⸗ 
übernehme ? 

Sie müfjen wohl, fprach fie, dieß glauben. 

Alfo nichts Phyſiſches, fagte ich, folge ihm dorthin ? 

Nichts; fo ſcheint es. 

Nicht alfo jener anfänglich dunfle Keim, der erft allmählich durch 
eine Art göttlicher Ummanblung das Ficht in ſich aufnimmt? 

Auch tiefer nicht. 

Und der auch ganz umgewanbeit doch nie feine erfe Natur ver- 
leugnet? ' 

So wenig, ſcheint mir, fagte fie, als der Burchfichtigfte Demant 
deßwegen aufhört fchwer oder überhaupt förperlich zu ſeyn.. 

Diefer dunfle Fleck unferer Eriftenz, fuhr ich fort, der, auch ganz 
aufgelöst und verflärt, doch immer etwas an uns übrig läßt, das 
nit von Gott war. 


! Immer das erregte Seyenbe bleibt (Ranbbemerkung). 
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Wovon denn? fragte Klara. 

Haben Sie denn nicht felbft gefagt, er komme nur aus ber Natur? 

Freilich, fagte file. Aber auch von der Natur fagen jene, bie das 
Verſchwinden aller Beſonderheit in Gott Iehren, fie fey Gott. 

Sie mögen wohl, antwortete ih, wie man im Sprüchwort zu reben 
pflegt, ſchlagen gehört und vergeffen haben, wie viel. Nämlich, vielleicht 
haben fie einmal gehört: Gott fey in der Natur, und haben nur bieß 
Heine Wörtchen in vergeffen, ober verftehen das fo, als wäre die Natur 
Gottes Inneres, und fagen dann überhaupt die Natur ſey Gott. 

O Beſter, fuhr fie hierauf fort, wie oft habe ich Sie felbft fagen 
hören, alles gehöre zu ‚Gott, und nichts ſey außer Gott? 

Freilich, fagte ich, wie vieles zu uns gehört, das deßwegen body nicht 
wir ſelbſt ift; ja manches auch in ung, wenn wir im Ganzen unb 
Weiten von und reden, was body zu unferem eigentlichen Selbft nicht 
gehört. 

Ich erwartete, daß fie antworten würde, und fah fie barum-an. 
Sie aber fagte: Sprecdyen Sie nur fort, mir kommt ein Licht aus alter 
Zeit; eine faft vergefiene Rede wird mir wieber lebendig. 

Ich fuhr alfo fort und fagte: So ift gleich jenes geiftige Weſen, 
das ſich aus unferer Körperlichkeit entwidelt und der Sig ver Ahnbung, 
ein Drgan des Zufünftigen tft, unfer treuer Begleiter in biefem Leben, 
und folgt uns in das Fünftige; aber unglücklich, wer e8 für fein eigent- 
liches Selbft hielte, da® nur im Geifte wohnt. Und ebenfo ober noch 
mehr der Körper, und was in uns Sig der Begierde und Leidenſchaft 
ift, gehört zwar zu uns, aber if} nicht wir ſelbſt. Denn forbern wir 
nit allgemein, daß unfer eigentlihes Selbſt dieſes andere und un⸗ 
eigentliche Selbſt beherrſchen folle? - 

Freilich, fagte fie. 

Und wir unterſcheiden alfp jenes von biefem ? 

Gar fehr, war ihre Antwort. 

Wenn aljo, wie es allerdings. fo if, die Natur zu Gott gehört, 
fo Tann fie zu ihm gehören nicht als fein eigentliches und erſtes, fondern 
als fein uneigentliches und anderes Weſen, ald ein in Bezug auf fein 
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inneres Weſen — das eigentlih Seyende — Nichtfegendes. Und wir 
haben nun body, fuhr ich fort, früher Inneres und Aeußeres unter- 
ſchieden. Sagten wir nicht, das Innere fey in dem Aeußeren bas 
eigentlih Seyende, das Aeußere aber bloß das Seyn von ihm? 

Ih erinnere mid, fagte fie. 

Können wir alfo nicht fagen, Gott fey in der Natur das Seyende, 
die Natur aber von Gott nur das Eeyn? 

Freilich. 

Nur daß dieſes Seyn Gottes felbft wieder ein höchſt und aller- 
wärts Lebendiges ift, wie bie Künftler auch bie Fußfohle des olympiſchen 
Jupiters noch mit Leben ſchmücken. Und wenn wir fo reben, fo ift 
bamit keineswegs gejagt, Gott und bie Natur fen einerlei. 

Keineswegs, auwortete fie. 

Wenn nun Gott uns aus biefem geringeren Theil feines Befens, 
dem, was nicht Er felber ift, emporhebt ober fchöpft, fo ift unfer an- 
fängliches Weien ein feinem Grunde nach von Gon verſchiedenes ? 

Freilich. 

Das auch eben darum ſich in eigner Selbſtthätigkeit erheben kann, 
um entweder ſich dem Geiſte nach in das Seyende zu verklären oder ſich 
ihm zu widerſetzen? Ohngefähr fo, wie die Blume zwar nur durch bie 
belebende Kraft der Sonne, aber durch einen eignen Trieb, aus einem 
von jener unabhängigen dunklen Grund ſich erhebt, und felber zulegt 
ihr angeborenes Dunkel in Licht verflärend, doch ein von Licht unb 
Sonne Berfchievenes, aus einer andern Wurzel Stammendes bleibt, 
zwar verſöhnt dem Licht, aber nicht es ſelbſt. 

Ich verfiche es, fagte fie. 

So daß alfo, wenn wir mun auch nach dem Tode, in Geiſter⸗ 
wonne verſunken und ganz durchdrungen von ber göttlichen Gegenwart, 
aus der feligen Welt, felbfl wenn wir Könnten, nicht berausmöchten, 
gleichwohl etwas in uns übrig bleibt, das von Gott verfdhieben iſt, und 
das zwar rubt, aber doch ewig da bleibt als bie erfte Möglichkeit, uns 
entweder von ihm als dem Sehyenben zu ſcheiden, ober als felbftänbig in 
ihm zu ſeyn. 
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Es folgt wohl, fagte fie. 

Und jetst erft mit gänglicher Berflärung des angeborenen Dunkeln 
in uns hebt das klarſte und innigfte Bewußtſeyn unferer ſelbſt und un- 
feres ganzen Zuſtandes, nicht allein des gegenwärtigen, fonbern auch des 
vergangenen, an, und meit entfernt, daß e8 wie Eis im Wafler zer- 
ſchmelzen follte, wird es vielmehr erft jeßt vollkommenes Bewußtſeyn, 
zu welchem ſich das gegenwärtige, das von ber widerftrebenden Bewußt⸗ 
Lofigfeit immerfort verbunfelt und eingefchränft wir, nur wie Traun 
und Dämmerung verhält. 

Ste bejahte auch noch dieß. 

Ich aber war nun entſchloſſen aufzubrechen; denn ſchon ſeit läu⸗ 
gerer Zeit hatten die kleineren Kinder über ihre Spielſachen ſich fehlafen 
gelegt; vie älteren Mädchen aber, die tun aud nicht mehr hatten, 
womit fie fich befchäftigen fönnten, waren eins nach dem andern in bas 
innere Zimmer bereingefommen und hatten fih neben Clara hin⸗ 
gejhmiegt. Der Arzt aber hatte noch eine Frage in Bereitichaft, vie 
er mir kurz hinwarf, und die ich auch ebenfo kurz zu beantivorten 
juchte; allein wie Unterhaltungen von ſolchen Dingen bei nächtlicher 
Weile am liebften gehört werten, und bann gewöhnlich durch bie ge: 
heimen Schauer, bie fie erregen, bienen, bie Geſellſchaft länger zu- 
fammenzuhalten, jo wurden "wir auch hier unverfehens in eine folde 
Unterrevung weiter bineingezogen, als es unfer Wille war. Der Arzt 
fagte nämlih, nur das gefalle ihm nicht an dem Vorgetragenen, daß 
ber Zuſtand des Hellſehens fo allgemein als ver dem Tode folgente 
jey angenommen worben, denn es ſey doch zugleich gefagt worden, daß 
biefer Zuſtand an und für ſich ein feliger jey: es können aber wohl 
die wenigften, ganz unmöglich aber ſey e8, daß alle in einen fo feligen 
Zuftand gleich vom Leben weg übergehen. 

Ih antwortete alfo kurz und fagte: Ich erinnere mich auch wenig⸗ 
ſtens einmal deftimmt gejagt zu haben, daß jenes nur den Beſten wider⸗ 


fahre; was aber die anderen betrifft, fo haben wir das gar nicht 


unterſucht. 
Clara aber meinte, die Unterredung wäre doch ganz unvollſtändig 
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ohne dieß, wir wären einmal beifanmen, und ich einmal, wie fie ſich 
ausbrädte, im Zuge. 

Ich fagte ihr aber: Glauben Sie denn, daß es fo leicht ift, hier⸗ 
von befriedigend zu reden. Denn wenn ich nur von bem äußerſten 
Segentheil jenes guten Zuſtandes reben wollte, dem, welcher bie "ganz 
und vollfommen Böfen erwartet, fo wäre es leicht; wie aber in biefem 
Leben unzählige Mittelftufen zwifchen Gut und Schlecht vorkommen, fo 
wohl auch in jenem Leben zwifchen Seligleit und Unſeligkeit, und nicht 
fo einfach als viele denken, fondern gar wunderbar mannichfaltig muß 
e8 dort ausſehen im unfichtbaren Reich, wenn ter Sprud wahr -ift: 
daß einem jeden vergolten wird, je nachdem er gehantelt hat und gefinnt 
gewefen ift bei Leibesleben. Wer aber möchte die Wunder jener Innen⸗ 
welt wagen zu ergründen und darzulegen, da uns bie biefer Außenwelt, 
welche wir täglich mit Augen erbliden, noch fo verfchloffen find? Wahr⸗ 
Lich, der müßte wie jener Armenier bei Plato geftorben gemwefen ſeyn, 
und aus dem jenfeitigen Leben zurüdgelehrt in das gegenwärtige, ober 
wie dem fchwebilchen Geifterfeher müßte ihm auf andere Art fein Inneres 
geöffnet werben, um in jene Welt hineinfchauen zu Lönnen, ber hiervon 
genau zu reben ſich unterftänbe. 

Der Arzt aber meinte, wenn man in einer Sache bie beiden 
Aeußerſten hätte, fo ließe fi das dazwiſchen Liegende eher ausdenken. 

Ich antwortete: Nicht immer mag dieß der Fall feyn; und dann ift 
bier jenes eben das Schwere, das andere Aenferfte zu finden; benn 
fehen Sie nur, ob wir nicht noch weiter zurüdgeben müflen, unb ob 
nicht ſchon jenes zu ſchnell und unbedingt behauptet war: der Tod ſey 
überhaupt eine Verſetzung ins Geiſtige; denn von ber gegenwärtigen 
Körperlichleit eined Menſchen aus bis zur Geiftigleit mögen fo viele 
Zwifchenftufen feyn, daß er im Sterben wohl ven jener losgeriſſen 
werben Tünnte, ohne deßhalb ins Geiftige Überzugehen, und bie äußere 
körperliche Welt ganz zu verlaflen. Selbſt jener, in welchem ber gute 
Keim des Fortſchreitens Liegt, konn body nur ſtufenweiſe vergeiftigt 
werben; bem aber, welcher ſchon bier vom zurückſchreitenden ober böfen 
Willen beberrfcht war, wirb, wenn er jetzt durch Berluft des Leibes im 
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Fall iſt, gezwungen fortzugeben, ber tebhaftefte Unmwille erregt werben 
und ein heftiges Zurüdfehnen nach bem Leibe, beſonders in jenem geiftige 
körperlichen Weſen, das gewohnt war, alle Einpräde von untenher oder 
von dem Körper zu erhalten, nicht aber der Seele untergeorbnet zu ſeyn 
und durch Einflüffe einer höheren Welt geleitet zı werben. Dieſes alfo 
wirb auch jetzt das Herrſchende bfeiben, und gleichjam als ein Gewicht 
an der Seele fie immerfort zurückzuziehen ftreben in die Körperlichkeit; 
und daß dieß eine Nothwenbigleit fen, beweiſen bie ohne alle Berab- 
rebung übereinſtimmenden Sagen aller Völker von häufigen Erſcheinungen 
folder Seelen bei den Grabmälern ober auf, Wahlftätten; wir mögen 
num biefe Sagen ald wahr annehmen oder nach heutiger Art als völlig 
unwahr verwerfen. 

Hier verbreitete fi) dann das Geſpräch, wie e8 immer, wenn biefe 
Materie’in einem trauten Kreis berührt wirb, zu gefchehen pflegt, mit 
Lebhaftigkeit und allgemeiner Theilnahme über ben ganzen Gegenſtand. 
Beſonders erflärte fih Clara ganz gegen alle Erzählımgen ber Art. 

Sie beleidigen jeden gefunden Sinn, fagte fie, ſchon burdh ihre 
gewöhnliche Pöbelhaftigfeit, und zeigen dadurch ihren Urfprung deutlich 
genug an; Sammlungen der Art, anftatt, wie fie vielleicht die Abficht 
haben, den Glauben an biefe Dinge zu erregen, bringen im Gegentbeil 
den beftimmteflen Widerwillen dagegen hervor; und wer kann an das 
glauben, wa8 ihm gemein und wibrig vorkommt ? 

Der Arzt, der fi) einmal zum Vertbeibiger aufgewworfen hatte, 
entgegnete ihr theil mit Scherz, indem er fagte, daß bie Unfeligen ja 
natürlich die fchlechtefte Gefellihaft ausmachen und die eigentliche Hefe 
des Menfchengefchlechts feyen, theils mit der Bemerkung, daß e8 doch 
auch zierliere Erzählungen ber Art gebe, wovon er einige, namentlich 
die Begebenheit der Elairon, berührte. 

‚Eben diefe Geſchichten, fagte fie, find es, die ich durchaus nicht 
reimen lann. Oder wie ſoll ich es für möglich halten, daß Abgefchie- 
denen fo viel Willkür übrig bleibe, um in unferer Umgebung beliebige 
Wirkungen bervorbringen, ja fogar, wie in jener Geſchichte, an einem 
zarten Geſchöpf noch nach dem Zobe Rache nehmen zu Können? Ob wir 
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dergleichen Geſchichten für fittlich möglich halten bürfen, wage ich nicht 
zu entfcheiden. 

Wenn es aber wahr ift, fagte er hierauf, was fo viele Natur⸗ 
forfcher, dur Erfahrung gebrungen, von einem geiftigen Wirkungskreis 
jeve® Yebenden fagen, und von ber Art von freiheit, mit ber über ihn 
gefaltet werden laun, follte es num nicht auch möglich ſeyn, mittelft 
dieſes Weſens, wenn es entbunden ift, unmittelbar auf das gleiche 
Weſen der Dinge wirken, und fo auf eine ganz andere Art, als wir 
pflegen, Veränderungen beroorbringen zu können? Denn ˖ wir, um einen 
Schall oder irgend etwas ber Art zu erregen, bringen -zuerft in dem 
Aeußeren der Dinge duch Schlag ober Stoß oder auf irgend Ähnliche 
Urt eine Veränderung hervor, durch welche das Innere bloß mittelbar 
bewegt wird, ausgenommen in unferem eignen Körper, in dem ver 
Wille unftreitig das Innere unmittelbar und zuerft anregt, und durch 
dieſes erft das Aeußere. Unmöglich alfo Tann es nicht fheinen, daß 
jenes Weſen, wenn es von ſeinem eignen Leib entbunden iſt, mit 
größerer Freiheit auf andere Dinge gleichfam als Zerſetzungsmittel 
wirken könne, um auch im ihnen das ähnliche Wefen frei zu machen; 
und vielleicht ift gerade der Schall, ber ohnehin jenen Weſen fo nahe 
verwandt feheint, das am leichteften auf foldhe Art zu Entbinbende, va 
er auch in der Natur in manden fällen nicht durch Fürperliche Er⸗ 
ſchütterung, fondern auf eine geiftige Art entbunden zu werben fcheint. 
Ueberhaupt aber, fuhr er fort, ift jenes geiftig-förperlihe Weſen wohl 
jet ſchon dae eigentliche Organ ber Willlür oder das Mittel, vermöge 
befien wir in manden Fällen Veränderungen durch bloßen Willen her⸗ 
vorbringen. Was ift das unfaßliche und doch fichtbare Wefen, das ins 
Auge ſich ergießt bei Begeifterung der Liebe ober bes Zorns, und woher 
dieſe Derzauberungsfraft im Guten und im Böfen, die eben das geiftigfte 
aller Werkzeuge ausübt? Woher ber unleugbar große Einfluß des 
Willens felbft auf die Wirkfamleit ver Mittel, fo daß fie in ber That 
oft bloße Mittel zu feyn ſcheinen, durch melde bie Abſicht tes Dar- 
reichenben durchwirkt? Welde Gewalt zeigen Verzückte über jenes geiftig- 
finnlihe Weſen, fo daß fie es nicht nur von dem Körper ganz zuräd- 
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zieben können, wie jener Priefter, der im Stande war, fi allen finn- 
lichen Empfindungen zu entreißen, wie ein Todter gleichgültig felbft gegen 
heftigen Schmerz bazuliegen, ja ten Gehörfinn, der im Tode am längften 
bauert, bis zu dem Grabe zu mäßigen, daß er zwar bie Stimmen ber 
Redenden, aber ald aus weiter Ferne kommende vernahm! Selbft es 
von ſich abzutrennen unb in die Ferne zu entfenden, fcheint ja Sehn⸗ 
füchtigen nicht unmöglih. Wie oft babe ich in franzöftfchen Hoſpitälern 
die armen Schweizerknaben betrachtet, die am Heimweh krunk find, und 
deren Körper zwar gegenwärtig find, aber wie halb oder ganz entfeelte, 
ohne Rebe, faft ohne Zeichen, die Augen ftarr nach einem Punkt gebeftet, 
während vielleicht (jo dachte ich mir) ihr Geift unter ben heimifchen 
Felſen und Gebirgen umberirrte und dort von jemand hätte gefehen 
werben können! Seitdem iſt mir auch das ſehr glaublidy geworben, was 
ich mich erinnere gehört ober gelefen zu haben, baß auch benen im 
andern Leben die nahe Ankunft eines Freundes oder Verwandten dadurch 
befannt werde, taß fie feine Geftalt ſchon einige Zeit früher im Kreis 
der Himmlifchen erbliden. 

An diefe jenfeitigen Erfcheinungen, fagte hierauf Clara, will ich 
lieber als an die biefjeitigen glauben, denn gewiß ift doch, vie Seele 
ft nicht, wo fie ift, ſondern wo fie liebt,. und das wahrſte Heimmeh 
ift wohl das nach den arbern Leben. 

“ Sollte aber nicht, fuhr ich nad) einer Weile fort, ber Willfärliche 
Gebrauch des geiftig-körperlichen Wefens nach tem Tobe auf jeden Fall 
jelten ſeyn? Gibt es nicht auch zwifchen. dem Hellfehen und dem eigent- 
lichen Schlaf einen oder mehrere Mittelzuftände? Mir fcheint der Traum 
ein folder zu fen und eigentlich ein unvolllommener Berfuch, im Schlaf 
das Wachen und aljo das Hellſehen bervorzubringen. 

Wenigſtens, antwortete er, würbe die Erfahrung dafür fprechen, 
daß Nachtwandler nicht träumen, bagegen, wie fie jene Eigenfchaft ver- 
lieren, anfangen Zräume zu haben, und zwar in ber That prophetifche. 

"So wäre es alfo denkbar, fagte ich, daß Menſchen, bie im Tobe 
faft ganz der äußeren Natur anbeimfallen, eine Art von Schlaf feit- 
hält, worin fie von einem traumähnlichen Ideenſturm umgetrieben 
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werden; und auch bamit flimmen ja manche Sagen überein. Ober gibt 
es ſchon bei lebendigem Leibe etwas Beinvolleres, als im Traume in 
einem finftern Thale oder Walde herumirren und ven rechten Weg nicht 
finden können, fuchen und bie Unmögfichleit empfinden finden zu Können, 
eingeſchloſſen ſeyn und nicht auffleigen können, vergleichen. ja jevem Trän- 
menden oft begegnet. Wenn Überhaupt die Imagination das Wertzenz 
M, mit welchem am allgemeinften gefänbigt wird, follte e8 nicht eben 
dieſe auch feyn, durch welche am meiften geſtraft wirb, umb die Onalen, 
welche die Sünbhaften in ber andern Welt erwarten, vorzüglich im 
Qualen der Phantafle beftehen, beren Eegenſtand beſonders die 
malige korperliche Welt wäre? 

Er fagte, auch ihm ſey dieß ſehr wahrſcheinlich. 

Wenn aber, fuhr ich fort, auch ein Zuſtand des Hellſehens der 
allgemein nothwendige nach dem Tode wäre, wenigſtens weil bie Abe 
geſchiedenen nur durch jenes geiſtig⸗korperliche Weſen mit der Körper⸗ 
welt zuſammenhängen, fo wäre ein dem Guten entgegengeſetziter Zuftaub 
doch noch begreiflih. Denn haben Gie nicht Krane gelaunt, denen jener 
Zuftand die wohlthätigfte Empfindung, Befreiung von Leiden und Her 
lung brachte, andere aber andy, die dazu aufgeforbert heftige Sawerzen 
empfanden und viel tiefer in ihr- Uebel zuruchaulen? | 

Er beiahte es. 

Sollte nun nicht, fuhr ich fort, etwas Aehnfiches * dem Tode 
möglich ſeyn, daß denjenigen, welche ſchon bier mehr innerlich ale 
äußerlich gelebt, der Zuſtand des Hellſehens ver ſeligſte, nämlich eben 
durch feine Innigkeit und die Befreiung vom bloß Aenferen, wäre, 
denen aber, bie immer nur mit dem Leibe und durch denfelben wit ben 
Außeren Dingen verfehrt haben, und ganz von ber Sinnlichleit äußeren 
Weſens verzaubert waren, zur Dual gereichte, indem fle ihn bier ſchon 
nit allen Kräften geflohen und gegen alle Innigkeit ſich geftränbt, das 
Gottliche in fi zum Schweigen zu bringen, ja zu morden, wenn es 
möglich, gewefen wäre, ımb, mit Einem Wort, fo viel möglich äufßer- - 
lich zu leben gefucht haben, Deu bier wohl konnten fie es amshalten, 
theils weil die äußere Natur, troß ihrer Entartung, * immer viel 

Sqhelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 


göttlich Wildes enthält, var ale ein Valſam aud auf fie einfloß; theils 
weil fie ihre Seele ganz mit Aufßeren Dingen erfüllen und fi, wie 
fie es ganz. richtig wennen, durch dieſe zerfirenen kounten. Dort aber, 
wo ihnen alles Weufere verfchwunden if, und wo ihnen fein Zuſtaud 
als jener imnige übrig geblieben iſt, werben fle ja wohl recht zwiichen 
Gern und RNichtſeyn fdweben; unfähig ins eigentliche Seyende fich zu 
erſchwingen, und von dem Nichtfegenben, das fie bafür bielten,, durch 
ven Tod abgeſchnitien, werben fie alles verfuchen, dieſe Bein zu win⸗ 
vern, bald fich erheben wollen und unwiderſtehlich zurädfinfen, bald 
wieder mit ihren Einbilbungen im dieſe Welt hereingerathen, bis fie 
wieder finden, daß es damit nichts ift, und daß es Abirrungen vem 
rechten Wege find, glädlich, wenn eine höhere Hülfe ober der Ruf eines 
vorangegangenen Seligen fie endlich auf bie rechte Bahn bringt: und 
diefen Zuſtand Kalte ich für tem eigentlichen der Seelenreinigung, 
wonon Alte und Neue fo viel geredet. Denn nur wenige geben hinüber 
fo rein umb befreit von aller Liebe zu dem Irdiſchen, daß fie fogleich 
[o8gefprocden werben Iunen umd in den oberfien Drt gelangen. Selbſt 
die aber, bei welchen nie ein böfer Wille einwurzelte, ſondern ber ur- 
fprüngfiche Keim des Guten zwar oft unter ven Dornen ter Welt ver- 
borgen und in ber Entwidlung gehemmt, aber doc nie verfehrt ober 
ganz vernichtet worden, gehen noch mit fo viel Eitelkeit, falfcher Dei. 
nung, Einbildung und anderem Unlauteren beſchwert binäber, daß fie 
unmöglich gleich zur Gemeinfdhaft der Heiligen, volllommen Seligen und 
Gefunden gelangen können, fonbern erfi durch gar viele, bie einen jeboch 
durch mehr, bie anberen durch weniger Läuterungen binburchgehen, und 
eine 'Tärzere ober bängere Zeit, je nachdem fie geartet find, auf biefem 
Wege zubringen müflen. Und gewiß nicht ohne Schmerzen lann eine 
foldhe Reinigung vor fi, gehen. Denn iwie follten aus einer Seele fo 
viele Wurzeln der Berborbenheit ausgeriffen, wie in Richtigleit gebracht 
werben fo viele Krümmen olme eine unausfprechliche Empfindung ber 
unendlichen Streitigleit unb Widerwärtigleit, die fi zwiſchen ber Gleich⸗ 
beit und Krümme befindet, zwiſchen bem Licht der Lauterleit Gottes, 
das fi in die Seele ſenken will und zwiſchen den angewwohnten 
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Beſchaffenheiten ber Seele, bie ifm ganz entgegen find. Ober follte alles 
Umreine und Böfe ohne Tiefen und ſchmerzlichen Eingriff bewegt, an- 
getoftet, mit feinem Gegentbeil bezwingen, getöbtet unb ans ſeinem Ort 
geworfen werben lünnen in einer Sede, bie mit jewem nicht bloß äußer- 
(ih angethan, fondern ganz durchgegen, ja mit ihm vermifdt und 
innerlich durchwachſen ift, zumal bie Seele im hellſehenden Zuſtand und 
auch in dem ihm fi ammähernden weit empfindlicher als im vorher⸗ 
gehenden und gewöhnlichen if. Und irre ich nicht, ober habe ich auch 
dieß von Ihmen gehört, daß die bloße Gegenwart unreiner Menſchen 
in jenem Sufunbe ano Ichfaftete enpfunden werte, u cha vielfed 
flöre, ja verhinbere? 

Allerdings, ‚Togte er, fen dem fe, und wilfe er es aus vielen 
Beifpielen. 

Wie quälenb alfo, fage ich, muß: dem Unreinen, ber nach bem 
Tobe in einen ähnlichen ober doch anmähernben Zuſtand übergeht, bie 
eigne Gegenwart feyn, indem er jetzt alleik mit fidh ſelbſt iſt und bas 
erntet, wa® er in fi gefäet hat; ja went jede böfe Luft und Beſtre⸗ 
bung eine Urt von Berfönfichleit annehmen kann, und jede fünbliche 
That wie ein böfer Geiſt im Menſchen wohnen bleibt, wie euspfinblich 
muß der Seele dieſes unreine Gefolge feyn, mit dem fie von binnen 
geht? Dieſes alfo, glaube ich, ließe ſich mit großer Wahrſcheinlichleit 
von ven entgegengefeßten Zufläuben nach bem Tode jagen. Sehr bes 
ſchränkt aber wärbe mir wenigſtens ber vorlommen, ber nur von zwei 
entgegengeiehten Bufländen reden wollte, iſt es gleich nach dem zuletzt 
angeführten Grund auch phyſiſch nothwendig, daß die Heinen und Un⸗ 
reinen an ganz verfchiebene, ja entgegengefeßte Drte gefonbert werben. 
Uber da ſchon hier von dieſem Sichtbaren aus fo viele Staffeln ins Un⸗ 
fichtbare führen, wie Körper und Licht zwar fihtbar find, ber Schall 
aber nur hörbar und unſichtbar (es müßte denn einer jagen, er ſey jebt 
ſichtbar gemacht werben), vollende aber, was bie beiden andern Sinne, 
Gera und Geſchmack, an dem Innerſten ber Dinge unterfcheiben, 
durch kein anderes Mittel zur Zußeren Anſchauung gebracht werben 
Saum, noch weniger was in ber verfchiebenen Beſchaffenheit ber Luft 
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wirft, weide nad) unferen äußeren Werkzeugen zu ſchließen fi immer 
gleich bleiben müßte; was fobann in ben daher entfpringenben Kranl- 
heiten thätig if, und feinen Einfluß anf das ganze Gewächs⸗ usb 
Thierreich erfiredt: ta dieß alles, fage ich, obſchon im Sichtbaren lie- 
gend, und völlig unfihtbar und verborgen if, und jedes Weſen ber 
Art,  B. der Schall, ein eigued Reich innezuhaben ſcheint, das 
ganz für fich bleibt, und ſich mit feinem andern vermiſcht, fo follten wir 
noch weniger Anftant nehmen zu glauben, daß in tem unfichtbaren Reich, 
in das wir nach dem Tode eintreten, viele einzelne Weiche und ganz 
verſchiedenartige Welten ſich befinden lönnen, deren jede der Aufenthalts 
ort eines ober gewifler Geſchlechter feyn kann, ja daß noch ‚viele ſolche 
wunderbare Derter wicht außer dem Umkreis bes-insgemein ſo genannten 
Sichtbaren liegen, wenn es ander wahr ift, was fi uns Doch jo 
wahrſcheinlich dargeftellt dat, daß micht eine jeve Seele nach dem Tode 
gleich ganz frei⸗ nud losgeſprochen werde von biefer untern Gegend ber 
Erde, fondern vielleiht erft durch ſtufenweiſe Vergeiſtigung in das 
eigentlich Ueberſiunliche gelange. Und auch das märe nicht anzunehmen, 
daß alle zur Strafe ober in einem an ſich peinlichen Zuſtand an ben 
tieferen Orten zurädblieben; oder follte nicht die, welde, zwar nur nach 
den Geſetz ver änkeren Natur, tiefem aber wirklich gemäß, als rechtliche, 
tapfere und befonnene Männer gelebt haben, ingenb eine Welt des Frie⸗ 
dens aufnehmen, ein Eiland ver Seligen, jo daß, was die Alten vom 
Elyfium fagen, jo wenig bloß Fabel wäre als ihre game Mythologie? 
Denn daß fie unmittelbar in bie rein geiftige Welt übergeben, ift ſchwer 
zu glauben; noch ſchwerer aber, daß fie im einem peinlichen Zuſtand 
zurückbleiben; vielmehr gerecht ift, daß ein jeder auch bort feines Glau⸗ 
bend lebe, die alfo, weldye wie Sokrates zu bem -guten und weilen Gott 
verlangenb abfcheiven, ober bie der Gott ruft, weil nur eine göttliche 
Hand fie heilen kann, wie jenen im Tode verflärten Debipus, bie wer« 
ben auch dorthin, zu biefem Gott gelangen. “Diejenigen aber, bie bis 
bahın mehr mit der Äußeren Ratur Gemeinſchaft hatten, ohne darum 
ruchlos ober ganz gottvergefien zu leben, werben vielleicht in einem Band 
ber Stille aufbehalten, ohne Bein, aber body in einem fchattenähulichen 





85 
Leben, bis der Zrieb nad, eimem Höheren Dafeyu erwacht, wie ihn bie 
edle Seele des Achills bei Homeros empfintet, obwehl noch als vergeb⸗ 
lichen Wunſch, nach tiefem Leben zurüdzufehren, wenn er fagt: licher 
wollte er das Feld aid Zagelößner beftellen einem türftigen Mann ohme 
Erb’ und eiguen Wohlſtaud, als die fämantlichen Schaaren ber geſchwun⸗ 
denen Tedeen beherrſchen. Was mich aber beſonders an ſolche Zuftänbe 
glauben läßt, it nicht bloß bie Betrachmug ter großen Menge, vie ohne 
Erleuchtung und ohne Gedanken eines wirklich höheren Lebens lebt, und 
bie darum uur biefes Leben, zwar in anberer Geſtalt, als bloßes Schatten: 
leben, wieber leben faun, ſondern anuch jene dunllen Reteu ber Väter 
des alten Bundes von einem Ort ber Berborgenbeit unter ber Erde, 
wo alles zufammenrubt, . von ber Hölle als einer Macht, einen anf 
haltenden Ort, ber fi) feine Bente nicht rauben Täßt, wenn gleich bie 
und da ein Strahl durchbricht der Hoffnung, daß der Gerechte nicht 
an diefem Ort bleiben werke, Reben, die wir doch nicht auch alle für 
bloße Fabeln ausgeben dürfen, wenn wir cinige Adıtung für wie Heilig 
keit alter Ueberlieferungen haben. Ya, ift es nicht glaublich, daß in 
dem Maße, als das Geiflige in tiefen äußeren Peben -mehe durch⸗ 
gebrochen ift, auch die Macht ter Unterwelt Über bie Tobten mehr und 
mehr gebrochen ift; oder follen wir auch jene Reben von bem Sieg über 
das uralte Reich des Todes, den Chriftus tavongetragen, für völlig 
leere allgemeine Rebensarten halten? Vielmehr glaube idy dieſes. Der 
Tod war wirklich eine Macht geworben. WS der Menſch, wie Sie 
fagen, in die äußere Ratur zurädgriff und bie Entwidiung in die geiflige 
aufbch, reiste er jene furdhibare Gewalt, bie Gott zum bloßen Xräger 
der Kreatur beftimmt hatte, und rief fie in die Wirklichkeit. Bernichten 
Sounte fie ihm nicht, aber fie Hielt ihn auch im Tode fe, tie aus- 
gemenmen, welche Bott hinwegnahm. Nur als ber, durch welchen alle 
Dinge im Anfang gemacht waren, ſich in bie gefunfene und jetzt ſterblich 
ab vergänglic geworbene Matur berabließ, um auch in ihr wieder ein 
Band des geiftigen und natürlichen Lebens zu werben, dba wurde ber 
Dimnel, die wahre Geiftermeit, aufs neue allen geöffnet, und zum 
zweitenmal ter Bund zwiſchen Erde und Himmel geihlofien. Da Er 





zum Sterben kam, erloſch das Licht ber Aufesen Bintur, Aa eimpige 
dem Menſchen noch Shrig geilichene, zum Beiden der höchſten Gewalt, 
die der Tob nun ausgeübt hatte; aber kaum war er felbft in jene dunkle 
Gegend eingetreten, als die Erde erbebte, der Borhang im Tempel, das 
Bil) der Scheibung zwiſchen biefer Welt und dem Üllerheiligften, in das 
wir jet nach dem Tode einzugehen Hoffnung haben, zerriß, und häufige 
Erſcheinungen entichlafener Heiligen ‘zeigten der ganzen heiligen Stabt 
die Überwundene Macht des Todes an. Unvd fo, ihr Lieben, wären 
wir wieber auf das ſüße Feſt zurüdgelommen, das wir heute feierten, 
und welches das wahre Geburtsfeft der ganzen Natur und bes Men- 
fhen zum ewigen Leben iſt; von ten Folgen dieſes Tages hebt das 
geiftige Lebensalter der Erbe au, denn aud fie nıng alle burchwanbeln. 

Nun aber, Kinder, left und auch aufbrechen und nicht bis fiber 
Mitternacht weilen, denn fchon fürchte ich, mancher, ber uns zugebört 
hätte, möchte fagen, wir feyen auf. Gedanken gekommen, wie fie nur 
die Nacht entſchuldigt. Ob aber dem gleich nicht fe tft, wollen wir doch 
jetzt aufhören. 

Um I brachen wir denn auf und gingen ein jeder nach Hauſe. 





Ohngefähr um bie nämliche Zeit, einige Tage oder Wochen [päter 
eiwa, war ein philefophifches Bud, angelonmen, das bei mandem Vor⸗ 
züglihen, das es emtbielt, in einer ganz unverflänblichen Sprade ge 
fchrieben war, und fo zu fagen von Barbarei aller Art ſtrotzte. Clara 
fand es auf meinem Tiſche, und nachbem fie eine Weile darin geiefen, 
fagte fie: 

Warum ift es doch mumöglih, daß Lie jetzt Philoſophirenden nicht 
fo ſchreiben, wie fie zum Theil wenigſtens ſprechen können? Sind denn 
dieſe erſchredlichen Aunſtworte durchaus nothwendig, läaßt füh daffelbe gar 
nicht auf allgemein menfchlihe Weile ſagen, und muß ein Buch ganz 
ungenießbar ſeyn, damit es philoſophiſch ſey? Ich meine bamit nicht bie 
Dunlekheit, bie aus ber Tiefe entjpringt, und bie nur für ſolche fhatt- 
finden Tann, deren Augen gewohnt fin an ber Fläche wegzuſehen. 
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Das Tieffte muß nad meinem Gefühl gerade das Klarſte ſeyn; wie 
mir dad Klarſte, z. B. ein Kruftall, darum weil es dieß ift, nicht 
näber zu kommen, fonbern eher fi zu entferzen und buufler zu fee 
ſcheint, unb ih in einen Waflertropfen wie in einen Mbgrunb hinunter 
feben laun. Wllerbings muß das Tiefe unb das Trübe wohl umter- 
fteden werben. Ein anteres ift das Tiefe, ein auderes das Trüße; 
ein antere® das natlirlid üppige Wacsthum des gefunden Stammes, 
wo jeber Nebenzweig wieder Schößlinge treibt, ohne baß fie der Künſtler 
beabfichtigt oder befonders bemerkt, ein anderes bie abfichtliche Iwein 
anberwirrung verfchiedener Ingrebienzen und bie künftliche Berfilzung, 
bie, ‚wenn man fie auſeinander ziehen wollte, keine anderen als tebie 
uud nichts werthe Materialien lieferte. 

Auch ich, fagte ich, fehe den Philofophen licher mit dem gefelligen 
Kranz im Haare als mit der wiſſenſchaftlichen Dornenkrone, wo er ſich als 
ein wahrer abgemarterter Eoce home dem Bolfe vorftellt. Ich erinnere 
mich eines Wortes von Pascal, der fagt ‘, wenn bei vorzäglidem In⸗ 
halt eine ungezwungene natürliche Schreibart angetroffen werte, fo 
werde man ganz außer ſich gefegt und entzüdt, denn man dächte viel- 
leicht in einem ſolchen Buch einen beſenderen Schrififteller zu finben, 
man finde aber einen Menſchen. Das Tiefe verhält fih, wie fein 
ſcheinbares Gegentheil, das Erhabene, das, wenn es in bie ſchlichteſten 
Worte, die auch Arbeits- und Handwerksleuten nicht unwerftänblich find, 
gefleivet wird, deſto größere Wirkung macht. Die Spradde bed Bolls 
ift wie von Ewigkeit ber; die Kunſtſprache der Schulen if von geftern. 
Das Einige der Sache nach, wen es dieß ift, fucht immer zuletzt auch 
das Eimige-dem Ausdruck nach. Umd um fo mehr verwundere ich mich, 
ba es bei der PBhilofophie fo wenig geſchieht, je allgemeiner jegt eine 
gewiſſe Aufmertjamleit anf fie gerichtet iſt, indem fie für mache fogar 
die Stellvertreterin ber Offenbarung geworden if, und felbft ein großes 
Kriegeshaupt unferer Zeit, den nahen Schlachttod ahndend, nicht wie 
Saul ven Geik der Propheten beſchwoͤrt und über Unſterblichkeit fragt, 
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ſoudern bie Philofophen. Selbft Grauen finben fid ja jetst in philoſo⸗ 
phiichen Hörfälen ein. Hat denn keiner 3. B. eine freundin, ber er 
gern feine Ueberzeugungen mittheilt ? Und wenn er es thut, warum 
kann ex nicht wit ber Spradye, vie er zu ber Geliebten, über höhere 
Dinge fprechend, redet, and nor dem ganzen Boll reden ? 

Ich erinnere mi, fagte Clara, daß wir, als Albert noch mit 
uns war, oft alle zufammen Geſpräche hatten, bie nur aufgefchrieben 
werben burften, um allgemein anzuregen. Warum, fagen Sie mir, 
werben philefophifche Geſpräche nicht allgemeiner gefchrieben ? 

Ih antwortete: Ah, Beſte, darüber wäre viel zu fagen. Zu phi⸗ 
loſophiſchen Geſprächen, wenn fie nicht unlebenvig ſeyn follen, werben 
beftimmte Perfönlichleiten erfordert. Daran mangelt es ums zwar nicht; 
es fehlt uns nicht an aufgeflärten, von ganz Deutſchland hochgeachteten 
Männern, vie baffelbe edle Zutrauen anf fid, feßen, das einſt die So⸗ 
phiften Grlechenlands, auch nicht an trotzigen, ja oft fegar faſt patigen 
Rednern, die ein jchlaner Sokrates wohl beihämen könnte; es fehlt uns 
leider nichts als eben der Sokrates, eine fo anerlannte und body jo be 
ſtimmte Perfönlichleit. Dazu kommt, daß unfere Philoſophen gewöhnlich 
nur Durch das langwierige, weitläufige Geſpräch mittelſt des Druds fich 
unterreben,. welches faft fo. iſt, als wenn zwei, der eine von Europa, -ber 
andere von Amerika aus mit einander Schach fpielten, und wobei ſchwer⸗ 
ih ein dramatifches Leben möglich if. Denn bie Schrift uud bie 
Druderfhwärze wird, wie man zu fagen pflegt, nicht roth, um welches 
einigen Grundes willen ſchon manche die Drudtunft. als-eine ganz berr- 
liche, ja wahrhaft göttliche Erfindung preifen follten.. 

Um fo mehr, fagte fie, fellten bie, bie es verfteben, Heine 
Schaubähnen aufihlagen, wo fie die weitläufige Handlung ins Kurze 
und gleichfam auf Einen Punkt zufammengezogen lebendig vor Augen 
ftellten. - 

Es käme auf ten Verfuh an, fagte ih. Wenn nur nicht bie 
Nachahmung und Aufftellung beſtimmter Berfäulichleiten bei uns fo leicht 
ſelbſt als eine Perfönlichkeit ausfähe, was bei den Aften nicht fo ber 
Hall war, und unter manchen Händen auch wirklich dazu werben möchte. 
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Gut denn, fagte fie, wenn bie Perfomen nicht ans ber Gegenwart 
genommen fen follen, warum nicht aus ber Bergangenbheit? 

Doch nicht aus dem Alterthum, fagte ich, daß es wie menche grie⸗ 
Hg genannte Tragödien ausfiele? 

Nein, anttvortete fie, am& ver um näheren ober aus ber neueren 
Zeit. Welche herrlichen philoſophiſchen Perfünlichleiten muß z. ©. das 
fünfzehnte und ſechzehnte Jahrhundert anbieten, wenn es wahr iſt, 
was man von bem Mebicerichen Hofe erzählt, weldhe andere vortreft 
lichen die uns noch näher liegende Zeit? - 

Wenn es nur nicht faft wieber bafjelbe wäre, ſagte ich, daß nämlich 
das philofophifche Gejpräc darin mehr ver Komödie als der Tragövie 
ähnlich if, daß es feinen Stoff mehr aus der Gegenwart als aus ber 
Bergangenheit zu nehmen. hat, wenn es nicht anders wieber falt und 
bei aller aufgewandtien Bemühung um Wahrheit und Lebendigkeit doch 
une möhfelig erſcheinen foll. Der Philoſoph, ber etwas Rechtes ans 
ver Wiſſenſchaft zu fagen oder darzuſtellen bet, wirb fich nicht bemühen, 
entfernten Eigentbümlichkeiten fo nachzuforſchen, ala es nötig wäre, um 
fie wahrſcheinlich darzuſtellen. Hat dad; für mich wenigftens, ſchon bie 
firenge Beobachtung der Sprady und Kleivungsweife.und anderer Formen 
einer früheren Zeit etwas bei natürlichen freiheit ‚des Kunflmerks 
Widerſtrebendes; wie viel mehr muß, was als Geſpräch lebendig auf 
uns wirlen foll, and ber Gegenwart genommen werben, ober doch ein⸗ 
mal genommen worden -feye. 

Gut deun, fagte fte, wenn nicht bie Vergeagenheit Den Stoff bar- 
bieten fol, und bie umgebende Wirklichkeit zwar ihn zum Theil darbieteh 
Könnte, fangen oüer wieher Bbrallihleien Paltfuhen, fo gibt es bo 
noch ein Mittleres. 

Hub welches denn? fragte “6. 

Daß Geſpräche der Eigenthümlichkeit unferer Zeit gemäß erfounen 
werben, gleichfam- aus ber Gegenwart herausgeichnitten, ohne doch be⸗ 
ftinunte Perfonen nachahmend aufzuftellen, Geſpräche, wie fie jeßt gehalten 
werben -lönnen, und bergleichen manche ohne Zweifel wirklich gehalten 
werben. Sch wieberhofe nochmals die Frage: warum Tönnten wicht 
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Geſpraͤche, wie wir nuter und fie zu halten pflegen, rad, oder wirklich 
fo gehalten, anfgefchrieben werben? 

O Befte, fagte ih, wer. vermöchte denn vehl eine ſolche Clara 
ganz fo, wie wir fie jetzt vor uns ſehen, mit aller Anumuth und Zart⸗ 
heit der Rebe, ber ganzen Lieblichkeit überraſchender Wendungen, bem 
befeekten redenden Spiel der fanfteften Bienen barzuftellen? Ich wenig- 
ſtens vermöchte es nicht. Und dann doch nicht wie vom Himmel gefallen 
pürfte das Geſpraͤch vafteben, fordern natürlich wilde ein jeder auch 
verlangen, von ben Umgebungen und Verhältniſſen fo viel zu wiffen, 
daß er fie ſich als wirkliche Perſon vorftellen könnte. 

Nun, ſagte fie laͤchelnd, mie ſcheint doch, um auch dieß hinzuzu⸗ 
thun, und ein Geſpraͤch, dem unferigen ähnlich, auch hiſtoriſch zu be⸗ 
grünten, wurde eben feine außerordentliche Erfindungskraft erfordert. 

Das iſt es eben, ſagte ich. Wie wärbe man dem, ber foldhe Ge- 
ſprãche belannt machen wollte, wit Vitterleit ven Mangel und bie Bering- 
fügigfeit der Erfindung vorwerfen, ſchon darum, weil bie’ wenigften be- 
daächten, baß das Aeußere hier ganz untergeorduet feyn und bie Erfindung 
eigentlich auf das Innere gehen müffe. Und fpränge im Gegentheil vie 
Zuthat des Hiſtoriſchen nur einigermaßen ins Auge, fo höre ich ſchon, 
wie’ gerufen wirb: feht doch, welche Bwittergeburt von Roman und 
philoſophiſchem Geſpraäch, ob ich gleich einige mit Recht gefhägte Romane 
fenne, die, wem fie etwa moraliſche Geſpräche überfchrichen wären, 
den Titel nicht durch den Inhalt beſchämen wären. 

Und was wäre denn, fagte fie, am Ende ay jener Zuſammen⸗ 
ſtellung Arges? Neigt ſich der Roman nicht wirklich in feinem zwiſchen 
Dramatifdem und Epiſchem ſchwebenden Leben fehr zum Dielogifchen 
bin? So daß es gerade noch die Frage wäre, ob irgend eine Form 
dem philoſophiſchen Geſpräch für unfere‘ Zeit näher Tegt als eben 
dieſe. 

Ih weiß nicht, fagte ich, aber ber Roman widerſpricht ſeiner 
Natur nach der Einheit ver Zeit und ber Handlung, im philoſophiſchen 
Geſpraͤche dagegen ſcheint mir biefe gerade fo wefentlich wie im Trauer⸗ 
fpiele,, weil dort alles fo ganz innerlich vorgeht, wegen bed engen 
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Gerdanlenzufsuunenhangs gleichſam auf ber Stelle, ohne ſich von dem ein- 
mal eingenoumnenen Orte wegzubeivegen, entſchieden werben muß. 

Ohne Zweifel, fagte fie lächelnd, damit ber zarte, filichtige, oft 
auf bloß augenblidliden Wendungen berrcherde Gedaulenzuſammenhang 
nicht verklinge ? 

Freilich, fagte ich. 

Kun, ſprach fie weiter, diefer Einwurf fcheint mir noch von allen 
ver bedentendſte; aber er könnte ja entweber vermieden werben in ber 
Ausführung, oder bie im gewöhnlichen Sinn verletzte Einheit im einer 
böberen wieberhergeftellt werben. _ 

Do müßte man zuſehen, fagte ih, bie Probe machen, denn bie 
Eigenfinnigfeiten einer jeden Runftforun lernt min wur in der Wut 
ubung kenuen. 

Es ſey damit, wie es wolle, fuhr fie fort, fo fühle ich lebhaft das 
Wehlihätige, was eine ſolche Darfellung philoſophiſcher Aufichten für 
unfere Zeit haben koͤnnte, die im Ganzen doch fo ſehr nad Wiſſenſchaft 
verlangt. Es wird fo viel Aber ven Unfug gellagt, der mit philoſophi⸗ 
ſchen Syſtemen und Theorien getrieben wird; follte er nicht hauptſächlich 
in dem Gebrauch der Kunftiprache feinen Grund Haben? 

Es ift wahr, antwortete ich, die Kunfwörter lann, wie man: jeder 
zeit geſehen hat, auch ein im Übrigen geiftiofer Kopf nachreben, umb fie, 
wenngleich auf eine thoͤrichte und Läppiiche, doch auf eigne Urt wicher 
zuſammenſtellen. 

Wer aber, ſagte fie, die Sache in einem gemäithfidien und Außerfich 
kunſtloſen Geſpräch darſtellen kann, ber muß fie wirklich innchaben, 
ſie durchdringen und von ichr gang durchdrungen ſeyn. Ueberhaupt, 
fegte fie hinzn, Halte ich nichts von dem Philoſophen, der feine Gruud 
anficht nit jedem menſchlich-gebildeten Weſen, ja erforderlichen Balls 
einem nur wohlbegabten und gutgearteten Kinde begreiflich machen Tännte, 
Und wo ſoll es hinaus mit dieſer jetzigen Trennung der Gelehrten und 
des Bolls? Wahrlich, ich ſehe die Zeit Lamen, mo das Boll, das fe 
immer umwiffender in den höchſten Sachen werben muß, aufßeht und 
fie zur Rede fest und fast: Ihr follt das Salz eurer Natien few; 
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warum falzt Ihr uns denn nicht? Gebt uns wieder die Feuertaufe des 
Heftes; wir fühlen, daß wir fe nötbig haben und weit genug jurfd- 
gelommen' find. 

«Und fo fpradgen wir noch manches fiber vieſes Verhältniß, theile 
gleich damals, theils auch |päter. 


nn een 


Nah auf der Grenze von Winter und Frühling warte ein jhöner 
Tag gewählt, um nad ber alten Waltkapelle hinaufzufteigen. 

Auf dem Wege erzählte Clara: die Fiſcher haben ihr geſtern gefagt, 
der See zeige einen gewiflen Frühling au, das regellefe Steigen und 
Gallen des Waſſers laſſe nad, auch Hätten die Waflernögel fich gezeigt, 
die mit dem Winter verſchwinden. Ich babe mich, fuhr fie fort, ven 
ganzen Winter nach dem Anblick des Sees gefehnt. Wir ſprachen fo 
oft nnd manches vom Beifterleben, und immer ſtand mir dabei das Bild 
des Sees vor Augen. Gewiß wicht: unfonft haben die Alten ten Gig 
ver Seligen auf-Seeumflofiene Inſeln verlegt.” 

Diele Verbindung der Gedaubkrn ſcheint fehr natürüch, ſagte der 
Arzt. Der Fluß iſt mehr ein Bild des wirklichen Lebens, er zieht 
unfere Einbilvungelraft mit fich in ungemeſſene Weiten wie in eine ferne 
Zukunft. Der See ift ein Bild ver’ Vergangenheit, ber ewigen Eile 
und Abgeſchloſſenheit. 

Ich geftehe, fuhr fie fort, See Neben haben doch noch einen un⸗ 
befriedigten Lauf in mir beehögesften. | 

Und weichen ? fragte ich. . 

Soll ich es fagen? antwortete fie. Sie fprachen fo oft von Dertern und 
Gegenden im Unſichtbaren, auch von Mitielörtern zwiſchen dieſer ung ficht- 
baren Welt und der eigentlich unſichtbaren, dann aber auch von einem nber- 
Ren Ort, wehin die wenigfien gleich nach dem Tode gelangen. Run von 
Diefem Ort, vom wahren eigentlichen Hinunel möchten wir uns fo gern aller- 
werigften® einige Begriffe Hilden; oder woher fonft Die Begierde, mit der 
alles aufgenommen wird, auch wenn 28 noch fo ſehr ven Schein ber 
Tauſchuug bat, was uns hierüber etwas aufſchließen zu Tünnen fchemt? 
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Und ja fchen das, daß Sie jenen Aufenthalt einen Ort nennen, quihält 
viel Rathſelhaftes. Können. Geifter auch in einem Ort fen? . . 

Ya wohl, antiwpriete ich, gehört dieß zum Allexräthſelhafteſten, 
denn es griimbet fich anf das Geheimnißvolle des Orts und des Raums 
überhaupt, dem ich mich nım einmal nicht enthalten Imn etwas Wirk⸗ 
liches zun Grunde zu legen. Betrachten Sie doch aber die Sade nur 
fo, daß wir wie alle geſchaffenen Weſen wohl ewig nicht für uns ſelbſt 
feyn Eönnen, alfo in einem anberen begriffen feyn mäffen, was auch 
die anderen Weſen umfabt, und nennen Sie dann dieſes ben Ort, wie 
ja viele auch gejagt, Gott ſelbſt ſey ver Himmel und Ort ber Geißer, 
oder feine Serrlichleit fen es. 

: Benigftens, .fagte fie hierauf, fommt mir nach Ice even als 
eine faſt kiudiſche Vorſtellung die Einbilvung vor, womit manche fich 
unterhalten, die ihren künftigen Aufenthalt ober gar ihren Simmel auf 
einem der unzähligen Sterne über uns fuchen. 

Und doch, fagte ich, würde es ung auch für jene höheren: Fragen 
nicht wenig fördern, weun wir von ber Sternenwelt außer unferer Erde 
größere Gewißheit bätten, venn auch bier können unfere Gebanten 
mit Sicherheit nur vom Sichtbaren zum Unſichtbaren auffleigen, und 
wie vermöchten wir über bie Geiſterwelt etwas zu. beflimmen, che wir 
die Grenze der ſichtbaren erlannt? 

Diefe Folge ift mir wicht ganz. deutlich, fagte ber Arzt; denn bie 
Grenze zu kennen, if und wichtig bei Dingen, welche ineinander ver 
fließen; bei ganz emtgegengefegten aber ſcheint fie gleichgültig. 

Eben dieß, amtwortete ich, Habe ich ſchon ſouſt Degweifelt und bes 
zweifle es in biefem Augenblick aufs neue, daß die Natur und Geifter- 
welt in ver Wirklichkeit fo entgegengefegt jeyen, als fie es dem Begriff 
nach find. Denn zuvörderſt bie Geifterwelt if} doch zum mindeſten eine 
ebenfo reale Welt als dieſe figtbare bier; ober ſotu⸗ wir fie für eine 
bloße Gedanlenwelt halten? 

Mit nichten, antwortete er. 

Den meiften freilich, ſagte ich, iſt es gewöhnlich, das Geiſtige für 
weniger wirklich als das Körperliche zu halten; und doch zeigt ſchon dieſe 
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belehrte man mi eines Beſſeren. Man fagte mir, oben und ımten 
fenen bloß Beziehungs-Begriffe, und. von ber" Somme fey viel richtiger 
zu fogen, fie fey unter als über ums, indem wir in ter That ebenfo 
gegen fie fallen: und beflänbig gezogen werben wie gegen die Erbe. Bon 
den anderen Sternen könne aber wenigftene ebenfo gut gefagt werben, 
fie ſeyen unter als über uns. Es ſey überall nichts ala eine unermeß- 
liche Tiefe und im Grunde bloße Unten. Ein Himmel aber als ein 
höherer und vortrefiliher Ort fey gar nicht vorhanden, ſondern überall 
ſeyen nichts wie Erben, bie ihr Unten wieder in einer ber nuferigen 
äßnlichen Sonne haben, und auch biefe „Sonnen fegen- wahrfcheinlich 
wieder ſchwer gegen einen noch größeren Körper, und ſo gehe es inmer 
mehr in die Tiefe und im einen ganz unermeßlichen Abgrund hinein, 
aber immer nach unten, wobei mir für mein Theil ganz ſchwindlich 
wurbe, befonders über die unmenfchlichen Zahlen und die unglaublichen 
Maſſen. Verſtanden hatte ich num wohl (denn es ift nicht fchwer zu 
verſtehen), daß ſich die alltäglichen Begriffe von oben und unten nad 
der Richtung der Schwere beftimmen, aber ich konnte darum doch nicht 
aufhören an ein wahres Oben und Unten zu glauben. Einmal war 
ich Zuhörer bei einem Streit, wo zwei gegeneinanber behaupteten, ber 
eine, daß bie Welt im Raume endlos außgetehnt ſey, ber ambere, daß 
fie irgendwo aufböre; jener aber trug nach der Meinung der Zuhsrenden 
den völligen Sieg davon, der andere aber ging beſchämt und nieber- 
geihlagen mit mir hinweg. Unterwegs num fuchte ih ihm anfzurichten, 
indem ich fagte, er babe gegen jene Behauptung verlieren müſſen ohne 
feine Schuld: beun wenn man einmal wie fie beide eine völlige Gleich⸗ 
gAltigleit des Univerfums nach allen Seiten und in alle Weite anmehme, 
fo fey fein Grund irgendwo aufzuhören; es fey dann wirklich vernünf⸗ 
tiger zu fagen, das gebe fo fort ins Endloſe. Die Pflanze, wenn fie 
nit zuc Blume fi fteigerte, und nicht etwa von aufen gehemmt 
würde, was aber bei dem Weltall nicht denkbar fey, würde ins Endloſe 
fortwachſen. Alles Lebendige könne nur gefchloffen werden burch ein 
bedeutendes Ende, und fo würbe ich behaupten, daß der Kopf am Men- 

ſchen das Oben fey, wenn er auch nicht aufrecht ginge, und überhaupt 


Wir find bier unter uns, fagte ich, uwd fo könnt’ ichs wohl ver⸗ 
ſuchen, aber nicht jet, fondern wenn wir oben find. 

Bir waren eben auf dem Punkt angelommen, von wo zuerſt ber 
ganze See überfehen werben Ionute. Es war ein entzückender Anblid 
Keine Luft bewegte fi, der blaue Himmel hing mit den wenigen zarten 
Wollchen unbeweglich über dem See und fpiegelte fi in ihm; das 
Waſſer ſchlug, nur durch feine eigne Kraft bewegt, in fanften Wellen 
an bie Ufer; eine Menge Bögel ſchwebte Yin und her über die Fläche 
und fhien an ihrem eignen Bild Freude zu haben, mande fehienen es 
ergreifen zu mollen und machten fi) Kopf und Flügel naß. Die Yulel 
Rand mit zartem Hoffnungsgrän wie mit einem Teppich umzogen; ein- 
zelne Gefträude über ben Gräbern unb in der Mitte waren mit Laub 
bebedt. Auf Bergen unb in Thälern keintte das junge Gras; fogar bie 
zarten Bäume hingen voll grüner Knoßpen; nur bie alten; mächtigen 
Däume, die Eichen, Buchen unb audere hielten noch Stand gegen ben 
Srähling und ragten vor und hinter uns noch in ihrer Tahlen winter 
lichen Geſtalt über bie anderen hervor. Wir weibeten ums lange au 
dem jchönen Anblid der auflebenden Gegend, und zogen dann langſam 
über die Waldwieſe bis zur alten Kapelle, in der wir nicht lange ver» 
weilten, weil fie noch ‚ganz Talt und fencht war. Wir fliegen dann 
vollends bis zum Rande des Waldes hinauf und ließen uns in ber Laube 
nieder, Clara im Grund, der Gegend gezenliber, wir aber zu ben 
Seiten, und die Kinder zerftreuten ſich ba und borthin, in ber Mei⸗ 
nung Beilchen zu finden. Wie wir umn ausgeruht hatten und der Arzt 
von neuem anſetzte, daß ich mein Wort läfen ſollte, ſagte ich: 

So will ih denn mit einem Belenntniß oder einer Erzählung von mir 
ſelbſt anfangen. Ic hatte nämlich in ver frühen Jugend bie Gewohnheit, 
alles ganz wörtlich zu verfiehen. Se glanbte ich alfe, wenn. man von 
der Sonne und ben anderen felbftleuchtenden Sternen fagte, fie feyen über 
uns, daß fie wirklich an einem höheren und viel berrliheren Ort ‚wären 
als unfere Erde. Ebenſo wenn von Gott gefagt wurbe, er fey in ber 
Höße, oder von ben Seelen der Frommen, fie ſeyen bei Gott im 
Himmel, nahen ich bieß gang buchſtüblich. Nachher, wie ich herauwuche, 
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beiehrte man mic eines Vefleren. Man fagte mir, oben und umten 
fenen bloß Beziehungs-VBegriffe, und. von der" Sonne ſey viel richtiger 
zu fagen, fie fey unter als über uns, indem wir in ter That ebenfo 
gegen -fie fallen und beflänbig gezogen werben wie gegen die Erde. Bon 
den anderen Sternen könne aber wenigſtens ebenfo gut geſagt werben, 
fie feyen unter als über und. Es fey überall nichts als eine unermeß- 
liche Tiefe und im Grunde bloßes Unten.“ Ein Simmel aber als ein 
höherer und vortrefflicher Ort fey gar nicht vorhanden, fordern überall 
fegen nichts wie Erben, bie ihr Unten wieber in einer ber miſerigen 
ähulichen Sonne haben, und auch diefe „Sonnen feyen- wahrfcheintich 
wieder ſchwer gegen einen noch größeren Körper, und ſo gehe es immer 
mehr in die Tiefe und im einen ganz unermeßlichen Abgrund hinein, 
aber immer nach unten, wobei mir für mein Theil ganz fchwinblich 
wurde, beſonders über die unmenjchlichen Zahlen und bie unglaublichen 
Maſſen. Verſtanden hatte ich num wohl (denn es ift nicht ſchwer zu 
verftehen), daß fi) die alltäglichen Begriffe von oben und unten nad) 
der Richtung der Schwere beftimmen, aber ich konnte barım doch nicht 
aufhören an ein wahres Dben und Unten zu glauben. Einmal war 
ich Zuhörer bei einem Streit, wo zwei gegeneinanber behaupteten, ber 
eine, daß bie Welt im Raume endlos ausgedehnt fe, ber aubere, daß 
fie irgenbwo aufhöre; jener aber trug nad ber Meinung der Zuhörenden 
den völligen Sieg daron, ber andere aber ging beichämt und nieber- 
geihlagen wit mir hinweg. Unterwegs num fndhte ich ihm aufzurichten, 
indem ich fagte, er babe gegen jene Behauptung verlieren müſſen ohne 
feine Schuld: denn wenn man einmal wie fle beide eine völlige Gleich 
gAltigkeit des Univerſums nad) allen Seiten umb in alle Weite annehme, 
fo fey fein Grund irgendwo aufzuhören; es fey dann wirklich vernänf- 
tiger zu fagen, das gehe fo fort ins Enblofe. Die Pflanze, wenn fie 
nicht zur Blume fich fleigerte, und nicht eiwa von außen gehemmt 
wärbe, was aber bei ben Weltall nicht denkbar fey, wärbe ins Enblofe 
fortwachſen. Alles Lebendige könne nur geichloffen werben durch ein 
bedentendes Ende, und fo wärbe ich behaupten, daß ber Kopf am Men⸗ 

"fen das Oben fey, wenn er auch nicht aufrecht ginge, und überhaupt 
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ein wahres Oben und Unten überall annehmen, ebenfo wie ein wahres 
Rechtes und Linkes, und Hinten und Born. Das Gefchloffene fey aber 
überhaupt vortreffliher und herrlicher ale das Enplofe, ja in ber Kunft 
das Siegel der Vollendung, Das Weltall aber ſey das Allervortreff- 
lichſte, nicht nur an fi), ſondern auch als das Werk eines göttlichen 
Künftlers betrachtet, und ich frage ihn felbft, ob ex nicht befler gethan 
bätte, die Sache von dieſer Seite anzugreifen, al® mit allgemeinen 
Begriffen, und ob er nicht feinem Gegner bie Frage hätte vorlegen 
follen, was volllonmener fey, eine envlofe Reihe von Welten, ein 
ewiger Cirkel von Wefen ohne ein lettes Ziel ver Volllommenheit, oder 
wenn auch das Weltall auf etwas Beftimmtes, Vollkommenes binauslaufe. 
Das leuchtete denn ihm ſehr ein, und er führte es noch meiter nad 
feiner Urt aus, indem er fagte, von einem fo gefchlofienen Ganzen 
laſſe fih dann auch nicht fagen, taß es einen Raum außer fich Laffe; 
denn wie eine Bilbfäule z. B. ihren Raum in fidh felbft habe, jo daß 
nad dem Außer-ihr (wenn es ſchon da fey) gar nicht gefragt werde, fo 
babe das Weltall als das alles befaflende Kunſtwerk nur in fi einen 
Kaum; nach einem aufer ihm könne aber gar nicht gefragt werben. Ich 
aber wurde nun vollends beflärkt in meinem Glauben, ich nahm wieder 
ein wahrbaftes Oben und Unten an, und bemlihte mid, zuerft bie töbt- 
liche Einförmigfeit, die durch bie Gelehrfamleit in vie Welt gekommen 
war, wieder hinauszuſchaffen. Bor allen Dingen zweifelte ich, ob bie 
irdiſche Schwere, die durch eine kecke Muthmaßung über ven ganzen 
Weltbau ausgebreitet wurde, außer einem gewiflen Umkreis wirffam fey. 
Zwar die Kraft, aus der fie herſtammt, ſchien mir immer allgemein, 
göttlich umd ewig, ihr Verhältniß aber zu den irdiſchen Körpern weber 
ein allgemeines noch notbwenbiges zu feyn, und der Schluß von unferer 
Erbe auf die Sonnen ein heifpiellofer und in feiner andern Sache er 
laubter. Statt des Eimen Verhältniſſes ver Schwere alfo, dem bie 
Sonnen und and wieber bie Sonnen der Sonnen unterworfen feyn 
follten, dachte ich mir eine große Mannichfaltigkeit anderer, und freute 
mich nicht wenig, als die Beobachtung Doppelfterne zeigte, die fid 
wechfelfeitig umeinanver, nicht aber um einen britten bewegen, Figuren 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 7 
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von Stern⸗Ganzen, die ſich mit ten Daſeyn eines Mittelpunfts nicht 
vertragen, 3. B. fäcerartig ausgebreitete Ganze, zufammenfließenbe 
Lichtmaſſen. Denn weil ich es für unmẽöglich bielt, daß tie imere ober 
geiftige Natur von jeher fo von dieſer Äuferen getrennt geweſen, als es 
uns jest vorkommt, fo nahm ih an, daß alled durch Scheidung und 
Bertbeilung ber -Kräfte aus einem göttlichen Chaos fo geworben feh. 
Wenn alfo nad einer Seite des Weltalld die Grobheit des Körperlichen 
zugenommen unb endlich nothwendig ihr Aeußerſtes erreicht babe, To 
nrüffe nad) ber anderen Seite ebenfo das rein Dämoniſche, Geiflige 
vorherrſchend geworten und auch in diefer Richtung ein Aeußerſtes er- 
reicht worden ſeyn, von dem aus ein Uebergang ins rein Geiflige ſtatt⸗ 
finde. Nur fo ſey das Weltell nad beiden Richtungen wirklich ge: 
fhloffen. Werde aber außertem angenommen, wofür jo viele, Orünte 
vorhanden feyen, baß.erft durch eine fpäter eingetretene Verderbniß ein 
Theil des Weltalls ganz von ver geiftigen Natur getrennt worten: jo 
ſey nur deſto nothwendiger anzunehmen, daß, um biefen Theil nicht 
ganz verfinfen zu laffen, und ihn zugleich als Stoff für höhere Zwecke 
zu benugen, durch einen neuen Scheibungsproceß den nun erftorbenen 
pas annoch Lebenkige und Geiftige entgegengefegt, unb fo ein neuer 
Entwidlungsgang eingeleitet worden fey, durch welchen felbft aus dem 
verborbenen Element noch immer bimmlifche Früchte erzeugt werben. 
Gerade dadurch alfo, daß in einem Theil des Univerſums die Macht 
des Aeußeren überband genommen und das Innere ganz zurückgedrängt 
habe, ſey der andere Theil vefto freier, reiner und unvermifchter zurüd: 
geblieben, fo daß erſt zwei Welten geworden, da nach ber anfänglichen 
göttlichen Beftimmung nur Eine ſeyn follte, und wir jet in biefe anbere 
und reinere Welt buch ben Tod übergehen müſſen. Diefen Ort alſo 
des Keinen, Lauteren und Gefunden nannte ich ben Himmel, ımb jcheute 
mid num nicht mehr, an einen, zwar nicht bem leeren Raum nach, der 
gegen alle Seiten gleichgültig fi) austehnt, aber doch an einen ber 
Natur und Beſchaffenheit nach obern Ort zu glauben, und bagegen 
unfere Erbe als einen Theil ver unterftien Gegend zu halten, in ber 
wir, recht fo mie es Sokrates ausprüdt, gleich als auf den Grumd bes 
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Meers wohnen, mo alles von dem ſalzigen Naß angefreſſen und auf: 
geledert iſt, und nichts ober nur höchſt weniges rein und unverdorben 
angetroffen wird. Bon dem Himmel aber nahm ic an, daß, fo wie 
e8 die Ratur des ganz von der Aeußerlichkeit Ergriffenen ift, aus einem 
Beftimmten Raum nicht frei beraustreten zu fünnen, und weber felbft 
anderem tburdbringli zu ſeyn noch anderes zn burdbringen, ber 
Himmel im Gegentheil alle durchdringend und feiner Natur nach all- 
gegenwärtig ſeyn müfje. Und weil dem Simmel fowohl ale der Erbe 
bie Erinnerung ihres urſprünglichen Einsfeyns, und wie fie im Grunde 
zufanmengehören, geblieben fey, fo fuche eins das andere; der Himmel 
möbejondere aber firebe, aus ber Erbe fo viel möglich das ihm Aehnliche 
zu ziehen, unb rufe bie aus bem Irdiſchen geläuterten Seelen im Tode 
zu fi. Unzählig feyen die VBeifpiele einer Herüberwirkung bes Himm- 
liſchen in das Irdiſche, fo bag in der That auch jebt ſchon alles irdi⸗ 
fhen Lebens Kraft und Schönheit nur durch ben Himmel beſtehe. — 
Sp alfo kam ich dazu, jene geiftige Welt, unbeſchadet ihres Gegenfages 
gegen bie filhtbare, von ihr doch nur als vie andere Seite, beide aber 
als urfpränglich zufammengehörig, und taher nicht fo getrennt anzu⸗ 
nehmen, als von ben meiften zu gefchehen pflegt. Ueberhaupt war mir 
die vollkommene Weltlichleit des Himmels Mar geworben, daß er näm⸗ 
lich ein ebenfo mannichfaltiges, ja noch mannichfaltigeres Ganze als 
viefes fihtbare ſey, ein AU von unermeßlicher Fülle der Gegenſtände 
und Berbältniffe, worin viele Stätten und Wohnungen ſich befinden. 
Ja ich nahm foger eine gewiſſe Aehnlichkeit beider Welten in Anfehung 
bes Grunbfloffs an. Denn das alles, was in ber fichtbaren Welt auf 
eine unlräftige, leivenbe, körperliche Art ſey, müſſe in ver unfihtbaren 
thätig, Mräftig und geiftig vorhanden ſeyn. Ich machte auch folgenden 
Schluß. Was if es denn, was auch in dem Sinnlichſten uns ent⸗ 
zädt? Iſt es nicht gerade das Geiftige? Denn das ımthätige Körper⸗ 
liche muß ja in Bezug auf die höheren Yühlorgane ganz wirkungsiee 
ſeyn. Was die feinere Scheivelunft unferer Sinne an ben Dingen ent- 
dedt, wirkt es nicht als ein flüchtiges, unfaßliches Weſen auf uns ein? 
Kann e3 eine geiftigere Entzädung geben, als in die ung Mufil verfegt? 
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nicht durch willfürliche Erbichtung, fondern als Folge richtiger zu Grund 
gelegter Begriffe, obgleih das meiſte davon ben hier Lebenden ım- 
glaubli vorkommen würte, -wie daraus zu fließen ift, daß viele bie 
Toten beweinen, nicht allein um ihrer felbft wegen, indem fie un ven 
denen verlaflen find, die ihnen im Leben über alles lieb gewefen, ale 
auh um biefer willen, als ob fie nun vieler Freuden beraubt wären, 
bie fie bier hätten genießen fönnen. Ich aber werde mich nie Überreben 
können, daß irgend etwas Vortreffliches, deſſen Genuß auch das jetige 
untergeordnete Leben bot, dort nicht noch viel herrlicher und reiner an- 
getroffen werde, und daß das Fünftige Leben, weit entfernt für tie 
Guten das befjere zu feyn, vielmehr das geringere und fchlechtere wäre. 
HM es anders wahr, daß allem Einnlichen etiyas Geiftiges zu Grunde 
liegt, das das eigentlich Zrefflihe in ihm ift, fo muß dieſes ja not 
wendig bleiben, fo daß ich fogar den Tod nicht, wie man zu reben 
pflegt, für einen tödtlihen Sprung halten fann und, die Wahrheit zu 
fagen, nicht einmal für einen Uebergang in ten geiftigen Zuſtand 
ſchlechthin, fondern nur in einen weit geiftigeren. 

Während diefer Rede hatten wir ein Weib wahrgenommen, das 
unter den Bäumen unten an ver Kirche umberging und den Opferlaften 
zu ſuchen fchien, in ben wir fie hernach etwas werfen fahen. Jetzt fam 
fie gegen uns herauf, blieb aber, wie fie auf der Hälfte des Wegs uns 
anfihtig wurde, ftehen, und ſchien unſchlüſfig, ob fie nicht umkehren 
follte. Sie faßte fih aber und kam herauf: ich erfannte fie für die 
Frau eines Krämers aus einem anderen drei Stunden entfernten 
Stäbthen. ALS fie uns grüßte, fragte ich fie, was fie hierher geführt; 
fie wollte aber mit der Sprache nicht heraus, bis ich ihr fagte, daß 
ich wohl bemerkt, wie fie hier unten geopfert habe und alfo irgend ein 
Anliegen haben müfje. Ach nein, antwortete fie hierauf, ich will es 
Ihnen nur gerabe befennen, ich weiß, daß Sie ein mildgefinnter Herr 
find und den Herzen nicht Gewalt thun. Voriges Nenjahr fiel mein 
jüngftes Kind, ein Knabe, den mein Mann vor allen feinen Kindern 
lieb hat, in ein hitziges Fieber, das immer gefährlicher wurbe. Der 
Vater war gerade auf der Meſſe abweſend und ich in töbtlicher Angft. 
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laſſen, zwifchen Perfonen, die der nämliche Arzt zum Hellſehen gebracht 
bat, eine rührende Mitleivenfchaft eintritt, daß, was bie eine empfindet, 
aud die andere empfintet, als wiberführe es ihr ſelbſt, und Luft und 
Schmerz glei getheilt werten. Und auh was die Aeußerung tiefes 
Mitgefühle betrifft, zweifle ich nicht, daß fie viel vollkommener ſey, als 
fie hier möglich if. Denn aud) die Sprache: enthält ein geiftiges Wefen 
und cin körperliches Element. Das Körperliche aber ift wie alles be⸗ 
ſchränkt und wie tobt gegen das Geiftige, auch allermärts verfchieren 
und gegenfeitig undurchdringlich. Wunderbare Bälle gibt es, wo aud 
die Körper diefe Eigenſchaft gegeneinander zu verlieren fcheinen: fe 
werben gewiſſe ſonderbare, aber nicht wohl zu leugnende Bälle erzählt, 
daß Menfchen in Zuftinden von Entzückung Sprachen, veren fie zuvor 
unfundbig geweſen, verftändlich geworten, ja daß fie, wie einft bie 
Üpoftel, in anderen Zungen geredet. Hieraus würde folgen, daß noch 
in allen Spraden, beſonders aber ven urfpräuglicen, etwas von ber 
Lauterkeit des anfänglichen Elements angetroffen werte. In ter Geifter- 
welt aber, wohin nur das völlig Entbundene und freie Körperliche une 
folgt, ınuß die wahre allgemeine Sprache gefproden und können mur 
die Wörter gehört werden, bie mit ten. Wejenheiten oder Urbildern ver 
Dinge felbft Eines find. Denn jebes Ding trägt in ſich ein lebendiges 
Wort als Band des Selbſt- und des Mitlautenven, das fein Herz und 
Inneres if. Aber die Sprache wirb bort nicht ein Bebürfniß der Mit 
theilung feyn, wie bier, noch ein Mittel, fein Inneres, anftatt es zu 
offenbaren, zu verbergen, fondern, wie es fchon hier, obſchon fehr ein- 
geſchränkt, Mittheilungen chne Zeichen, burd einen unſichtbaren, aber 
doch vielleicht phyſiſchen Einfluß gibt, fo wird dieſe Mittheilungsart 
dort ganz vollkommen und zur höchſten Freiheit gelangt feyn, fo daß 
uch nicht zmeifle, es werbe auch jener göttlihe Yüngling, ber bie 
Berflärung des Herrn malend felber verffärt hinwegſchied, dort zur 
Darftellung nit Stein, noch Holz, noch färbenber Stoffe bebürfen, 
fondern durch unmittelbare Erweckung die Borftellung ter Urbilder ber: 
verbringen, von denen er uns hier nur die Bilder zu zeigen vermochte. 
Und fo ließe ſich wohl noch vieles andere Herrliche von dort weiſſagen, 
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nicht durch willfürliche Erbichtung, ſondern als Folge richtiger zu Gruud 
gelegter Begriffe, obgleich das meifte davon den hier Lebenden un- 
glaublich vorlommen würte, -wie daraus zu fließen iſt, daß viele bie 
Todten beweinen, nicht allein um ihrer felbft wegen, indem fie run ven 
denen verlaffen find, bie ihnen im Leben über alles lieb geweien, als 
auch um biefer willen, als ob fie nun vieler Freuden beraubt wären, 
die fie bier hätten genießen können. Ich aber werde mich nie Üüberreben 
Eönnen, daß irgend etwas BVortreffliches, deſſen Genuß aud das jetige 
untergeorbnete Leben bot, dort nicht noch viel herrlicher und reiner an- 
getroffen werde, und daß das lünftige Leben, weit entfernt für tie 
Guten das beffere zu ſeyn, vielmehr das geringere und fchlecdhtere wäre. 
IM es anders wahr, daß allem Einnlichen etwas Geiftiges zu Grunde 
liegt, das das eigentlich Treffliche in ibm ift, fo muß diefes ja noth- 
wenbig bleiben, fo daß ich fogar den Tod nicht, wie man zu reden 
pflegt, für einen töbtlihen Sprung halten fann und, die Wahrheit zu 
fagen, nit einmal für einen Uebergang in ten geifligen Zuſtand 
ſchlechthin, ſondern nur in einen weit geiftigeren. 

Während diefer Rebe hatten wir ein Weib wahrgenommen, das 
unter ben Bäumen unten an ber Kirche umberging und den Opferlaften 
zu ſuchen fchien, in ben wir fie hernach etwas werfen fahen. Jetzt fam 
fie gegen uns herauf, blieb aber, mie fie auf ver Hälfte des Wegs uns 
anfichtig wurde, fteben, und ſchien unfchläffig, ob fie nicht umlehren 
follte. Sie faßte fih aber und kam herauf: ich erkannte fie für bie 
Traun eines Krämers aus einem anderen drei Stunden entfernten 
Städtchen. Als fie uns gräßte, fragte ich fie, mas fie hierher geführt; 
fie wollte aber mit der Sprache nicht heraus, bis ich ihr fagte, daß 
ic wohl bemerkt, wie fie bier unten geopfert habe und alfo irgend ein 
Anliegen haben müſſe. Ach nein, antwortete fie hierauf, ich will es 
Ihnen nur gerabe befennen, ich weiß, daß Sie ein mildgefinnter Herr 
find und den Herzen nicht Gewalt thun. Boriges Neujahr fiel mein 
jüngſtes Kind, ein Knabe, den mein Mann vor allen feinen Kindern 
lieb bat, in ein higiges Fieber, das immer gefährlicher wurde. “Der 
Bater war gerade auf der Meſſe abweſend und ich in töbtlicher Angft. 
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Ad, fagte ih, follte ich das liebſte Kind verlieren, und zwar da ich 
allein bin. Wie fol id den Pater empfangen,. wie ihm mit der Bot⸗ 
ſchaft entgegengehen: wird er nicht vielleicht glauben, es ſey etwas ver: 
fäumt worden uub fi doppelt grämen. Wie ich nım fo jammerte, 
nahm mich ein Nachbar bei Eeite und fagte mir: Ich will ihr etwas 
im Vertrauen mittheilen, thu' fie bem heil. Walterich zu .... ein Ge 
Lübbe, der hat fchon viele erhört und wahre Wunder gethan; zugleich 
erzählte er mir eine Menge Gefchichten, und taß ihm felbft einmal in 
großer Noth fo geholfen worten ſey. Ich fagte zu ihm: Wo denkt Er 
bin, id, ein evangelifch Weib follte zu einem Tathofifchen Heiligen ein 
Gelübbe thun? Gott wird mir auch ohne das helfen, wenn er will, 
Indeß blieb mir die Sade doch im Sinn, beſonders da er mir erzählte, 
daß eine Menge erangelifcher Leute aus der ganzen Gegend ebenfo wie 
die fatholifchen ihr Zutrauen auf ten heil. Walderich fee; weil feine 
Kapelle feit uralten Zeiten ta geftanden unb die erfte in ber Gegend 
geweſen fen, haben fie es ſich nicht nehmen laſſen, und alljährlich falle 
ein groß Opfer in der Kirche, obgleich tie Evangeliſchen fie eingehen 
laffen und nur noch em paar male des Sommers Gottesbienft darin 
holten. Ich blieb aber immer ftanthaft, obgleih ter Mann aud ‚noch 
andere Leute brachte, bie mich dazu aufforderten, und einer fogar fagte: 
Berfäume fie e8 ja nicht; fie macht ſich große Verantwortung; ihr 
Mann, wenn er bier wäre, würde e8 gewiß jelber thun; was mir ſehr 
aufs Herz fiel. Endlich kam ver fchredliche Abend, wo mir der Doltor 
fagte, er fey nun das legtemal ta genefen, und ich folle gefaßt ſeyn, 
diefe Nacht fierbe das Kind. Jetzt war ich ganz verlafien, und wie es 
mit dent Kinde zufehents immer fchlechter wurde, und gar feine Hülfe 
mehr ſchien, da wurde ich überwältigt, und that ein innerlich herzlich 
innig Gelübde eine® großen Opfers zum heil. Walderich, wenn er mir 
belfen wollte in meiner Noth. Und fehen Sie, fuhr fie fort, es war 
keine halbe Stunde vergangen, fo fiel das Kind in einen fanften Schlaf 
und fchlief immer fort bis an ven Morgen, mo ich e8 dem Doltor jagen 
ließ. Der kam ganz verwundert, daß das Kind noch lebe, unterſuchte 
e8, wie c® aufwachte, und fagte, daß es mun gerettet ſey; das fe aber 
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ein wahres Wunder, fo fprach er, olme von meinem Gellbbe zu willen. 

Nach einigen Tagen fam mein Mann,-ver fi nicht weniger als ich er- 
freute, und gleich feinen ganzen Jahresgewinn hingab und noch mehr, 
um das Verſprochene zu erfüllen. Nun bin ich heute unten im Stäbtdhen 
gewefen, um bei einem anbern Krämer, ber meinem Dann noch fhuldig 
war, einen Theil des Gelds abzuholen und gehe jetzt über ven Berg 
nad Haufe. 

Ich fagte zu ihr: Nun ficher hat ihr Gott geholfen, denn er ſiehet 
das Herz an. Gehe fie getroft nah Haufe und grüße fie ihren Mann 
und ihre Kinder. 

Die Erzählung hatte uns alle wunberbar gerührt, fo daß wir nod 
eine Weile ſtill figen blieben, ehe wir aufbrachen. Wie erfreulich ift es, 
fagte ich im Weggehen, zu biefer Zeit nur irgend einen Glauben zu 
finden. Denn weil zu allen Glauben gehört, zum Kleinſten wie zum 
Größten, fo ift e8 bei tem Mangel veffelben nothwendig, daß unfere 
Angelegenheiten immer mehr zurüdgehen. 

Solite nicht aber wirklich, fagte Clara hierauf, anzunehmen fern, 
daß Geifter, denen Lange Zeit an beflimmten Orten eine gewiſſe Ber- 
ehrung erzeigt wird, durch die Magie dieſes Glaubens wirklich Schug- 
geifter folher Gegenden werben? Iſt es nicht natürlich, daß biejenigen, 
welche zuerft in biefe Wälder das Licht des Glaubens brachten, bie 
diefe Hügel mit Wein, dieſe Thäler mit Korn bepflanzt, und fo die Urs 
beber eines mienſchlicheren Lebens in zuvor wilden und faft unzugäng« 
lichen Gegenden geworben find, daß biefe, fage ich, auch einen fort 
währenden Antheil an ven Schickſalen ver Länder und Völker nehmen, 
die durch fie gebaut und zu Einem Glauben vereinigt worben find ? 
Bergefien wohl Bäter im Himmel ihre Kinder auf Erden? und jene, 
find fie wicht wahre geiftige Väter? Mic wenigftens rührt der An- 
blid eines Volls, das noch einen Schugheiligen bat, an den e8 in 
allgemeiner Noth fi wenden, von dem es Hülfe und Troſt er- 
warten fanfı. 

Ein eignes Geheimniß, fagte der Arzt, Liegt auch in ber Oertlich⸗ 
keit verbergen. Gewiſſe Lehrmeinungen, befondere Anſichten der Welt 
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und ber Dinge find feit Menfchen Gedenken einheimiſch in beftimmten 
Gegenten, und nicht unr in großen Ränbermaflen, wie im Orient, fon- 
bern in Heinen Landſtrichen mitten unter der Maſſe anders Gefliinter. 
Aber and jenes höhere Organ, das in diefem Leben fonft nur als 
vorübergehende Erfcheinung auftritt, ift beftändiger in manchen Gegenden, 
und wieber nicht bloß in größeren Reichen, wie das fogenannte andere 
Geſicht im den ſchottiſchen Hochländern, fondern, wie ich aus Erfahrung 
weiß, in ganz Heinen Bezirken. Waren nicht auch die Orakel der Alten 
an gewiffe Gegenven, ja an beflimmte Pläge gebunden, und follten wir 
nicht hieraus den allgemeinen Schluß ziehen, daß das Dertliche in Bezug 
auf das Höhere keineswegs fo ganz gleichgültig ift, als insgemein an- 
genommen wird? Ya empfinden wir nicht in jever Landſchaft eine gewiſſe 
geiftige Gegenwart, die uns in der einen anzieht, in ber andern zurück⸗ 
ſtößt? Das Nämliche gilt auch von einzelnen Zeiträumen. 

Wie würben wir überhaupt, fagte ich, oft un® verwundbern, wenn 
wir, nicht gewohnt bloß das Aeußerliche der Begebenheiten zu betrachten, 
bemerkten, taß bie Umftänve, welche wir für Urſachen gehalten haben, 
bloß Mittel und Beringungen waren, ba, während wir e8 vielleicht 
am wenigften dachten, Geifter um uns gefchäftig waren, bie, je nad 
dem wir bem einen oder anderen folgten, uns zu Glück ober Unglüd 
hinleiteten. | - 

Warum aber geſchieht es fo felten, ſagte Elara, und ſcheint fo 
ſchwer zu ſeyn, daß dem Menſchen ſein Inneres eröffnet werde, wo⸗ 
durch er doch in beſtändiger Beziehung mit einer höheren Welt fteht? 

Es verhält fih damit, fagte ich, wie mit anderen Gaben, bie nad 
Wohlgefallen ohne Verdienſt ausgetheilt find, und burch welche Gott oft 
das Riebrige und für gering Geachtete erhebt. Beſonders aber. Ein 
Geheimniß wollen die meiften nicht. begreifen, daß eine ſolche Gabe nie 
dem Wollenden zu Theil wird, daß Gelaffenheit und Ruhe des Wil 
lens die erfte Bedingung dazu ift. Ich habe manche Übrigens geiftvolle 
Perfonen gelaunt, die ale Mittel verſuchten, und weder bei Tag noch 
bei Nacht die Eimbilpungsfraft ruhen ließen, um, wie file meinten, burd) 
eine Eftafe mit geliebten Verftorbenen in Berbindung zu kommen; aber 
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nie konnten fie des Wunſches theilhaftig werben, dagegen es fcheint, daß 
zu allen Zeiten Menſchen, bie nichts dergleichen fuchten, aber fromm 
mb einfältig waren, gewürdigt wurben, Gröffnungen' aus der anderen 
Welt zu erhalten. Darum halte idy die Vorſchrift in jedem Sinne für 
gut und recht, daß ber Menſch keine Verbindung mit Geiftern je 
fuchen folle. 

Alles Heftige Wünfchen ift tadelnswerth, und ein ſolches Verlangen 
ſcheint ohne Heftigkeit nicht möglich zu feyn, fagte Klara. 

Solten wir nicht überhaupt gegen bie Abgefchiebenen noch weit 
mebr die Zartheit beobachten, bie wir ben Lebenden fchulbig zu feyn 
glauben? Wer weiß, ob fie nicht innigeren Theil an uns nehmen, als 
wir deuken; ob nicht ber heftig gefühlte Schmerz, ob nicht das Ueber: 
maß der ihnen gemweinten Thränen im Stande ift, fie zu beunrubigen ? 

Bir traten in tem Angenblide aus den Bäumen der Kirche herauf, 
und die ganze Gegend lag in milber Verllärung wieder vor ung, 

Rah einer Weile ftiller- Betrachtung fagte Clare: Woher fonımt 
uns doch wohl jene tiefe, von aller Luft an tem, was man ixbifche 
Freuden nennt, unabhängige und mit dem vollen Gefühl ihrer Nichtige 
keit beſtehende Anbänglichleit an die Erde? Warum, wenn body unfer 
Herz allem Aeußeren abgeftorben ift, und e8 nur noch als Zeichen uud 
Bild des Inneren mit Vergnügen betrachtet, warum hei ber lebhaften 
Ueberzeugung, daß bie andere Welt bie gegenwärtige In jeder Hinficht 
weit übertreffe, body das Gefühl, daß es hart iſt, von der Erde zu 
jheiben, der geheime Schauer, den wir vor dieſer Scheidung, wenn 
auch nicht in unferer eignen, doch in anderer Seele, empfinden? 

Laflen Sie uns, fagte ich hierauf, auch in dieſem menfchlichen Zug 
bie Weisheit der Hand erkennen, bie ihn in unfere Eeele gelegt hat. 
Sagte uns nicht, felbft nachdem unfere Schäßung dieſes Lebens bis auf 
das gehörige Maß herabgejegt ift, ein ftilles Gefühl, daß wir diefer Erte 
eine gewiſſe Anhänglicgkeit ſchuldig find, umd daß fie unferem Herzen 
immer nahe bleiben wird, nicht als Mutter allein, fonderu auch inwie- 
fern fie Ein Schidfal und Eine Hoffnung mit uns theilt; oder hätte ver 
Ewige und nicht den beftimmten Blick in jenes andere Leben verfagt, 
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wer hielte hier wohl bie ihm von Gott feftgefette Zeit aus, und firebte nicht 
fräber von binnen zu fommen, wo beim beften Lauf bes Lebens nie 
Sicherheit, nie Befund, nie eigentliche Befriebiguug erreicht wird, wo 
bie reinere Freude ſelbſt einen Stadyel in uns zurüdläßt und ein felten 
rubende® Herz auch aus den Süßigkeiten bes Lebens ein feines Gift 
zieht, das uns enblich untergräbt? Und fo glaube ich, es ſey fogar 
göttliche Wbficht, daß im Inneren des Menfchen auch nad dem Tode 
ein gewiſſes Dritgefühl für die Erbe, von ber er ein Theil war, fibrig 
bleibe, daß dieſe Trennung von ihr wirklich empfunden werde, weil 
fonft der Tod nit Tod wäre, und daß dieſes Gefühl wirklich dem 
ZTiefften unſeres Wefens eingefenft ift, weil. Gott ohne Zweifel auch 
von dem Maſſiven und Groben, das wir in ber Erbe zurüdlafien, 
einen befiern Gebrauch zu machen weiß als die Philofophen. 

Es ſcheint, fagte der Arzt, daß bie Herabfegung ber Erbe auf 
eine jo mäßige Stufe manches aud in ben religiöfen Vorſtellungen 
verändert. . | 

Das ſehe ich nicht ein, erwieberte ich; bie Erbe ift zwar and dem 
Mittelpunkt verſtoßen. Allein wenn es wenigftens Eine göttliche End⸗ 
abſicht ift, daß das Innere foviel möglich im Aeußeren bargeftellt werbe, 
fo finb vie beiden Endpunfte, ver, wo das Innerſte am reinften er- 
balten, und der, wo es am meiften verkörpert und veräußerlicht if, 
gewiffermaßen gleich wichtig, unb wenn wir uns bie lebenbige fort- 
gehende Schöpfung gleichfam als einen Umlauf vorftellen dürfen, in 
welchem beftändig das Körperliche ins Geiftige erhoben, das Geiftige 
zum Körperlichen herabgefegt wird, bis beide Elemente mehr oder 
weniger ſich durchdrungen haben und eins geworden ſind, ſo würde 
dieſer Umlauf erſt dann feinen wahren Zweck erreicht haben, wenn das 
Höchſte und Geiftigfte bis zum Körperlichften berabgeftiegen, das Tiefſte 
und Wllergröbfte aber bis zum Geiftigften und Verklärteſten empor⸗ 
gehoben wäre. Gerade alfo auf biefer äußerften Grenze der Welt, 
wo dad Gemähs der Schöpfung gleichſam ganz in bie Maſſe und Kör⸗ 
perlichleit geht, wäre im Laufe der Zeiten die Erfcheinung bes Reinften 
und @eiftigften nothwendig geweien, und im Gegentheil das, was aus 
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dem Unterften und Gröbften kommt, alfo gerade der Menſch, muß 
feiner legten Beſtimmung nad zur höchſten und zarteften G@eiftigfeit 
erhoben werden. Deun eher Tann bie Schöpfung midht ruhen, bie das 
Oberſte wierer zum Unterften gelommen, und es gilt auch hier, daß 
die Erſten die Letzten und die Legten die Erften werben müſſen. 

Ih ſehe dieß im Allgemeinen gar wohl ein, fagte er hierauf. 
Aber foger dieß, daß die Erbe ber. tieffte und körperlichſte Punkt des 
Beltganzen ift, können wir nicht behaupten, und ift nach allen unferen 
Kenntniffen fogar unwahrfcheinlih. Wir Mögen nun annehmen, vaß 
die Natur der Planeten vom SKörperlihen freier und entbunbener 
werde, je mehr fie von der Senne entfernt find, ober uns aud bloß 
an bie Beftimmungen ver Diehtigkeiten baten, wie fie von ben Stern- 
kundigen angegeben werben, in feinem all ftellt fi in ber Erbe ein 
Aeuerftes tar. 

Es iſt num nicht gerabe bie Meinung, antwertgte ich, daß jener 
äußerfte Punkt eben in Einen Planeten falle, unleugbar aber ift e&, 
daß bie unterften Planeten vie Region der herrſchendſten Körperlichkeit 
find. Der Menſch allein würde mid; davon Überzeugen. In ihm fcheint 
das flüchtigfte, zartefle Weſen an ein jo zähes und hartes Element ge: 
bunden, daß ich ihn fchon darum in der Feiter ver Weſen fehr hoch ftellen, 
und begreifen würde, warum er fogar vor jenen Kreaturen begünftigt 
worden, die Gott entweber wie aus fich felbft erſchaffen, ohne etwas 
von dem anderen bazu zu nehmen, das in unfere Miſchung mit ein- 
gegangen ift, oder bie wenigflene nur aus dem zarteflen Antheil biefes 
anderen Stoffs gebildet und fchnell vollendet worden find. 

Es fcheint, fagte Clara, in biefer Beziehung mit dem Menſchen 
wie mit dem Kunſtwerk zu ſeyn. Das Zarte, Geiftige erhält audy bier 
erft feinen höchften Werth dadurch, daß es mit einem wiberftrebenden, 
ja barbarifchen Element verfegt deunoch feine Natur behauptet. Wo das 
Sanfte des Starten Meifter wird, da erft entfteht die höchſte Schönheit. 

Ich erinnere mich, fagte ih, in früherer Zeit über eben dieſe Sache 
auch ven norbifchen Geifterfeher gehört zu haben, tefien Reben über 
biefen Punkt mir noch am eheften Genüge thaten. Er meinte nänılid, 
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warum es dem Herrn gefallen, auf dieſer Erde geboren zu werben, ſey 
um bes Wortes willen geweſen, weil es bier allein habe Fönnen mate⸗ 
viell fortgepflanzt, geſchrieben und fchriftlich genau erhalten werben. Wir 
fchließen, fagte er, zu raſch nach Aehnlichkeiten. Es ift an fich vnwahr⸗ 
fheinlih, daß anf allen. andern Weltlörpern das Gefclecht der ver- 
nünftigen Weſen in einer fo regen, allfeitigen Berbinvung durch Hantel 
und Wandel, durch Sprache und Gefege, durch Krieg und Frieden feu, 
ale es das Menſchengeſchlecht bier if. Er behauptete ſogar, daß auf 
anderen Welten tie Gejchlechter in bloßen Bamilien leben, weit entfernt 
von jenen Fünftlichen, vielfach verfchlungenen Verhäftniffen, zu welchen 
Bedürfniß, Thätigfeitöluft und ein weit allgemeinerer Geſelligkeitstrieb 
die Menſchen gebracht habe; dort finden auch nur mündliche Offen- 
barungen durch Geifter und Engel flatt, die, weil fie nicht an ein fo 
fireg Mittel als bei uns gebunden, Leicht ſich wieber verflächtigen und 
verlieren. Ueberhaupt feyen die Einwohner ber verfchiedenen Welten als 
verſchiedene Glieder eines größten Menſchen anzufehen, unter tenen ber 
Menſch unferer Erde den natürlichen ober äußerlichen Sinn: vorftelle. 
Diefer fey das Leute, worin bad Innere des Lebens ausgehe, und worin 
ed als in feinem gemeinfchaftlihen Weſen ruhe. Ebenſo ſey auch das 
ausgeſprechene und gefchriebene Wort das Ziel und der Enppunlt aller 
göttlichen Offenbarung, wo fie ganz ins Aenßere übergegangen und das 
Wort im eigentlichen Berftand- Fleifch geworben ſey. Und aud das 
löunte man ja meines Bedenkens binzufegen, taß ſchon bie Sprache, 
wie wie wir fie fennen, ewas Befonveres für bie Erbe ſey. Bielleicht, 
daß fie auf anderen Welten weit elementarifcher ift und. mufilähnlicher, 
mehr flüchtige Empfindungen anregt, als Gedanken mittheilt und in bie 
Tiefe des Herzens einfenkt. Den Naturforfhern käme es aljo nun zu, 
zu feben, ob ver Erde auch in anderer Beziehung ber beftimmte Grab 
von Pebenbigfeit zufomme, bei welchem das lebendige Wort hervorbricht; 
wie nicht das allerevelfte der Metalle, fondern ein ſchon minder edles 
das glanzreichfte ift, und wie derjenige Sinn, für welchen bie ſtarlen 
und am meiften körperlichen Organe nothwendig waren, auch zugleich 
der innerlichfte ift, wie Dagegen ber äußerlich am meiften innerliche und 
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geiſtige innerlich wieder ber äußerfte zu ſeyn ſcheint. Doch in zu wunder⸗ 
liche Verwidllungen des Inneren und Aeußeren ſcheint dieß zu leiten, ale 
daß ich mir getraute, dieſe Rede jetzt weiter auszuführen. 

Über auch die Sache bloß äußerlich wie insgemein genommen, 
nämlich nach Zahlenverhältniſſen, ſollte es doch nicht unmöglich ſeyn, 
erwiederte ber Arzt, die Stelle und ben Ort ter Erbe bedentend zu 
finden. Denn ich weiß nicht, durch weldye geheime Ahndung getrieben 
ich fo feft überzeugt bin, daß es mit ber Erbe unter ven Planeten eine 
befondere Bewandtniß haben müfle, auch ganz abgefehen von tem 
Glanben, daß fie der Schauplag ber einleuchtenpften und volllommenften 
göttlichen Offenbarung . gewefen. Über vie meiften der bieherigen Ver⸗ 
ſuche, das Geſetz einer Reihe zwifchen ben verfchiebenen Welten zu 
finden, ſchienen mir theils nicht wiffenfchaftlich genug, theils von un- 
natürlichen und falfchen Borausfeßungen ausgegangen. 

Wenn man, fagte ich hierauf, zu ber alten Art zu zählen, die doch 
das meifte für fi hat, und zu ter heiligen Zahl, bie noch mehr, zu- 
rückkehren wollte: fo wärbe nichts verhindern, nachdem zu erwarten iſt, 
daß fie durch fernere Entdedungen immer weiter überfchritten werde, 
einen fich wieverholenden Septenarius anzunehmen, we dann bie Erde in 
bem uriterften gerade bie mittlere Stelle einnähme,. Dieß verhalte fidy aber 
wie es wolle, fo fcheint mir ein Weſen, das aus fo tiefer Nacht in fo 
hohes Licht erhoben worben, zu ben größten Erwartungen berechtigt zu 
ſeyn. Verwandlungen, gegen welche auch die größten Ereigniffe feines 
inneren und äußeren Lebens in der jeßigen Welt nicht in Betracht kom⸗ 
wen, fcheint mir ein Wefen entgegenzugeben, das beftimmt fcheint, in 
fi die Außerften Enden des Dafeyns wie Gott zu veremigen ... . . . 
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Vorbericht des Herausgebers '. 


AS die in dem nachfolgenden Aufſatz befchriebenen Kunſtwerke zuerft 
entdeckt, und bie Finder, bei völlig gleichen Anſprüchen, überein ge 
kommen waren, die Sammlung nur im Ganzen zu veräußern, bamals 
waren alle Wahrfcheinlichkeiten dafür, daß tiefe Werke den bequemen 
und faft allem gefahrlofen Weg zu Wafler nah England nehmen 
würben. Daß es nicht gefchehen, daß fie nicht wie bie Figuren bes 
Parthenon unter dem Dunfthimmel Londons, fondern in einer beutjchen 
Hauptftabt, in wärbiger und angemefjener Umgebung uns allen zugäng- 
licher feyn werden, dieſes haben wir allein dem großartigen Sinn bes 
Kronprinzen von Bayern für altertbümliche Kunft und Seiner 
Eutſchiedenheit für alles Bortreffliche zu verdanken. 

Den Berfaffer des nachfolgennen Aufſatzes, der dem achtbarften 
Theil denticher Kunftfreunde Täugft als ausübenver Künftler von vor 
zůglicher Kraft und Tüchtigkeit befannt if, und ber einen urfprlüng- 
fihen , durch Homer und Anfhauung des Alterthums genährten Sinn 
für den Heldengeiſt griechiſcher Vorzeit durch ein ſchon vor acht Jahren 
vollendetes großes Gemälde, ven Rath der Griehen vor Troja vor 
ſtellend, beurkundet bat, wählten Seine Königliche Hoheit, ihn zu- 
nähft nad Zante, wo ber äginetifche Fund damals niepergelegt war, 


* Der vollfländige Titel biefer Schrift Iautet im Original: Johann Martin 
Bogner Bericht über die Aeginetiſchen Bilbwerle im Beſttz Seiner Königlichen 
Hoheit des Kronprinzen von Bayern. Mit kunſtgeſchichtlichen Anmerange von 
F. W. J. Schelling. D. 9. 
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zur Befichtigung diefer Kunſtwerke, dann nad Malta, zur Abſchließung 
des Kaufes mit den Eigenthümern, abzufenben, 

Nachdem der herrliche Fund vollends glüdlih nah Rom gebracht 
war, mo er, der Zufammenfegung und nothwenbigften Ergänzungen 
wegen, ſich noch befindet, und nun diefe Werke eines hoben, Ehrfurcht 
gebietenden Alterthums mit voller Muße von mehreren Seiten beſchaut 
und unterfucht werben konnten, fühlte der thätige Künftler, burdh deſſen 
Bemühungen bie Sache fo weit gebiehen, ſich aufgeforbert, einen Bericht 
über dieſe Schäge abzufaflen, der zunächft für den erhabenen Beſitzer 
derſelben beſtimmt war, aber aud wohl, gebrudt und öffentlich mit 
getheilt, der gefammten veutfchen Kunftwelt einen Vorſchmack von dem 
Genuß geben könnte, ter fie eimft beim eignen Anblid viefer Kunft- 
werle erwartete. 

Nah den zwifhen uns beftehenven freundſchaftlichen Verhältnifſen 
wünſchte der Berfaffer, daß ich, im Fall e8 dazu käme, die Herausgabe 
beforgen möchte: ein Wunſch, deſſen Erfüllung mir nun noch überbieß 
bie einem höhern Auftrag ſchuldige Verehrung zur Pflicht macht. 

Indem ich alfo die Bearbeitung dieſes Auffages für den Drud 
übernehme, glaube ich feine Veränderungen mir erlauben zu können, 
als welche Styl und Schreibart erheifchen mögen, Ich wänfde, daß 
man überall ven ausübenden Künftler höre, daß von ber eigentbümlichen 
Beredtſamkeit, der künſtleriſchen Dialeltif und dem Humor des Ber- 
fafferd um fo weniger verloren gehe, je häufiger wir feit längerer Zeit 
mit trübfeligen Beichreibungen von Kunſtwerken jeder Art heimgefncht 
worden. Daß in bezeichnenden Ausbrüden, in ber Anorbnung und 
Folge des Ganzen nichts geändert werben fanıı, verfteht fi) ohnedieß 
von ſelbſt. 

Weil es jedoch nicht möglich iſt, eine treue und anfchauliche Schil- 
derung fo merhwärbiger, ja im ihrer Art einziger Kunſtwerke zu leſen, 
ohne zu eignen Gedanken lebhaft erwedt zu werben, muß id mich als 
Herausgeber um fo mehr zu thätiger Xheilnahme an den Forſchungen 
des Verfafſſers aufgeregt fühlen, und denke daher dieſe durch einzelne 
Anmerkungen und einige außführlichere Zufäge an ven Tag zu legen, 
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in denen ich mid, befonter8 bemühen werbe, über das eigentlich Unter: 
ſcheidende und Charafteriftiiche ber äginetifchen Kunft und ihr Verhältniß 
zu der attiſchen einige beftimmtere Begriffe auszumitteln, weil darauf 
vornehmlich tie große geſchichtliche Wichtigkeit diefer Kunſtwerke berubt. - 
Darf ich auf dieſe Art hoffen, ven mwaderen Künftler, der mit dem 
befonderen Zalent für die Kunft jene allgemeinen Eigenſchaften ves 
Geiftes und des Charafterd vereint, ohne welche nirgend etwas Großes 
und wahrhaft Schäßenswertheg zu Stande fommt, auf eine nicht ganz 
unangemefjene Art in bie deutſche Leſewelt einzuführen: fo füge ich noch 
ben Wunfd bei, daß man das bier Mitgetkeilte fo nehnıen möge, wie 
e8 gegeben wird, nämlich für bloße erfte Gedanken und Aeußerungen 
über Kunſtwerke, die, wegen der durch fie entftehenden, ganz eiguen, 
geihichtlihen und künſtleriſchen Räthſel, noch lange Zeit Gegenftände ber 
ernftlichften und eifrigften Forſchungen bleiben merven. 


Münden, im December 1816. 





Einleitung. 


Den Freunden ber Kunſt ımb bes Alterthums ift es bereits aus Affentlichen 
Nachrichten befannt, wie eine Gejellfchaft von Kümſtlern und Liebhabern, benticher 
und englifcher Nation, im Jahr 1811 ſich vereinigte, um inter andern ben 
Tempel bes Banhellariichen Jupiter auf ber Athen gegenüber liegenden Juſel 
Aegina zu unterfuchen und architeltonifch aufzunehmen, unb wie fobann biefe in 
wiffenfchaftlicher Abficht unternommene Ausgrabung burch einen unerwarteten, 
aber herrlichen Fund einer ſchönen Anzahl mehr ober weniger erhaltener, aber 
an ſich unfchäbarer Bilpwerke belohnt wurbe, welche einft ben öſtlichen und weſt⸗ 
lichen Giebel biefes erhabenen Sebäubes geziert hatten. 

Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Bayern, vom reinſten 
Sinn für alles Große und Schöne bejeelt, hatte fchon im folgenden Jahr 1812 
ben ganzen Fund von ben Entdeckern an fi) gelauft, unb dadurch zunächſt feiner 
Sammlung von Antilen einen Zuwachs von Werten verichafft, befien gleichen, 
ohne Uebertreibung zu fagen, keine Sammlung im unferer, ja vielleicht in früherer, 
Zeit erhalten, ba biefe Bildwerle theils wegen ihrer befondern Vorzüge unb Eigen⸗ 
tblimlichkeiten, zumal in Hinficht ber treueften Nachahmung der Natur, für bie 
Kunft felbft, theile wegen ihrer Herkunft aus einer bunleln Zeit ber Kunft, für 
bie Gefchichte berfelben und bie gefammte Alterthumskunde von nicht zu berech⸗ 
nenber Wichtigkeit find. 

Aus diefen Werken erfehen wir, daß bie frühern Griechen ihre Kunſt von 
ben Aegyptiern entlehnt haben. (1) 

Dur fie wird uns Mar, welchen Weg bie Kunft von ihrer Kinbheit an 
genommen, um auf jene Höhe von Bolllommenbeit zu gelangen, auf welcher 
wir fie in ben Werten bes Phibias und feiner Zeitgenofien bewundern, und daß 
biefe großen Meifter uur einen Schritt weiter auf dem Wege zu thun batten, 
ber ihnen von jenen Vorgängern fo beutlich bezeichnet war. (2) 

Durch biefe Werke endlich wirb es, möchte man fagen, augenſcheinlich, daß 
bie volllommene Nachahmung ber Natur ber einzige Weg zum Höchften in ber 
Kunft oder zu bemjenigen war, was man in ber legten geiftigften Erſcheinung 
bas Ideale genannt hat. 
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In Beuichung auf die geſchichtliche Zenntniß der Kunft if durch dieſe Ent⸗ 
deckung zur vlligen Gewißheit gebracht, was Winkel maunn ſchon geahnet hat, 
und nach ihm Bisconti mit mehr Zuverſicht darzuthum ſuchte, naämlich daß 
das, was man bisher in ber Kunſt unter hetruriſchem Styl verſtand, mehr 
ober weniger ber eigentlich altgriechiſche Styl zu nennen fey. 

Bird fo unfer Begriff vom altgriechifden Styl im Allgemeinen berichtigt, fo 
erhalten wir durch jene wichtige Erſcheinung zugleich Aufichluß fiber bie von Pau⸗ 
ſanias und andern an vielen Stellen fo rühmlich erwähnte äüginetiſche Schule, 
von beren Eigenthlimlichleiten und Unterſchieben von ber altgriechifchen Schule wir 
uns bis jet keine ober nur ungewiſſe Begriffe machen fonnten, da es durchaus 
an allen Dentmälern fehlte, auf bie ſich ein ſicherer Schluß hätte gründen laffen. 

Bas bier mit wenigen Worten berührt worben, werbe ich im Berfolg biefer 
Schrift auseinanberzufeken und burch Orunde zu beweiſen fuchen. 

Allen diefen Folgerungen muß jeboch eine genaue Beſchreibung ber ſammi⸗ 
den Figuren vorausgehen, bamit Freunde ber Kunft ſchon vorkiuflg mit ber 
Sache ſelbſt und ihren Eigenthlimfichleiten gehörig belannt werben. 

Ich halte diefe ausführliche Beichreibung um fo nöthiger, als es wegen ber 
vorzunehmenben Bufammenfegung ber VBruchftäde und ber geforberten Grgän- 
yangen noch geranme Zeit aufleben wirb, che biefelben zu Öffentlicher Auficht und 
zur allgemeinen Beurtheilung gelangen Tönnen. (8) 


Anmerkungen des Herausgebers. 


41) Der Herausgeber würde für jehr überflüflig halten, umſtändlich zu 
zeigen, daß biefem Schluß, inwiefern er aus der Beichaffenheit der ägine- 
tifchen Bildwerke gezogen werben follte, zur Sicherheit einige wefentliche 
Mittelgliever abgehen pürften, Bier, wie anderwärts, ift zu bebenfen, 
daß der Berfafler als Kunſtler ſpricht, und, unbefchavet feiner im Allge- 
meinen beutfchen Anficht und Denfart, fi im Einzelnen nach der in Rom 
und Italien berrfchenden Weije ver Alterthumsforſchung bequemen kann. 
Wer möchte auch leugnen, daß jene Erklärung der zwifchen ägyptiſchem 
und griechiſchem Styl der älteften Zeit bemerflichen Uebereinſtimmungen 
die ſcheinbar Leichtefte und Fürzefte iſt; mie fie denn manchen unter den 
Griechen ſelbſt eingeleuchtet, die ſich jevoch, bei der ihnen von den Aegyp⸗ 
tiern felbft vorgeworfenen Unkunde der Vorzeit, über dieſen Punkt fo leicht 
und fo natürlich als moderne Forſcher täufchen konnten. 

Geſetzt aber auch, jenes insgemein angenommene Berhältniß zwi- 
ſchen Aegyptiern und Griechen, wornad man jene als die Rehrmeifter, 
diefe als die Schäler anzufehen hätte, wäre mehr als zweifelhaft, und 
der Ausprud: entlehnen, und die Vorftellung einer materiellen Ueber- 
lieferung oder Mittheilung überhaupt erfchienen in keinem Fall als vie 
angemeflenften; fo wäre ed doc mehr die Auffaffung und der Aus- 
druck des Verhältniffes ald das Verhältniß felbft, das nach dem Stand⸗ 
punkt unferer deutſchen Forſchung anſtößig erfcheinen könnte. 

Denn da gerade unter uns das geſammte Alterthum immer mehr 
als ein Ganzes, als eine zuſammengehörige und in ſich abgeſchloſſene 
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Welt angejehen wird, und man täglid; mehr fich zu überzeugen fcheint, 
daß griechifche Religion und Kunſt zwar das lebendigſte Gewächs von 
allen, der Boden und die Erbe aber, aus ber ed erwachſen, in den 
Religionen und der Kunft anderer Völker zu ſuchen fey; warum ſollte 
man nicht ägyptiſche und griechiſche Kunft in ‚einem lebendigen Zufam- 
menbang, ja in einer und berfelben. Entwidlungsfolge fich denken pürfen? 
Die ganze Bildung Wegyptend trägt die Werkmale eines großen Um⸗ 
ſturzes, der gewaltiamen Hemmung und Aufbaltung eines in feiner 
Entwidiung begriffenen, mächtigen Principe an ſich. Mußte nicht, 
nad) eingetretener Hemmung, der Ueberfluß der bildenden Kraft hier im 
Ungebeuren, ja Monftrofen fich Luft zu machen fuchen, während baffelbe 
Prineip in Griechenland, gleichſam in einer zweiten Zeit von vorne be- 
ginnend, aber in freier, ungebinverter Entwidlung fanft fortftrebend, 
vermög’ einer innern Nothwendigkeit das ihm mögliche Bolllommenfte 
bervorbringen tonnte? 

Unleugbar, ja nothwendig ift, Daß das gegenfeitig Unabhängigfte 
und in ber Folge Berfchiedenartigfte in den erſten Anfängen fich ähnlich 
ift; wie denn Herr Quatremoère⸗de⸗Quincy ganz anmuthig bemerkt, daß 
die Samen einer Pflanze einander weit ähnlicher ausfehen als vie 
nachher aus ihnen ermwachfenen Pflanzen. Die Anwendung dieſer all- 
gemeinen Bemerkung wird in bem gegenwärtigen Fall noch beftimmter, 
wenn wir uns denken dürfen, daß es wirflic ein und daſſelbe, nur in 
ber griechiſchen Kunſt wieder von vorn anfegende Princip war, das 
durch beide, Aghptifche und griechifähe, zu feiner Verwirklichung firebte; 
und mer möchte dann ferner, bie Einheit der bildenden Kraft: voraus⸗ 
geſetzt, nicht wahrfcheinlich finden, daß dieſer bis in fein Ziel ftetig 
und unmwiberfiehlich fortwirtende Trieb ſich noch von jener erften mäch⸗ 
tigen Bewegung des menfchlichen Geiſtes hergefchrieben, vie den älteften 
Glauben der Völker erzeugte? 

Allein wir fühlen, daß zu diefen Betrachtungen bier Fein Ort ſey, 
und würden, ba faft jeve Bemerkung Über jene Aeußerung zu weit 
führen mußte, uns vielleicht aller enthalten haben, hätten nicht zwei 
Rückſichten uns anders beftinmt. 


122 


— 





Die erfte war, daß jene oft wieberholte Meinung in biefer Ber- 
bindung mit den äginetiſchen Bilpwerlen einen Schein von Neuheit und 
alfo aud ‚das Anfehn einer heuen Beſtätigung gewinnen konnte. Aus 
viefem Grunde glaubten wir bemerken zu müflen, daß bie äginetifchen 
Kunſtwerke in Bezug auf jene hiftorifche Hypotheſe (der Abſtammung 
griechifcher Kunft aus Wegupten) nichts Neues lehren können, und bei 
biefer Gelegenheit überhaupt den partiellen Erflärungsverfuchen zu wider⸗ 
fprechen, die, fo beliebt fie noch immer zu feyn fcheinen, doch bier, wie 
überall, feinen Nutzen haben können, als ſich ven Weg zur großen und 
umfaffenden Erklärung zu verfperren. Denn aud bier ift der Auf- 
ſchluß, den wir über das Einzelne verlangen, nur in bem großen unb 
allgemeinen Zuſammenhange zu finden, befjen Tiefe wir nah unfern 
jetzigen Anfichten vielleicht nit einmal zu ahnen vermögen. 

Die andere Rüdfiht war, daß bie Vorausſetzung eines ſolchen Ber- 
haltniſſes zwiſchen ägyptiſcher und altgriechiſcher Kunſt nicht wohl ohne 
Einfluß auch auf bie Anſicht und Beurtheilung ver älteſten griechiſchen 
Kunſtwerle bleiben kann. Schon iſt es ſo weit, daß jene Aehnlichkeit 
hier und da als eine eigentliche und völlige Gleichheit behandelt wird. 
Die Kunſtverſtändigen unter den Griechen müſſen aber ſchon in den 
allerälteften attiſchen Werken, von denen wir keines anſichtig geworden, 
Züge gefunden haben, vie ſie beſtimmt von ägyptiſchen unterſcheiden 
ließen, wie unter andern jene Stelle des Paufaniad zeigt, wo er von 
dem Erythräiſchen Hercules fagt: „er ift weber ben äginetiſch genannten, 
noch den ält eſten ber attifhen Bildwerke (oürs zur Arrınaav rolg 
Goxmoraroıs) ähnlih, fondern, wenn irgend eines, äguptiich“; 
Ausprüde, die zu beftimmt find, um nicht jene Borausfeßung voll- 
fommen zu rechtfertigen. Sobann iſt auffallend, daß, fo oft auch ägine- 
tiſcher Styl und äginetifche Bildwerke erwähnt werben, nod niemals 
zwifchen biefen, fonbern nur zwifchen ben altattifchen unb dem ägyptiſchen 
eine Vergleuhbarleit angenommen wird; 3. B. in einer Stelle, wo Bau- 
fania8 von zwei Bildſäulen äußert, fie feyen ven ägyptifchen Holzbildern 
am meiften (aljo doch nicht volllommen) ähnlich (rois Alyuarloıs 
ndlıora dolnaoı Eodvors), fährt er unmittelbar fort: bie (britte) 
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Figur aber, vie man ben Archegetes nennt (unftreitig von gleich hohem 
Alterthum) ift den äginetifhen Werken gleich (B. 1, €. 42). Diefe 
Erinnerung mag vorberhand einigen mehr fpikfindig ale bedeutend 
vorfommen. Allein, erſtens ift nicht zu leugnen, daß zwifchen Athen 
und Yegypten, attifchem und ägyptiſchem Wefen, ein näherer Bezug ob- 
waltet, wie tiefer nun auch erflärt werben möge; ebenjo unleugbar aber, 
daß diefer Bezug darum nieht, wie gewöhnlich geſchieht, gleich auf ganz 
Griechenland und alles Griechiſche ausgedehnt werben barf. Wie weit 
insbeſondere attifche und äginetifche Kunft als gleich behandelt werben 
dürfen, tft noch keinesweges ausgemacht. Zweitens ift doch wohl offen- 
bar, daR in diefen Unterfuchungen mit der größten Schärfe muß ver⸗ 
fahren werben, follen fie nicht eine heillofe Verwirrung herbeiführen; 
in welcher Beziehung ich darauf antrage, eimftweilen, nach dem Beifpiel 
der Alten, ägyptifchen, tyrrhenifchen (heteurifchen), altattifchen 
und äginetifhen Styl nur immer beflimmt zu unterfcheiben, und 
eben darum auch der allgemeinen Benennung: altgriehifcher Styl 
und vorerft zu enthalten; jo wahr es immer ift, baß viele Werke dem 
einen, 3. B. dem hetruriſchen Styl, zugeichrieben worben find, die einem 
andern angehören. 

(2) Ich fühle wohl, daß es auffallend ift, wenn fchon jett dieſe 
Anmerkungen zu der Einleitung anfangen mehr Raum einzunehmen 
als dieſe felbft. Allein ver Mißſtand ift einmal nicht zu vermeiden, da 
eben die Einleitung zu kritischen une gefchichtlihen Benterlungen anf- 
fordert, die wir für nötbig halten, foll die Unterfuchung micht gleich in 
Unbeflimmtbeiten verpidelt werben, die es fpäter nicht mehr Zeit ſeyn 
möchte auseinanberzufegen. Hier nimmt ber Verfaffer ven. Weg ber 
äginetifhen Kunft für den allgemeinen Weg ber griechiſchen Überhaupt, 
welches ich freilih, fo wie e8 von ihm gemeint ift, nicht widerſprechen 
will, aber, fo wie es bier ausgebrädt iſt, doch genauer zu beftimmen 
wänfche. 

Das Berhältniß und ver mechfelfeitige Einfluß zwifchen attiſcher und 
äginetiſcher Kunft ift unftreitig einer der wichtigften Punkte in der ganzen 
Unterfuhung , zu ber jene merkwürdigen Bildwerle Anlaß geben. Allein 


eben jenes Verhaͤltniß und dieſer Einfluß find bis jetzt bei weiten nicht 
fo Mar und ausgemacht, ale man wohl wünſchen möchte. 

Ras vorläufig und noch unabhängig von den Auffchlüffen, welche 
uns bie nähere Beſchreibung dieſer Kunſtwerke geben möchte, über dieſes 
Verhälmiß anszumitteln war, fey uns erlaubt, bier kurz zufammen 
zu ftellen. 

Pauſanias im Tten Buch Aten Cap. fagt: Smilis von Aegina fey 
zwar nicht zu gleihem Ruhm mit Dädalus gelangt, doch ebenfo alt 
als dieſer ober Zeitgenoß beffelben. Wir laſſen die Einwürfe, melde 
Heyne (Opusc. V, p. 344) und Quatremere⸗de⸗Quincy (le 
Jupiter Olympien p. 175) gegen diefe Angabe, doch eigentlid, nur von 
der dem Smilis zugefchriebenen Bildfäule der Juno zu Samos her⸗ 
genommen, gern auf fih beruhen; wir gedenken dieſer Angabe feine chro⸗ 
nologifche, noch unmittelbar hiſtoriſche Wahrheit anzumuthen; alles, 
was wir uns erlauben, aus derfelben zu fchließen, ift: daß, nad) Pau⸗ 
faniase, Smilis der äginetifche Dädalus war, daß alfo Pauſanias ter 
äginetifchen Kunft einen unabhängigen Stifter zufchreibt (eine Ab⸗ 
ficht, die durch die Urt, wie er von befien Gfleichzeitigleit mit Däbalus 
fpricht, noch deutlicher hervorleuchtet); daß es aljo wohl überhaupt eine 
angenommene und geltende Meinung war, die äginetifhe Kunſt fey 
nicht von der attifchen abgeleitet oder entftanden, fondern von ber- 
felben unabhängig und in ihren erften Anfängen glei felbftändig 
mit ihr. 

Diefe Selbflänbigleit wird auch ferner durch die ganze alte Zeit 
erkannt, d. 5. die ältern äginetifchen Werke werben als eine befon- 
dere Art von ben attifchen unterfchieben, ja ihnen in gewiſſem Betracht 
entgegengejegt; eine außgezeichnete Art oder ein befonderer Styl von Arbeit 
(Todaog rs doyaolag) wird an ihnen bemerkt, durch den man fie 
von allen andern unterfcheiven fonnte, auch zu einer Zeit, als bic 
Trefflichleit der Ausführung zwiſchen ihnen und ten attifchen feinen 
Unterfchied machte. 

Die diefes alles beweifenden Thatjachen und Zeugniffe werben alle 
einzeln im Folgenden vorkommen. 








125 


Wie meit fih die Kunft von Aegina nach jener politifchen Kata- 
firophe, welche den Einwehnern die Graufamleit der Athenienfer berei- 
tete, da fie gleih im Anfang des Peloponneflfchen Kriegs gezwungen 
wurden, mit Weib und Sind bie Infel zu verlaflen, und ein Theil nach 
der ihnen von den Spartanern eingeräumten Landſchaft Thyrea zog, ein 
anderer fich durch das ganze Übrige Griechenland zerftreute '; wie weit, 
fage ih, nad dieſem Umſturz bie äginetifche Kunft in bie allgemein- 
griechifche ſich verlor, . iſt vorerft nicht genau zu beftimmen; fo viel ift 
gewiß, daß kurz vor diefer Zeit die letzten äginetiihen Künftler als 
fotche ausgezeichnet werben. 

Wunſchte man nun wohl, diefer fo lang behaupteten Eigenthümiich keit 
vorlãufig einigermaßen auf den Grund zu kommen, ſo möchte dazu vor⸗ 
züglich eine Nachricht des Pauſanias (B. 2, C. 29) dienen können: das erſte 
Ereigniß, deſſen er aus der geſchichtlichen Zeit von Aegina erwähnt, iſt, 
daß ein Theil der Argiver, die mit dem Deiphontes Epidaurus inne⸗ 
hatten, nad Aegina Überjegte, und den Beſitz ver Iufel mit den Ur- 
einwohnern theilend, dorifhe Sitten und Gebräude dafelbft 
einführte (r« Awoıow Ed7 zul pyarıv xursorjouvro dr 
zn v709). Do riſch alfo war der Xegineten Sprade und Sitte, wor⸗ 
aus fih manches in ihren politifgen Berhältniffen zu Athen erlläͤrt — 
do riſchen Charakters unftreitig aud) ihre Kunſt, bie von ber attijchen 
fo beftimmt und vielleicht durch ähnliche Eigenthümlichkeiten unterſchieden 
ſeyn mochte, wie borifche Boefie von attiſcher, urſprünglich ioniſcher, 
unterfchieven war. Der Begriff einer eigenthümlich doriſchen Seulptur 
ift an fih fo natürlih als der einer borifchen Boefle und borifchen 
Arditeltur ?, und konnte fi) nach der Vollſtändigkeit der Erfcheinungen, 
tie wir überall im Kreis griechiicher Bildung antreffen, vielleicht ſchon 
für fi darbieten. Daß aber diefe Sculptur dorifchen Charakters eben 


CThucyd. 8. 2, C. 27. 

2 Daß bie Arditeltur bes Jupitertempels auf Aegina borifch war, verfteht 
fih ohnehin von ſelbſt; was nicht allgemein bekannt jeyn möchte, ift, baß fie, 
in ihren Trümmern noch, zu dem Schönften gehören fol, was uns von borifcher 
Baukunſt übrig geblieben. 
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die Äginetifhe und Teine andere geweſen, dieſe Borausfegung würbe vor- 
läufig ſchon die fo beftimmt ausgefprochene und anerkannte Eigenthüm⸗ 
lichkeit der äginetifhen Kunſt einigermaßen menigftens erklären. 

Ob man aber aus dieſem Stamme-Eharalter noch mehrere Kigen- 
thümlichleiten erklären wolle, z. B. bie vorausgefeßte Anbänglichleit an 
altertbümlihen Styl, felbft nach ſchon erlangter hoher Trefflichkeit in 
der Ausführung, und anderes, laſſen wir einftweilen babingeftellt. 

Haben wir uns nun bisher bemüht, der äginetifchen Kunſt nicht 
nur eine Charakter⸗Verſchiedenheit, ſondern eine urſprüngliche Selb- 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit von der attifchen zu fichern, fo find wir 
darum nicht gemeint, zu leugnen, daß früher ober fpäter beibe in einem 
entfchiebenen wechfelfeitigen Einfluß geſtanden haben. 

Werke der Uegineten waren über einen großen Theil von Griechen⸗ 
land verbreitet, und bejonders zahlreich zu Olympia. Aeginetiſche Künftler 
hatten, jedoch erft in ſpätern Zeiten, mit andern zufammengefette Werte 
gemeinfchaftlich gearbeitet; ja aus früher Zeit wird ein beftimmter Zu⸗ 
fammmenbang beider Schulen erwähnt, indem ver Aeginete Kallon nad 
Pauſanias (B. 2, €. 32) ein Schüler des Teltäus und Angelion 
war, biefe beiden aber von Dipönus und Scyliis unterrichtet waren, 
die zur Dädaliſchen Schule gehörten. 

Diefe Thatfachen find freilich nicht zureichend, zu wiſſen, welche 
von beiden, bie attifche ober bie äginetifhe, auf die andere den entfchie- 
beneren Einfluß nusgeübt, unb noch weniger biefen Einfluß näher zu be- 
flimmen; denn ba ein wechjelfeitiger Einfluß einen Austauſch von Eigen- 
thümlichfeiten, ein einfeitiger aber eine Erhöhung ober Verbeflerung ver 
einen Eigenthümlichkeit durch die andere vorausfegt, jo müßten wir, um 
jene zu wiflen, einen beftimmteren Begriff von dem Charafteriftiichen 
einer jeben haben; allein eben biefer Begriff fehlt uns bis jekt, und 
täßt fi nur von ven näheren Auffchlüffen erwarten, bie wir durch bie 
nachfolgende Beſchreibung der erften, entjchieven als Aginetifh bekannten 
Kunſtwerke zu erhalten Hoffen. 

Was aber insbefonbere die Aeußerung betrifft: „durch biefe Bild⸗ 
werke ſehen wir den Weg, welchen bie Kunft von ihrer Kindheit an 
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genommen, um auf jene Stufe von Bolllommenheit zu gelangen, vie fie 
in den Werfen bes Phidias erreicht”, fo glaubten wir zu berfelben nur 
infofern eine Bemerkung nöthig, als fie vorausfegt, daß äginetifche 
und attifche Kunft von Anfang an als gleich und gewiffermaßen als Eins 
behandelt werben können. 

Die andere aber, daß die äginetiiche Kunft, wie fie fi im diefen 
Bildwerken zeigt, den fpätern großen Künftlen den Weg zur Boll- 
fommenbeit gewiefen babe, können wir in ber Unbeſtimmtheit, vie fie 
vorberband an fih tragen muß, auf fi) beruhen laffen. 

(3) Auch Feine Zeichnungen find von biefen äginetiſchen Yiguren bis 
jest öffentlich befannt. Herr Quatremerede-Oninch bat am Ende feines 
großen und auögezeichneten Werts über den olympiſchen Jupiter zwei 
berfelben nad einem ibm von Herrn Fauvel, Biceconful in Athen, 
überjchidten Croquis abbilden laſſen, allein dieſe Abbildungen, wenn 
man ſie mit der folgenden Wagnerſchen Beſchreibung vergleicht, haben 
wenig mit den Originalen gemein. An der Abbildung der Minerva 
ſcheint nur die Stellung und etwa der Charakter der Falten der Wahr⸗ 
heit gemäß; die andere weibliche Figur iſt mit vollſtändigen obern Ertre 
mitäten, obne bie entferntefte Andeutung einer Ergänzung, abgebilbet, 
ba doch aus ber folgenden Befchreibung erhellt, daß den andern beiben 
weiblichen Figuren vie Köpfe und Hände fehlen. 


g. 1. | 
Beſchreibung ber Aeginetiſchen Figuren nach ihren Wbtheilungen. 


Zu leichteren Weberficht werde ich biefe Yiguren, deren fiebzehn an ber Zahl 
find, nad) der Berfchiebenheit ihrer Stellungen ober Kleidungen, in verfchiebene 
Alafſen abtheilen, nämlich in 

L. Ganz geradſtehende gefleibete (diefe finb ſaͤmmtlich weiblich). 
II. Vorſchreitende, ober fämpfenbe Krieger. 
DI. Knieende, ober Bogenſchiltzen. 
IV. tLiegende, ober Verwundete. 

Diefe Abtheilung ſcheint bei biefen Figuren um fo ſchicklicher angewendet, 
ale wir zu ſchließen berechtiget find, umb im Berfolg fich zeigen wird, ba in . 
ihrer Zufammenftellung eine große Symmetrie geherrſcht habe. 


I. 


Der ganz gerabe ſtehenden und befleibeten Figuren find brei und biefe alle 
weiblich. 

A. Die größte, nicht nur biefer brei weiblichen, sondern aller Yiguren 
überhaupt, ift bie ber Minerva; biefe ift etwas weniges Über Lebensgröße, in- 
def die andern alle mehr oder weniger unter biefem Maß find. 

Die Stellung ber Minerva if, vom Kopf bie auf die Kniee, ganz gerade 
vorwärts gerichtet (en face), ohne die geringfte Bewegung weber nach ber einen 
noch nach der andern Seite. Dagegen gehen bie Kniee unb bie anbern Theile 
abwärts ganz nach ber Seite (en profil). Den Obertheil des Körpers allein 
gefeben, könnte man biefe Richtung ber Weine nach ber Seite ſchlechthin nicht 
vermutbhen, und umgelehrt, bie Beine allein geſehen, follte man glauben, fie ge 
hören einer Figur von burchaus feitwärts gerichteter Stellung. Es möchte ſchwer 
zu erratben ſeyn, was ben Künſtler zu biefer Sonderbarleit bewogen. 

Die Minerva ift bis auf bie Füße befleivet, und zwar im altgriechiſchen 
Styl, den man bisher irrig ober obenhin ben hetruriſchen nannte, d. b. mit 
jenen conventionellen Falten, bie mehr gepreft unb Tünftlich gelegt als natürlich 
zu fallen fcheinen. 
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Das Haupt bebedt ein Helm, von ber Art; wie man ihn häufig auf Bafen- 
Gemälden fieht, aber ganz verfchieben won ber dieſer Bottheit fonft zulommenben 
ober beigelegten Helmform;, er umfchließt nämlich, nach Art ber römifchen Selme, 
Das Haupt fehr knapp, nicht mit ber hoben Wölbung, welche man in der fpätern 
Zat an den Helmen ber Minerva zu finben pflegt '. Dagegen ift er mit jener 
Helm » Verzierung ober bem Haarbuſch verfehen, wie man benfelben auf ‚alten 
athenienfifchen Münzen findet, und bie ganze Oberfläche ift mit Meinen eingebohrten 
Löchern überfüet, bie nicht mehr als einen Zoll’ weit voneinander abſtehen "und 
vermutlich zur Befeftigung irgend einer bronzenen Verzierung gedient haben, etwa 
jener Sternen, bie man Bftere in griechifchen Bafer- Zeichnungen an bem Helme 
ber Minerva angezeigt finbet. Dan fehe unter andern Tiſchbeins Vaſen I. B., S. 1. 

Ihre Ohren find durchbohrt, unftreitig zum Behuf irgend eines angebrachten 
Ohrenſchmuckes. 

Die Haare ſind ſowohl ihrer Richtung- als Form nach von ganz befonderer 
Art; zum Theil laufen fie quer Über bie Stirn, zum Theil ziehen fie ſich an 
den Schläfen hinter bie Obren zurüd, und kommen auf dem Rüden wieber zum 
Borfchein, wo fie, etwa eine Heine Spanne unterhalb-bes Helms, fi} in einen 
finiertgeraden Abfchnitt endigen. 

Ungefähr einen Daumen breit unter dem Selm finden ſich auch dier Löcher 
eingebohrt; roch ein anderes in ter Mitte, etwas tiefer unten am Rücken. Ob 
mittelſt biefer wielleicht noch ein Fortſatz won Haaren befeftiget war, getraue ich 
mir nicht mit Gewißheit zu beftimmen. 

Was die Form der Haare betrifft, fo fehen fie weniger Haaren als italie- 
niſchen Nubeln äühnlich. Deßungeachtet laſſen fie in Anfehung ber Behandlung 
und künſtlichen Vollendung nichts zu wilnfchen übrig. . 

Die Bruft der Göttin ift mit ber Aegis bebedit, welche ihr rückwärts über 
bie Schultern bie auf die Aniee herabläuft, und in ihrer urfpränglichen, eigen» 
tbikmfichen Form, d. h. als ein Fell, dargeſtellt ift; denn fie erfcheint glatt, ohne 
bie fpäter baranf angebrachten Schuppen und bie Schlangen» Berbrämung, mit 
einer erkäheten Rand-Berzierung in halb zirlelförmigen Ausfchnitterr, deren ber- 
vorfichende Spiten durchbohrt find, und an benen man noch Spuren von Blei⸗ 
death findet, wahrfcheinlich zur Anheftung irgend einer Verzierung, vielleicht ber 
Duaften, mit welchen bie Aegis nad) Homer verfehen war. 

Auf ber Aegis in ber Mitte ber Bruft find gleichfalls zwei eingebohrte Löcher 
bemerklich, bie vermutblich zur Befeftigung Eines Mebufenhauptes dienten; ebenfo 
finden ſich brei andere Löcher auf jeder Seite der Bruſt gegen bie Schultern zu, 
über welche ich bei ber Beichreibung ber Bigur lit. O. meine Vermuthung 
äußern werbe. 


1 Diefelbe Helmform zeigt ſich an einem fehr alten, ungefähr Iebendgrofen, Kopf einer 
Minerva in der Florentiniſchen Gallerie, ver nach ver ganzen Beichreibung (man f. bie Ann. 
zum 5. Band ver Weimariſchen Ausgabe von Winkelmanns Kunftgefchichte, &. 527 f.) von 
allen biäher bekannten alten Bildwerken am flherfien für eine Aginetifche Arbeit gehalten 
werden bärfte. A..d. H. 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 9 
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An dem Iinfen Arm trägt fle einen Schild, in ber vedhten Hand hielt fie 
wabrfcheinlic einen Speer. 

Die Form bes Schildes an biefer Figur ift ber an allen Übrigen volllommen 
glei, "nämlich rein zirlelrund, mit einem Wort, von der befannten argoliſchen 
Form. Diefe Schilde würden am linken Vorderarm mittelft einer in ber Mitte 
des Schilds angebrachten Hebe getragen, durch welde ber Arm durchlief; gegen 
ben Hand zu ift bie Hanbhabe won halber Zirkelform. Uebrigens finb dieſe 
Schtide ſowohl auf der innern als äußern Seite völlig glatt, chne alle Verzierung. 

- Nur auf einem einzigen noch vorhandenen Bruchftüde eines Schilds findet 
man Epuren einer weiblich gelfeideten Figur, in flach erhobener Arbeit. Dagegen 
waren alle biefe Schilde, einer wie ber andere, auf ihrer inmern. Seite mit rother 
Farbe bemalt; mur am Rande blieb ein fiigerbreiter Streif unbemalt. Ich ver- 
muthe, daß biefe Bemalung bie Bekleidung ober bas Futter anbeuten follte, mit 
wehhen bie Schilde der Alten, wie viele Stellen bes Homer anbeuten, anf ihrer 
innern Seite verfehen waren. An ber Außenfeite zeigen nur wenige Bruchftüde 
einige Epuren von himmelblauer Farbe. Was ich von diefem Schild insbejonbere 
gejagt habe, gilt von allen übrigen ohne Unterſchied. 

Spuren blauer Farbe haben fih au an bem Helme ber Minerva und bem 
eines Kriegers erhalten. Der Kamm ober Haarbuſch deſſelben war roth bemalt. 
Anh an bem untern Saum bes Gewandes ber Minerva entbedit mar Spuren 
vorher Farbe; ob das ganze Gewand roth angeftrichen war, ober nur ber Saum 
ober bie Berbrämung, läßt ſich nicht mit Gewißheit fagen, doch bin ich geneigt, 
das Lette zu glauben. - 

Daß. auch bie Augäpfel biefer Figuren bemalt geweien, davon haben ſich 
befonders an der Minerva unleugbare Spuren erhalten; ein Gleiches vermuthe 
ih von ben Lippen, und zwur aus ben Grunde, weil fih biefe, fo wie bie 
Augäpfel, weit glatter und reiner erhalten, und nicht fo viel von ber Säure ber 
Erbe gelitten haben als bie Übrigen Theile bes Gefichte, welches i der enfau- 
ſtiſchen Farbe zufchreibe, mit welcher fie bemalt waren. 

Auch waren alle Plinten dieſer Figuren mit derſelben rothen Farbe Übermeit, 

In Abfiht der Bearbeitung bes Marmors und ber fleifigen, beinahe ins 
Unglaubliche gehenden Vollendung hat diefe Figur vielleicht ben Vorzug vor 
allen übrigen. 

Sie ift faft vollftändig in allen ihren Theifen, wenigftens fehlt ihr keiner 
wen ben weſentlichen, nicht ber Kopf, noch Hand, noch Fuß; es fehlen ihr bloß 
einige Theile bes Gewandes und ber Aegis. 

B. ©. Die beiden aubern weiblichen Figuren find bie Heinften von allem, 
etwa in halber Lebensgröße, und gleich der Minerva auf jene conventionelle Weile 
beffeivet, welche allen altgriechifchen Kunſtwerken eigen ift, boch find bie Falten, 
fo wibernatärli und kUnſtlich fie in ihrer Anorbrüung find, mit einer unbefchreib- 
lichen Grazie und großer Liebe bebanbelt. 

Das Merkwürdigſte ift, daß biefe beiden Figuren ſich ſowohl in Anfehung 
ber Bekleidung ale ber Stellung volllommen ähnlich find, nur in verfehrter 
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ober entgegengeſetzter Richtung; was nämlich bie eine mit bem rechten Arme 
thut, das thut bie andere mit bem linken, unb fo durch bie ganze Figur. Diefe 
Symmetrie führt auf bie Bermuthung, -baß fie ale Verzierung ber Architektur, 
gem oben anf bem Giebel zu beiben Geiten bes Ornaments milffen geftanben 
baben, welches bie oberſte Spike bes Frontons einnahm, und das zum Theil 
noch in Bruchſtücken vorhanden if. 

Da biefen beiden Figuren die Köpfe und Hände fehlen, fo möchte es ſchwer 
ſeyn, ihren Charalter und ihre Attribute näher zu beftimmen. Wehnlich geftaltete 
und belleidete weibliche Figuren kommen zwar öfters unter ben antiken Kunſt⸗ 
werken in Rom ver, bis jetzt hat man fie aber, weil man gerabe nichts Beſſeres 
wußte, für hetruriſche Priefterinnen genommen, und ihnen bewegen ein Siſtrum 
in bie Hanb gegeben; mit wie viel Grund, weiß ich nicht; ich meine wenigſtene, 
daß fich vieles dagegen einwenden ließe. 

Die Haare, welche ihnen weit über den Rücken herunterhangen, ſcheinen 
eine Menge kleiner Flechten vorzuſtellen, wie ſie noch jetzt in Griechenland, und 
namentlich in Athen, bei dem weiblichen Geſchlecht üblich find, 

Unter den Füßen bemerft man Sohlen, doch ohne Anzeige von Bändern 
ober Riemen, welche fie an bem Fuße befefligten. Diefes ift auch der Fall bei 
der Minerva umb berfchiedenen anbern weiblichen Füßen, zu benen bie Körper 
fehlen; ich vermuthe baber, daß biefe Bänber farbig angegeben waren, j 

Un biefen beiden Figuren bemerkt man ebenfalls, wie an ber Minerva, jene 
brei Löcher zu jeber Seite, zwiſchen Bruft und Schulter. 

Die Köpfe und die Hände bie auf eine, fehlen, ebenfo einige wenige Theile 
bes Gewandes. Das Vorhaudene ifl wohl erhalten und mit allem möglichen 
Fleiß und Liebe vollendet. 

Bon einer britten Figur, bie ben beiden eben befchriebenen Ähnlich, nur in 
ihren Berbältniffen etwas größer war, find einige wenige Bruchfilide vorhanden: 
hieraus erhellt, daß biefer Figuren vier waren, zwei anf jebem ber beiden Giebel. 


Außer biefen eben beichriebenen weiblichen Figuren finden fi noch brei 
weibliche Köpfe vor; von ben Figuren hat ſich, außer einigen Füßen und 
einigen unbebentenben Weberreften von Gemwänbern, nichts Erhebliches erhalten. 
Bon den Köpfen ift Folgendes zu bemerfen. 

Der eine, welcher ber größte von allen und über natürliche Größe Mt, at 
einen Helm auf, faft von berfelben Form wie jener ber Minerva; oben auf 
bemfelben if eine etwas mehr als Zoll große, viereckige Vertiefung, in weldhe 
ein anberes Stüd Marmor eingefetst ift, vielleicht dazu beftimmmt, ben Helmbufch 
m tragen. Uebrigens ift an biefem Kopf keine Anzeige von Haaren; flatt ber- 
felben bemerkt man eine Meine vertiefte Kläche, welche quer über bie Stirn läuft, 
mit brei eingebohrten Löchern, zu Befeftigung irgend eines Kopfſchmuckes. Die 
Ohren find, wie bie ber Minerva, durchbohrt. Ich vermuthe, daß biefer Kopf 
ber andern Minerva angehört, welche in dem entgegengefeten Fronton flanb. 
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Denn bie beiden Giebel waren ſich in Hinſicht ber baran angebrachten Figuren, 
wie es fcheint, fo. ziemlich gleich. 

Der andere weiblihe Kopf ift von Mleineren VBerhäftniffen unb reichen 
Haaren, biefe umſchließt ein Band, welches gegen vorm zu auf Art eines Diabems 
aufgeftütpt if. An ˖ ben Ohren kemerkt man Obrringe, unb quer über bie Stirn 
eine Art von Verzierung von aneinanter gereibten Röechen ober‘ vofenförmigen 
Scheibchen. 

So gut der eben beſchriebene Kopf erhalten iſt, ſo ſchlecht iſt es der dritte, 
von welchem bloß die Hauptform übrig iſt, aus welcher jedoch zu erkennen iſt, 


daß es ein weiblicher Kopf war, ber, wie es ſcheint, und wie ſich aus dem Haar⸗ 


putz ſchließen läßt, dem fo eben beſchriebenen volllommen ähnlich war. Auch 
iſt die Proportion des Kopfs genau biefelbe. 

Aus dieſem allem erhellet, daß der weiblichen Figuren in allem zum wenig- 
lien achte gewefen; vier kleinere und vier größere. 


IL 


Vorſchreitende ober kämpfende Krieger. 


Run kommt bie Reihe an bie fiehenben ober lämpfenden Krieger, deren in 
allen ſechs un ber Zahl find, Auch bier gilt, was ich ſchon früher bemerkte, 
daß fie zu zweien und zweien einander fehr ähnlich find, ober fich zu wieber- 
holen fcheinen. 

D. Der Yüngling, mit befien Beſchreibung ich Hier ben Aufang mache, 
ſcheint, nach feiner vorgebogenen Stellung zu ſchließen, nach etwas zu greifen, 
und war viellächt im Begriffe, einen Verwundeten aus beus Gefechte zurlidzu- 
ziehen. Mit bem rechten Beine ſchreitet er Rark vorwärts, indeß das linte rüd- 
würts auögeftredt, ber Körper aber flarl iiber das vorfchreitende rechte geneigt 
iR. Beide Arme fehlen, aber die noch vorhandenen Achfeln zeigen, baß bie Arme 
mit Anftcengung vorwärts ausgeſtreckt waren. An biefer Figur bemerkt man 
keine Spur von Waffen oder Belleidung; fie ift durchaus nadt. Der Kopf, ber 
nie vom Rumpfe getrennt war, zeichnet ſich buch feinen befonbern Haarputz aus. 
Die Hälfte bes Scheitels, vom Wirbel nach vorn zu, iſt mit ben gewöhnlichen 
nubelförmigen Haaren bebedt; fie enben ſich über ber Stimm, von einem Ohr 

andern, in fchnedenartige Lädchen, welche in brei Schichten übereinander 
hegen. Das Hinterhaupt, ber Kopf vom Wirbel nach hinten zu, erſcheint ganz 
glatt umb kahl; unten aber, wo fi) das Binterhaupt mit bem Halſe vereinigt, 
läuft von einem Ohr zum anbern eine Haarflechte oder Zopf, unter welchem 
abermals eine Reihe Meiner Haarlöckchen zum Vorſchein kommen. Ueber ber 
Stirn, etwas oberhalb bes Haarputzes, if in ber Mitte ein eingebohrtes Loch; 
wozu dieſes gebient, kann ich nicht errathen. 

Der Körper ift fehr gut gearbeitet und wohl erhalten. Was daran fehlt, 
find beide Arme von ben Achſeln an, die Nafe und beibe Füße. 
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E. Eine anbere Figur ſcheint ber eben befchriebenen in Dinfiht ter Stellung 
ganz gleichzukommen; nur ift fie von allen bie mangelhafte in ißren Theilen, . 
und auch ſehr beſchädiget. 

Ihr fehlt nämlich ber Kopf fammt dem Hals, bie beiden Arme fammt 
einen Theil der Schultern, das ganze linke Bein von ber Mitte bes Gcherlele 
abwärts, und and das rechte Bein vom Knie abwärte, Der Unterleib unb 
bie Schenfel find übrigens ziemlich gut erhalten. " 

F. Auch die beiben nächftfofgenden Krieger find im ihren Theilen ziemlich 
mangelhaft. Ich mache mit bemjenigen ben Anfang, welcheni wegen ber ſchwärz⸗ 
lichen · Farbe, die ber Marmor unter ter Erte angenommen, der Beiname des 
Schwarzen geworden. 

Die Figur iſt in ihren Verhältnifſen und Formen etwas größer oder plumper 
ale die Übrigen. Am linken Arm, welcher vorwäris ausgeſtreckt iſt, trägt Der 
Krieger einen Schild von ber belannten, oben beſchtiebenen, Form. Der rechte 
Arm, mit bem er wahrſcheinlich das Echwert führte, iſt etwas zurildigebogen. 

Ueber der Scham bemerit man drei Heine Metaliftifte, wie es fcheint, zur 
Befefigung ber Haare über ter Scham, welche beſonders angemacht waren. 

Die Sculptur- ift an biefem Körper nicht bie borzäginäe, wenigſtene wie 
mir ſcheint, geringer als bie ber übrigen. 

Der Kopf, bie beiden Hände, unb bie Schenlel von bem ?eibe an fehlen 
fauımt ben Beinen und Füßen.” 

G. Zwar ebenſo mangelhaft in feinen Theilen, Doch weit vorzilglider in 
Sinfiht feiner Bearbeitung, tft folgender Körper, welcher einen Krieger in feiner 
vollen Mannokraft vorzuftellen fcheint. 

Wie zu vermutben, trug er gleichfalls an feinem Tinten Arm einen Schild, 
weicher aber nicht aus eben. bemfelben Marmor gearbeitet, fonbern befonders 
angeſetzt geweſen feyn muß. Er unterfcheibet fich von dem vorhergehenden ba- 
durch, daß er ben rechten Arm auszuftreden fcheint, ben linken aber zurüchzieht. 

An dem linken Knie, welches fich erhalten, bemerkt man, baf er mit Bein- 
barnifchen verfehen war. Schade, daß fich feines von den Beinen vorgefunden 
bat, um tie Korm und Beichaffenbeit biefer Beinbeffeibung beutlicher bemerlen 
ze Bönnen. 

An dem Körper nimmt man zwei Wunben ober Narben wahr, welche mit 
Sorgfalt angezeigt zu feyn feinen, eine unter ber rechten Bruft, bie anbere 
unter bem linlen Arm. 

An ber linken Seite ift ein Metallſtift zu ſehen, vielleicht zur Befeſtigung 
bes Schwertes, welches bei biefen Figuren von Metall beſonders angefet ge- 
weten zu ſeyn ſcheint, wie ich bei Gelegenheit ber nädhftfolgenben Figure beutficher 
zeigen werde. 

Der Kopf, der ganze vechte Arm von der Achſel an und der linke Vorder⸗ 
arm fehlen, ſo wie auch das ganze rechte Bein vom Leibe an und das linle vom 
Knie abmärte. 

Bon ben fehlenden Armen find zwar Theile vorhanden, ‚ welche ich für bie 
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bes Borberhaupts, von einem Ohre zum anbern, eubigen fich in Kleine fchneden- 
förmige Löckchen, welche in zwei Reihen libereinanber Tiegen. Die Haare bes 
Hinterhaupts aber fallen bis auf bie Hälfte des Rückens in wellenförmigen Linien 
berunter, und enbigen fi in flammenartige Epiten. Diefe Haare, fo conven- 
tionell fie Übrigens in ihrer Form und Anordnung find, laſſen doch in Hinficht 
ihrer Behandlung und Vollendung nichts zu wänfcdhen Äbrig. 

Auf jeber Seite der Figur zeigen ſich, zwiſchen Bruft und Schultern, drei, 
in Meinen Abftänden eingebohrte, Köcher; ein Umftand, ben wir ſchon an ber 
Statue ter Minerva, wie auch an ben- beiten kleinern weiblichen Figuren B. 
und ©. bemerkt haben. — Die allgemeine Meinung ift, daß dieſe Löcher zur 
Befeſtigung irgend eines Halsfchmudes gebient haben. Ich kann aber biefer 
Meinung nicht beiflimmen, aus folgenden Gründen. Sollten biefe Löcher wirklich 
zu bem angegebenen Zwede gebient haben, fo wäre Ju vermutben, baß fie in 
gleichen Abftänden rings um ben Hals herum angebracht wären, welches aber 
nicht der Ball iſt; denn es ftehen drei und brei zufammen auf jeber Eeite der 
Bruſt. Ferner bemerkte ich an eben biefer Tiegenben Figur, baß bie brei Löcher 
auf derjenigen Seite, nach welcher zu ihr Haupt geneigt ift, weit mehr feitwärts, 
d. h. gegen bie Schultern zu, flehen, woraus ich vermutbhen konnte, daß biefe 
Löcher von ber Stellung des Kopfs abhangen, und nad) der verichiedenen Richtung 
beffelben auch ihren Ort verändern. Ich ſchloß daher, daß ſolche vielmehr zur 
Befeſtigung nnd Aufnahme eines Bandes oder einer Schmur gedient haben, mit 
mwelder bie Saare unmwunben waren, und die hinter bem Chre wieder zum Vor⸗ 
jchein kam, um fi auf der Bruft in brei Kügeldden ober Bommeln zu enbigen. 
In diefer Vermuthung wurbe ich noch mehr beſtärkt, da ih an biefer Figur ſo⸗ 
wohl als an ber der Minerva auf jeber Eeite hinter dem Ohre ein anderes Loch 
bemerkte, von bean aus wahrfcheinlich dieſes Band, das, wie es ſcheint, von 
Metall war, gegen bie auf der Bruſt eingebohrten Löcher herablief. — In ben 
griechiſchen Vaſenzeichnungen von Tiſchbein findet fich dieſe Art Bäuber, melde 
ſich in zwei ober drei Kügelchen oder Bommeln endigen, fehr häufig. (Siebe 
Tiſchbeins Bafen I. B., ©. 38. II. B., ©. 34. 35. 48. 68. II. B. ©. 48. 
IV. B., ©. 16. 35). 

Diefe Figur zeichnet fich, außer ihrer ſchönen Sculptur und guten Erhaltung, 
noch durch ihre etwas fonderbare Stellung aus, indem ſich bie beiden Schentel 
auf eine wunderliche Weife überkreuzen; ber Verwundete Tiegt nämlich auf ber 
Iinfen Seite, mit dem linken Vorderarm auf ber Erbe geftügt, das linke Bein 
ift ausgeftvedt, das rechte aber fchlägt fich über das linke vor, fo daß ber rechte 
Fuß vor dem linken Arm zu ftehen koͤmmt. Mit dem rechten Arm zieht er fich 
den Wurfipieß aus ber Wunde. 

An diefer Figur fehlt nur weniges, nämlich bas dechie Bein vom Knie bis 
auf bie Knöchel, an den Füßen fehlen alle Zehen, an der linken Hand -alle 
Finger; vom rechten Vorderarm fehlt ein Stückchen. 

P, Beinahe dieſelbe liegende Figur, der vorhergehenden ähnlich, nur mit 
Ausnahme jener Ueberſchränkung der Schenkel und ter verfchiebenen‘ Richtung 
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urſprünglichen halte; buch Täßt ſich biefes nict mit -Getwißpeit ſagen, weil heil 
chen bagwilchen heiiuis fehlen. -. 

H. Die beiden jet folgenden. Krieger find fih im Hinficht ihrer Stellung 
ſowohl ale brigen Eigenſchaften beinahe vollkommen ähnlich. Die Stellung 
läßt einen angreifenden Krieger vermuthen; bas Tinte Beih iſt im Vorwärte⸗ 
ſchreiten begriffen, ber linfe Arm, wit bem Schilbe verfehen, ift nach vorn zum 
Schutze des Körpers ausgeſtredt, ber vechte Arm, aufgehoben und etpas „zurlid- 
gebogen, wie im Begriffe auszuholen, zım dem Gegner einen Dur mit ber sanye 
ober nem Wurfipieß beizubängem -... - > 

Der eine, welchem der Kopf fest; Pr von jugendlicher Bidung and. gut 
gearbeitet, auch in feinen heilen wohl erhalten, bie rechte Bruſt ausgenommen, 
weiche etwas befchäbigt iſt. Außer dem Kopfe fehlt noch ber ganze rechte Arm 
von. ber Achſel an und ber rechte Fuß. 

I. Der anbere Krieger von gleicher Stellung bat feinen Kopf erhalten; 
er ift-bärtig, mit einem hochgemölbten Helm von ber gewöhnlichen griechiichen 
Form. Am linken Arm trägt er, gleich dem vorigen, ben Schild. Was von 
diefer Figur vorhanden, ift gut erhalten; am Kopf ift bloß die Nafe unb etwas 
weniges am Helme beishädigt. Am Rüden bemerkt man einen Heinen Borfpnung 
von Marmor, welcher zur Verbindung irgenb eines Theil mag gedient haben. 

Bei dieſen beiben Figuren, Wie -faft bei allen. üörigen Kriegen, die Bogen- 
(hligen ausgenommen, Die, .wie e8 ſcheint, mit Yeinem Schwerte verjchen waren, 
nimmt man- auf der rechten Schulter ein eingebohrtes Loch wahr, unb unter 
dem linken Arm, nad) dem Rüden zu, einige andere. Daß biefe Löcher zur 
Befeftigung deo Riemens dienten, woran das Echwert, wahrſcheinlich von Brome, 
angeheftet war, ſcheint keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn. Dan kann ſelbſt, 
bei genaues Unterſuchung, an den Stellen, wo ber Riemen an dem Körper 
angelegen, noch Spuren davon entdecken, indem biefe Stellen, durch bie Ve⸗ 
deckung mehr gegen die Witterung geſchützt, ſich glätter erhalten haben. 

Der rechte Arm, von ber Achſel an, fehlt, wie auch die beiden Beine vom 
Leibe an. , Es befindet fi) zwar unter den Brudfiäden ein Schentel unb ein 
Arm, welche biefer Figur angehören könnten; ba aber ber Bruch nicht voll⸗ 
kommen übereinftimmt, fo läßt fich nicht mil Gewißheit fagen, ob ſie wirklich zu 
berfelben gehören. 


11. 
Knieende Krieger ober Bogenſchützen. 


Der Knieenden ober Bogenſchützen find drei, und alle haben, Heine Ab⸗ 
weichungen ausgenoufmen, faft volllommen gleiche Stellung; nämlich mit dem 
vechten Beine Inicenb, bas linfe aber etwas vorwärts aufgeftellt. Der Tinte 
Arm, welder den Bogen bielt, ber wahrfcheinfich won Bronze war, iſt ausge⸗ 
firedt, der rechte aber etwas erhoben und zurldgebogen und, mie es fcheint, tm 
Begriffe, die Sehne bes Bogens anzuziehen. 
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K. Der eine dieſer Bogenſchützen zeichnet ſich beſonders durch feinen Anzug 
aus, Auf dem Haupte hat er eine Art Haube, welche in Anſehung ihrer Form 
zum Theil einer phrygiſchen Mütze, zum Theil einer perflihen Mitra zu gleichen 
fcheint. Die eberſte Spitze biefer Haube mangelt unb war, wie es feheint, be- 
fonbers gearbeitet und anfgefegt. Die beiden Ohbrenlappen find hinten an ber 
Saube freuzweis ineinander gefchlungen, fo daß man bern Enbe nicht gewahr 
wird. Diefe Haube entigt fih auf dem Rücken in einen ziemlich langen unb 
breiten abgerundeten Lappen, und kurz unter biefem Lappen ift eine -boppelte 
Reihe von eng aneinander eingebohrten Löchern bemerkbar, vielleicht zur Be⸗ 
feftigung künftfich eingeſetzter Haarlocken beftimmt. 

Unter diefer Haube fchaut nach vorn, auf der Stirn, eine anbere Kappe 
bervor, welche mit mehreren Metallftiften verſehen if. 

Auf dem Leibe trägt er eine eng anfchließende Jade mit Aermeln, bie bis 
auf die Hänte geben. Bon gleicher Art find auch tie. Hofen, welche ebenfalls 
bie anf die Knöcel reichen. Doch Täft biefer Anzug die ganze Form bes Körpers 
oolllommen burchfühlen, ohne gfeichwohl einzelne Muskeln anzuzeigen ober be⸗ 
werten zu lafjen, ober irgend eine Brechung ober Falte bes Stoffe an ben Ge⸗ 
Ienten anzugeben, woburd tie Vermuthung beflärft wird, daß biefer Anzug’ aus 
einem dichten, boch geichmeibigen Leder beftanden habe. Diele Vermuthung führte 
mich auf bie zweite, daß diefe Figur einen perfifhen Bogenfchligen vorftellen follte. 
Bekannt ift, daß bie Berfer geſchickte Bogenſchützen waren, auch ſtimmt ber Anzug 
diefer Figur fehr wohl mit den Worten bes Herobot überein (1. B., 7. Kap.) ', 
welcher fagt: taß bie Perſer die Hofen und übrige Kleibung von dichtem Leder 
getragen; ein Stoff, ber ben leichten Kriegen zugleich ale Panzer oder Schirm 
gegen tie Bfeile gewiſſermaßen dienen mochte. 

Diefer Bogenſchütze fcheint, wie "bereits aus ber Stellung bes Arms unb 
aus ber Hand gefchlefien worben, im Begriff, bie Sehne anzuziehen. 

Diefe Figur ift die am beften erhaltene, es fehlt ihr nichts als ber halbe 
linke Borberfuß und ein paar Finger. Die Nafe und ber linke Arm finb etwas 
beſchãdiget. 
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Bon einem ähnlichen Bogenſchützen find Bloß ein rechter Arm mit ber Hand, 
unb beibe Füße vorhanten. 


= 


Die beiten Übrigen Bogenſchützen tragen Harniſche von ber Art, wie man 
ſolche häufig in ben PVafen- Zeichnungen abgebilbet findet. (Man |. Tiſchbein 
1. B., ©. 4). Ich vermuthe, taß biefe Form urfprünglich bie ber ägyptiſchen 
Harniſche war, von welchen fie bie Griechen entiehnten, wie nad Herodot bie 
Meder eben biefelbe Form von ben Aegyptiern angenommen hatten. 


Bielleicht V, 49. VII, 61? A.v. 6. 
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Sie find nämlich in gleicher Linie rund herum abgeſchnitten, wie unſere 
hentigen Kürafſe, und nicht nach Urt ber römiſchen, welche unter der Hüfte ſich 
endigten ımb ben Unterleib auc mit emfchloffen. Diefe an beiden Figuren 
angebrachten Harnifche find, wie unfere Küraffe, fteif, ohne Anzeige von Dingleln, 
unterhalb mit einer boppelten Reihe von länglicht-vieredigen Lappen ober Leber 
verjehen und auf den Schultern mit Schlußbändern befeftigt. Auf der linken 
Seite unter dem linken Arm ift ber Schluß bes Harniſches mit ber größten Ge- 
nauigleit, und bei einem jebın berfelben auf eine bejonbere Weife angegeben. 

Unter dem Harniſch trugen fie einen kurzen Leibrod, der kaum auf bie 
halben Schenkel reichte. 

Anzug fowohl als Harnifch find mit ber größten Sorgfalt und Genauigkeit 
vollendet, fo daß man verfichert ſeyn kann, alles ſey auf das Gewifienbaftefte 
sach der Natur gemacht, und nicht das Geringſte baran vergeſſen. 

L und M. Der eine von ben beiden andern Bogenſchützen, bem ber Kopf, 
bie beiden Vorberarme fammt den Hänben fehlen, wie auch das Iinle Bein vom 
Knie abwärts, iſt vom jugenblihem und zartem Gliederbau. 

Das Unterkleid, welches ex unter dem Harnifch trägt, ift ebenfalls auf jene 
conventionelle Weiſe gefaltet, welche dem altgriechiſchen Styl eigen ifl. 

Der andere aber fcheint von robuftem Körperbau und im beften Mannes- 
alter zu feyn. Was Stellung und Harnifch betrifft, -ift er ganz gleich bem obigen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das Unterkleid, welches ec unter bem Harniſch 
trägt, nicht in dem conventionellen altgriechifchen Styl gefaltet iſt, fonbern bei- 
nahe ohne alle Kalte. - 

Auf dem Haupte trägt ex einen Helm, welcher nach vorne zu einen Löwenkopf 
vorftellt, bie Rildfeite aber ift ganz glatt, wie an ben Übrigen Helmen. Uebrigens 
if jene Helmverzierung mit ganz befonberem Geſchmack und Liebe vollendet. 

Vieles einzelne wäre hier noch zu bemerken, allein ich unterlaffe es, weil 
eine jolche betaillivte Beſchreibung ohne zugegebene Zeichnung boch unmer unzu⸗ 
laͤnglich bleiben wurde. 

An dieſer Figur fehlen der rechte Vorderarm, beide Hände und das Ihıle 
Bein vom Knie abwärts. 


"Unter den zu den Bogenſchützen gehörigen Bruchſtücken befinden ſich auch 
noch zwei Pfeilköcher, jeder von einer andern Form, aufs fleißigſte vollendet. 
Dieſe waren, ben vorhandenen Anzeigen zufolge, an ber linken Hüfte durch Stifte, 
welche oben mit einer Schraube verfehen waren, befeflige. Der eine biefer 
Köcher ſcheint dem Bogenjhägen ohne Kopf, Lit. L., ber andere aber, von 
mehr afiatifher Form, bem perfijchen Bogenſchützen, Lit. K., anzugehören. 


—— — 





Hier iſt noch eine Figur einzufchaften, von ber man nicht recht weiß, ob 
fie unter bie ſtehenden oder Inieenden zu vechnen ift; doch fcheint fie ſich mehr 
zu biefer Abtheilung zu neigen; baber ich fie unmittelbar auf dieſe folgen laſſe. 
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N. Von allen mannlichen Figuren iſt dieſe die kleinſte, und mag einen 
Züngling vorſtellen, ber gegen einen ſchon zu Boden geftredten Krieger zu lämpfen 
fcheint. Die Stellung ift beinahe knieend; ber Jüngling fiheint mit bem rechten 
Knie deu Boben zu berühren. Das linke Bein ift aufgeftellt, der linke Arm 
vorwärts auögeftredtt, ber rechte aber Inter fich zurlidgebogen, wie e8 feheint, 
um bem Gegner einen Stich zu verfeten. 

Er if am ganzen Leibe nadt, wie, bie Bogenfchligen ausgenommen, alle 
Übrigen Krieger, an denen, außer den Helmen, Schilden unb einigen Beinhar⸗ 
niſchen, Teine anbere Bebedung oder Bewaffnung wahrzunehmen ift. 

Der Helm tiefer Figur ift ohne Wölbung und faft ganz glait; wie es fcheint, 
war er mfprünglich mit einem Haarbuſch verfeben. Auch bemerkt man hier, fo 
wie bei ben übrigen, mehrere vorn auf dem Helm angebrachte Löcher zur Be⸗ 
feftigung irgend einer Verzierung. 

Die Badenfhirme an ben Selmen, welche bei allen befonbere von Marmor 
angelegt waren und an ben Baden anſchlofſen, waren bei biefer Figur, wie 
aus ben im Helm eingebohrten Löchern zu vermutben, aufgezogen, d. b. fie 
fanden nach oben, wie man e8 häufig in ben griechiſchen Vaſen⸗Zeichnungen findet, 
unb wie foldhes fehr fchön und deutlich an eines Heinen bronzenen- Figur im 
Diufeo zu Florenz zu fehen. 

Hinten am Halfe, app unter bem Helme, finb gleichfalls zmei Reihen 
eingebohrter Löcher zu bemerken, zur Befeſtigung oder Aufnahme künſtlich ange- 
brachter Hoarloden, welche von Bleidraht und geringelt waren, beinah’ in ber 
Form unferer Kugelzieher. Zum Glück bat ſich eine biefer Haarloden erhalten, 
welche man, wie mich Herr Linth verfiherte, ber bei ber Ausgrabung zugegen 
geweſen, an einem ber Köpfe noch hängend gefunden. Imbeifen Tönnte es auch 
fegu, daß diefes eine von ben Bommeln wäre, "womit, nach meiner oben gege- 
benen Beichreibung ber Minerva, bie Aegis berfelben verfeben war; denn auch 
biefe waren, wie aus ben Ueberreſten zu ſchließen ift, von Bleidraht. 

An diefer Figur fehlen beide Hände und ber linte Borberarm, ber ganze 
linte Fuß umb bie Zehen bes rechten. Im Uebrigen ift fie wohl erhalten. . 


IV. 
Liegenbe ober verwunbete Krieger. 


Der liegenden Figuren find vier, bie fi in Hinficht ihrer Stellung im 
Allgemeinen zwar ähnlich, doch unter fich etwas mehr verfihieben finb als bie 
ber Übrigen Abtheilungen. 

O0. Die eine von biefen liegenden Figuren ſtelit einen Yngling vor, ber 
im Begriff ift, fi einen Pfeil ober Wurfſpieß aus einer Wunde unter ber 
rechten Bruſt zu ziehen, Er ift am ganzen Leibe volllommen nadt, ohne Helm 
und andere Bewaffnung. 

Die Haare, zierlich gelegt, gehen in fi (Hlängelnben Linien ſymmetriſch 
vom Wirbel aus, und find mit einer Art runder Schnur gebunden. Die Haare 
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bes Borberhaupts, von einem Ohre zum anbern, eubigen fich in Kleine fchneden- 
förmige Löckchen, welche im zwei Reiben libereinanber Tiegen. Die Haare bes 
Sinterhaupts aber fallen bis auf bie Hälfte bes Rückens in mwellenförmigen Linien 
berunter, und endigen fi in flammenartige Epiten. Diefe Haare, fo conven- 
tionell fie Übrigens in ihrer Form und Anordnung find, laſſen doch in Hinfidht 
ihrer Behandlung und Vollendung nichts zu wünſchen übrig. 

Auf jeder Seite der Figur zeigen fih, zwiſchen Bruſt unb Schultern, brei, 
in Heinen Abſtänden eingeboßrte, Fächer; ein Umftand, ben wir fon an ber 
Statue ter Minerva, wie aud an den beiten kleinern weiblichen Figuren B. 
und C. bemerkt haben. — Die allgemeine Meinung ift, daß dieſe Löcher zur 
Befeſtigung irgend eines Halsſchmuckes gedient haben. Sch kann aber biefer 
Meinung nicht beiflimmen, aus folgenden Gründen. Sollten biefe Löcher wirklich 
zu dem angegebenen Zwecke gedient haben, fo wäre Ju vermuthen, baß fie in 
gleichen Abftändeu ringe um ben Hals herum angebracht wären, welches aber 
uicht Der Fall ift; denn es ſtehen drei und brei zuſammen auf jeber Eeite ber 
Bruſt. Ferner bemerkte ich an eben biefer liegenden Figur, daß bie brei Löcher 
auf berjenigen Seite, nach welcher zu ihr Haupt geneigt ift, weit mehr feitwärts, 
d. b. gegen bie Schultern zu, leben, woraus ich vermuthen konnte, daß biefe 
Löcher von ber Stellung des Kopfs abhangen, und nach ber verichiebenen Richtung 
befielben auch ihren Ort verändern. Ich fehloß baber, daß ſolche vielmehr zur 
Befeſtigung und Aufnahme eine® Bandes oder einer Schnur debient haben, mit 
welcher bie Haare umwunden waren, unb die hinter bem Chre wieder zum Vor⸗ 
ſchein fam, um fi auf ber Bruſt in brei Kügeldden oder Bemmeln gun enbigen. 
In diefer Vermuthung wurbe ich noch mehr beftärtt, da ich an biefer Figur fo 
wehl als an ber der Minerva auf jeder Eeite hinter dem Ohre ein anberes Loch 
bemertte, von bein aus wahrfiheinlich dieſes Band, das, wie es fdkeint, von 
Metall war, gegen bie auf ber Brüft eingebobrten Löcher herablief. — In ben 
griechifchen Bafenzeichnungen von Tiſchbein findet ſich diefe Art Bänder, welche 
fih in zwei ober brei Kligelden oder Bommeln enbigen, fehr häufig. (Siebe 
Tiſchbeins Bafen I. B. S. 38. U.8. ©. 84. 85. 48. 58. 11. B., ©. 48. 
IV. B., ©. 16. 35). 

Diefe Figur zeichnet fich, außer ihrer ſchönen Sculptur und guten Erhaltung, 
noch durch ihre etwas fonderbare Stellung aus, indem ſich bie beiden Schentel 
auf eine wunberliche Weife überkreuzen; ber Verwundete Tiegt nämlich auf ber 
Iinten Seite, mit dem Iinfen Borberarm auf ber Erbe geftlist, das linke Bein 
ift ausgeflredt, das regte aber fchlägt fi) fiber das linke vor, fo daß der rechte 
Fuß vor dem linfen Arm zu ſtehen kommt. Mit dem rechten Arm zieht er fi 
den Wurfipieß aus ber Wunde. 

An diefer Figur fehlt nur weniges, nämlich bas vechte Bein vom Knie bie 
auf bie Knöchel, an den Füßen fehlen alle Zehen, an "ver linlen Sanb alle 
Finger; vom vechten Vorderarm fehlt ein Stücchen. 

P. Beinahe biefeibe liegende Figur, ber vorhergehenden ähnlich, nur mit 
Ausnahme jener Ueberſchränkung der Schenkel und ter verfchiebenen‘ Richtung 
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ber Arme, iſt, jedoch in verlehrter Stellung, nochmals vorhanden. Es herrſcht 
in ber Bewegung dieſer Figur eine außerordentliche Wahrheit und Grazie; es 
iſt nur zu bedanern, daß ihre ganze Vorderſeite jo ſehr von ber Erbfäure gelitten 
bat; doch hat fi die Rückſeite berfelben um fo befier erhalten. Diefe Figur 
batte, wie bie fo eben befchriebene, Tange, auf ben Ridlen herabwalleunde Haare, 
nur mit dem Unterfchiebe, baß jeme in ihrer Form ben Nubeln gleichen, biefe 
anfeinanter liegenden ſchmalen Bändern ähnlich fehen und in Tiniengeraber Ric 
tung abgefchitten find, währenb jene fi in flammenartige Spitzen endigen. 

An dem linten Schenkel bemerkt man ein eingebohrtes Loch in Form einer 
Bunde, und zunächft babei vier unmerklich hervorſtehende Kortfühe tes Marmors. 
Ich vermutbhe, daß bieß Epuren ber Finger find, ımb der Verwundete vielleicht 
mit ber Hand nach der Wunde gegriffen, die er durch einen Pfeilfchuß erhalten; 
vielleicht wer in dem Loche ein Pfeil von Metall befefliget. 

Auch bemerft man am biefer Yigur, fo wie an den meiften biefer Krieger, 
ein eingebohrte® Loch Auf ber rechten Edpniter und vinige andere unter bem 
Iinlen Arm, welche wahrſcheinlich einft zur Befeftigung bes Riemens bienten, an 
dem das Schwert (Parazonium) hing, weldyes gleich bem Riemen muthmaßlich 
von Brome war. " 

Der Kopf, der game linfe Arm und ber rechte Vorderarm fehlen, wie 
auch bie beiben Beine vom Knie abwärts, ſammt ben Füßen unb Händen. 

Q. Ich gehe num zur britten biefer liegenden Figuren über, welche einen 
ſchon etwas äftfichen Mann vorzuftellen ſcheint. Eine ziemlich flarle Musculatur 
zeigt fih amı ganzen Körper, babei bemerkt man jeboch einen gewiffen Grab von 
Kette, den gewöhnlich bas Alter mit fich bringt. Diefe Mifchung von äftlicher 
Schwäche und jenes Ueberreftes jugendlicher Kraft hat ver Känftier auf das glüde 
lichſte vereiniget und bargeftellt, und ich trage daher kein Bedenlen, dieſe Figur 
unter bie vorzüglichften biefer Sammlung zu zählen. 

Die Stellung biefes zu Boden geſtürzten Alten ift allerdings etwas gewaltfam, 
doch Teineswwegs übertrieben. Er fcheint bei feinem Fall fih bloß durch Hälfe 
des Schildes, ten er am linken Arme trägt, etwas weniges über bem Boden 
erhalten zu haben. Mit ber Rechten fcheint er fein Schwert ziehen zu wollen, 
wie man aus ber Deffnung ber Hand ſowohl als der Richtung derſelben ſchließen 
kann. Ich war, ehe biefe Figur gehörig zufammengefegt wurbe, nicht abgeneigt 
zu glauben, baß er mit feiner Rechten einen Wurfipieß aus bem innern Theile 
bes Schilds zu ziehen bemliht fey. Eine in dem untern Theil des Schildes an- 
gebrachte Oeffnung hatte mich anf biefen Gebanken-geleitet; allein bei völliger 
Aufammenfegung ber Theile und abermaliger genauer Unterfuchung zeigte es fich, 
daß die Hand mit jener ODeffnung bes Schilds nicht in ber erforberlichen Richtung 
fee, um eine ſolche Bermuthung darauf gründen zu können. 

Auf dem Haupte hat er einen Helm, welder etwas höher gewölbt iſt ale 
der der Mineroa ; vorn über ben Augen enbigt er ſich in zwei halbzirkelförmige 
Aueſchnitie, welche mit bem ande ber Augenbrannen gleichlaufen; das Mittel» 
ftüd aber zwifchen beiben Wugen läuft: bie anf die Naſenſpitze herunter und 
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bedecktt auf dieſe Weiſe ben Raſenrücken nach feiner ganzen Länge. Der Helm if 
Übrigens mit Badenfchirmen verſehen, welche beſonders angefeßt waren; dieſen 
Umſtand bemerft man auf ber einen Seite, wo bie Anfetung fehlt, und bloß 
noch ber Metaliftift übrig ift, Durch den fie befeftiget war. Oben in ber Mitte 
auf dem Helm bemerlt man eine Vertiefung, welche, wie 28 fcheint, zur Ber 
feftigung des Helmbufches diente. Außer bem Bart von ganz eigner unb fteifer 
Art ift won Haupthaaren nichts zu ſehen. 

An eben biefer Figur findet: fich eine antife Ergänzung ober Ausbefferung 
am rechten Geſaͤßmuskel, welche gleich bei Verfertigung ber Statue gemacht ſcheint; 
vielleicht daß ber Marmor an jener Stelle mangelhaft war, ober daß ein bei ber 
Bearkeitung gemachtes Verfehen nöthigte diefe Stelle anszubeffern. Sowohl bier 
als ast einigen andern Stellen bemerkt man genau, baf bie Alten bei ihren Er- 
ganzungen fich nicht, wie toir, bes fogenannten griechischen ober calabriichen Pechs 
bebienten, fonbern einer andern, uns unbelannten. Kitte. 

Au diefer Figur fehlt bloß das rechte Bein von ber Mitte tes Schenkels 
abwärts, einige Finger an ber linfen Hand und einige Stücke am linken Schenlel. 

R. Die vierte diefer Tiegenben Figuren gleicht ben beiben erflen an jugenb- 
lichem Körperbau. Die Stellung ober Lage biefe® Kriegers ift ber ber Übrigen 
mehr oder weniger ähnlich, mit dem Unterſchied jeboch, daß dieſer fih mit ber 
Hand auf ben Boden zu ftügen fcheint; bie beiden erflen aber mit ben Ellbogen. 
An dem linken Arme trägt er einen Schild, welcher, wie es ſcheint, mit einer 
Schraube an ben Arm befeftiget war. 

Diele Figur bat ſowohl in Hinficht ihrer volllommmenen Bearbeitung als guten 
Erhaltung den Vorzug vor allen Übrigen und könnte vielleicht den Kunftwerten 
aus ber Zeit bes Perilles zur Seite ſtehen. 

Außer dem Kopfe, welcher ihr fehlt, mangelt ihr fein weientiicher Theil 
des.Körpers. Die Finger der Hand und bie Zehen ber Füße und einige wenige 
ausgeiprungene Stückchen find bie einzigen Theile, welche mangeln. Zu bebauern 
iſt es Übrigens, daß bie rechte Bruft und Achſel durch bie Feuchtigkeit der Erbe 
oder bie Witterung fehr gelitten und ſtark zerfreffen iſt. Die Übrigen Theile 
find dafür um fo beffer erhalten unb fo friſch, als wären fie exſt aus ber Hand 
des Künftlers hervorgegangen. 


Daß mahrfcheinlih noch eine fünfte dieſer liegenden Figuren urſprünglich 
vorhanden geweſen, läßt fih aus einigen Bruchſtücken von Beinen und Füßen 
ſchließen. 
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Bruchſtücke, die zu den üginetifhen Figuren, ober: ron zu bem 
Tempel gehört haben. 


Nachdem ich bie vorhandenen Statuen fo genau, ale es mit Worten ge- 
ſchehen Tann, zu beichreiben verfucht habe, würde es nicht erlaubt feyn die Bruch 
ftüde jeber Art zu übergeben, welche ſämmilich vielleicht noch zu jenen Bildern 
gehören; denn mit Gewißheit läßt fi vor ber Hand nicht barliber uribeilen, 
ba die Zwilchenftilde fehlen; wenn jeboch einmal Hand an bie Ergänzung gelegt 
umb jebes biefer übergebliebenen Bruchftüde nochmals genau unterfucht und geprüft 
wird, muß es ſich zeigen, ob einige, unb welche berfelben noch zu ber einen ober 
anbern Figur gehören. Hoffen läßt fich einftweilen, daß noch manches viefer 
Stüde feine urfprünglige Stelle wieber finden wird. 


— (u 


Es würbe zu nichts führen, und auch zu weitſchweifig ſeyn, jedes dieſer 
Bruchſtüũcke einzeln anführen zu wollen; ich ſpreche alſo bloß von ben vorzüglichſten, 
und biefe find folgenbe: 

A. A. Drei Köpfe.von Kriegern. Der eine bat einen hochgewöfbten 
Helm von der befannten griechifchen Form mit beim Bifier oder mit Augenlöchern 
und Naſenſchirm. Auch haben fi) auf bemfelben Ueberreſte bes Haarbuſches er- 
halten. Der Helm ift gegen bas Hinterhaupt zurlidgefchoben, fo daß man äber 
der Stim unter dem Helm bie nahe auf ben Wirbel hineinfehen lann. Es if 
zu bewundern, mit welcher Nettigleit und Pilnktlicgkeit die Haare an biefer Stelle 
gearbeitet find, obfchon das vorſtehende Bifier dieſe Vollendung beinahe unmöglich 
maden mußte. 

Die Haare find nach ber an allen Köpfen gleichen Art gearbeitet, nämlich 
in Korm von Maccaroni. Die Haare vom Hinterlopf find unter bem Helme 
hinaufgeſchlagen und durch eine um das Haupt laufende Schnur befeftiget, am 
Ohr mit den Vorberhaaren vereinigt, mit welchen fie von einem Ohr zum andern 
in eine Reihe von fchnedenartigerr Lockchen ſich endigen. Der Kopf ift fehr jugend⸗ 
fich und Scheint zu dem liegenben Krieger Lit. R. zu gehören. Proportion une 
Charakter des Kopfs fiimmen mit ber Figur wohl überein, nur hat gerabe bie 
Stelle des Halſes durch Einwirkung ber Feuchtigkeit fehr gelitten, ber Bruch filgt 
ſich nicht mehr, und fo bleibt es zweifelhaft, ob er berſelben angehöre. 


Der andere Kopf iſt gleichfalls mit einem Helm verfehen, ber jeboch eine 
verfchiebene Form, nämlich nicht bie ber hohen Wölbung oder Kuppel, hat, jonbern 
ganz kuapp am Haupte anliegt. Born über ben Augen iſt er nicht in geraber 
Linie abgeichnitten, fonbern enbigt ſich nach ber Linie ber Augenbraunen in zwei 
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Ende des Giebels einer, find nur wenige Bruchftüde vorhanden. Es ift zu 
bebauern, daß fi fein einziger Kopf von biefem Arimaspiichen Thier erhalten; 
was davon vorhanden, ift ber hintere Theil eines Körpers, mehrere Städe vom 
Beinen und Flügeln berfelben. 


— —— —— — — 


E. E. Auch iſt em Heiner Altar von runder Form aus Tuffftein vorhanden, 
von welchem Stein ber ganze Übrige Tempel erbaut war, die Dachziegel und das 
obere Gefimfe ausgenommen, welche von weißem Marmor waren. Bon biefen 
Dachziegeln find gleichfalls einige in Bruchftüden und einer vollftändig vorhanden. 
Die VBorberfeiten biefer Dachziegel find bemalt gemwefen, wie man beutlih aus dem 
Marmor erfehen kann. Ferner find viele Bruchftüde von Architeltur, theils aus 
Tuffitelse theile aus Marmor vorhanden, auch mehrere Dachziegel aus gebrannter 
Erbe, welche gleichfalls bemalt geweſen. 


— 





F. F. Nicht minder merkwürdig iſt das Stück eines Pilaſters, aus weiß- 
grünem Marmor, worauf eine griechiſche Inſchrift eingehauen iſt, woran jedoch 
der obere Theil mangelt, und welche ein Verzeichniß ber in dieſem Tempel vor- 

handenen Sachen und Gerätbfchaften enthält. 
| Das beigegebene Blatt enthält eine genaue Copie berfelben. Hus der Korm 
der Schrift zu fchließen, iſt dieſe Infchrift aus weit fpäterer Zeit als bie Bilb⸗ 
werte und ber Tempel. j 


* 


Zuſatz vom Herausgeber. 


Wenn dieſe Infchrift auch in paläograpbifcher Hinficht weniger als 
manche andere wichtig ſeyn mag, fo mögen ihrer die Antiquare, welche 
manchen angenehmen Beleg aus verfelben entlehnen können, deſto eher 
fi) erfreuen, fo wie diejenigen, welchen Bereicherung ver Wörterbücher 
am Herzen liegt, da die Inſchrift einige bisher unbefannte Wörter zu 
enthalten ſcheint. Leſern, bie in Inſchriften nicht eben gelibt find, 
glaubt man durch Mittheilung einer Ueberfegung gefällig feyn zu müſſen. 
Nur bedingt man fi) aus, bie Herftellung der ſchadhaften erften Zeile 
und bie Erflärung des letten noch auf die zweite Zeile hinüber gehenden 
Worts Geübteren zu überlaffen. Die Zahlen ver Stüde find durch die 
zwifchen ven drei Punkten SS befinplichen Doppelftriche angegeben, über 
beren Bedeutung bie vielen Singulares und Duales feinen Zweifel laffen. 
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der Inſchrift. 


2 Eiferne (Waffen: oder Werkzeuge), fo außer ber 


3 


18 


19 


Erde find 


Bahgen . 


Volgende Saden find von Hol;: 
Salbenbüchfe 
Schranke 


JZahl 
der Gtucke. 


Das Gerüſte um den Sit (Tempel, Bilbfänfe 2) 


ber vollftändig. 
Thron 
Stuhl (Sänfte, — 2) 
Seftele . . . 
Kleiner Thron . 
Kleines Rubebett . en 
Geftel, das ſich zurüdlegen (äßt . .. 
Kleine Schraänlchen 
Geſtell unter einen Becher 
Breites Schränkchen (Käſtchen). 


————— bb be ee 


In der Sacriftei befindet ſich Folgendes: 


Kupferner Keſſel 

Schüffel zum Händewaſchen 
Schalen . 

U .. 

Hebel (6 Ro). .. 
Meſſer . . . . 
Ruhebetten (wAlve » Dual) . 
Rupfernes Gefäß zum —* 
Eimer 


Durchſchlag 


* * 
% 


Selling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 10 


0 u Ye Vu 
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Bon metallenen Geräthſchaften hat ſich Übrigens nichts erhalten. Es finden 
fich bloß zwei Stifte vor, von welchen ich nicht weiß, wozu fie könnten gedient 
baten. 

G. G. Auch find mehrere Bruchſtücke von griechiſchen Bafen und 
tleinen Figürchen aus gebrannter Erbe vorhanden, welche gleichfalls bei 
Ausgrabung bes Tempels gefunben wurben; bemerlenswerth find befonbers Brnd- 
ſtücke einer Tazze von feltenet Echönheit; zu bebauern ift, daß ber Fuß, unb 
folglich das Mirtelfticd mangelt. Auf dem iunern Xheil derſelben war bie Europe, 
auf den Stier "fiend, farbig auf weißem Grund abgebildet, bie Armipangen, 
der Salsihmud, bie Chrenringe und Heften bes Kleides, fo wie das Diabem 
der Europa, find auf der Schale in erhöhter Arbeit angezeigt unb vwetgolbet. 
Die Außenfeite der Schale ift, wie gewöhnlich, von ſchwarz umb rother Arbeit, 
zwei geflügelte &eniuffe vorftellend, welche in ber einen Hanb eine Schale, in 
der andern eine Leyer halten. 





H. H. Aulegt muß ich noch eines foloffalen elfenbeinenen Auges Er⸗ 
wähnung tbun, welches gleichfalls beim Ausgraben des Tempels gefunbeu worden. 
Es if bloß das Weiße vom Auge, bie Stelle des Augapfels ift etwas weniges 
vertieft, unb war, wie es fcheint, von einer andern farbigen Materie eingefebt. 
Die Länge biefes Auges, von einem Winkel zum andern gemefien, beträgt gerabe 
einen halben römifchen Palm ober 4'/, Zoll franz, Maf. — Ob dieſes Auge 
einft einer koloſſalen Etatue angehörte, an welcher es nach antiker Eitte eingeſetzt 
war, ober ob es als ein Ex Voto zu betrachten fey, weiß ich nicht zu fagen. — 
Daß es einer Statue angehört habe, möchte jeboch aus biefem Grunde nicht wahr⸗ 
fheinlich feygn, weil, dba man das Auge im Tempel gefunden, doch wohl auch 
etwas von ben übrigen Theilen biefer Loloffalen Statue fi hätte finden müſſen, 
was nicht der Fall war. In biefer Hinficht halte ich bie andere Bermutkung für 
wahrfcheinlicher, daß es nämlich als ein Gelübde in bem Tempel aufbewahrt wurde. 


* * 
* 


Zuſatz des Herausgebers. 


Folgende Betrachtungen möchten doch vielleicht auf einen andern 
Schluß leiten. Eine Bildſäule des Gottes mußte ſich in dem Tempel 
befinden. Daß ſie koloſſal war, iſt freilich nicht hiſtoriſch zu beweiſen, 
aber im höchſten Grade wahrſcheinlich. Daß dieſer Koloß von Gold 
und Elfenbein war, dieſes läßt ſich bei dem Mangel an Nachrichten 
vielleicht nicht fo beſtimmt verſichern, als von Herrn Quatremore⸗de⸗ 
Quincy in bem oftmals angeführten Wert p. 306 not. 4 geſchieht. 








147 
Bedenkt man aber das hohe Alter diefer Bildfäulen von Gold und Eifen- 
bein und ihren faft allgemeinen Gebrauch in den Haupttempeln Griechen- 
lands, fo erhält auch viefe Borausfegung eine ſehr große Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Sobald dieſes angenommen wird, erflärt ſich volllommen, 
warum feine andern Theile dieſes koloſſalen Bildes gefunden worden. 
Eine Statue von Gold und Elfenbein, die an fi weniger der Zeit 
wiberftand, hatte für Barbaren und andere Plünberer ganz andere Reize 
als ein bloßes Marmorbild. Daß von dem Yupiterbild zu Aegina keine 
andern Bruchſtücke gefunten worden, ift daher ebenfo natürlich, ale 
daß im Parthenon zu Athen jede Spur ver Eolofjalen Minerva von 
Elfenbein und Gold verſchwunden wer, indeß die Marmorbilver in ben 
beiden Giebeln noch bis auf die Zeiten von Spon und Wehler ver- 
hältnigmäßig wohlerhälten waren. 3a, bebenft man bie auffallende 
Aehnlichkeit, die zwifchen beiden Tempeln, dem des Panhelleniſchen Iu- 
piter8 auf Xegina und dem ver Minerva zu Athen, in Anfehung ver 
Giebelverzierung und der Art flattgefunden, wie bie Bilder in den 
beiden Giebelfeldern angeorbnet waren (m. f. 8. VII tiefes Berichte), 
fo dürfte man leicht den erften ald eine Art von Prototyp des Testen 
vermuthen und beide ſich auch übrigens ähnlicher vorſtellen. Es möchte 
daher dieſes koloſſale Auge, das als ein bloßes Ex voto fo groß zu 
bifden feine Nothwendigkeit vorhanden war, nun vielmehr die ehemalige 
Eriftenz eines koloſſalen Iupiterd in dem Tempel von Aegina außer 
Zweifel ſetzen, und in diefer Hinfiht an Merkwürdigkeit gewinnen. Die 
Stelle des Angapfels kann man ſich mit einen farbigen Stein aud- 
gefüllt, aber wahrfcheinficher, wie an den andern Bildern, auch gemalt 
venfen, wodurch die geringe Vertiefung biejer Stelle begreifliher wird. 


8. II. 
Weber den Styl diefer Figure. 
Nachdem ich das Aeußere der äginetifchen Bilder, ſodiel möglih, ber 


ſchrieben, gehe ich auf ben Styl derſelben Über, fo ſehr ich fühle, wie ſchwer es 
iſt, Bloß durch Worte einen deutlichen Begriff oder ein anſchauliches Bild von 
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einer Sache zu geben, die nur durch eigene Beſchaunng in ihrer Wahrheit und 
Lebendigleit erfaßt werben kann. 

- Allein da man bei Kennern und Liebhabern, für welche dieſes allein ge- 
Ichrieben ift, fo viel Kenntuiß ber Kunft und des Alterthums im Allgemeinen 
vorausfeken darf, als nöthig ift, um von bem einen auf das andere fchließen zu 
fönnen, fo unterſtehe ich mich, nach meiner Möglichkeit eine Vorfiellung von 
dem Styl und ben Eigentbilmlichleiten diefer frühern Kunſtwerle zu geben. 

Ehe ich aber zur Unterfuchung ber einzelnen Theile und ihrer Eigenthüm⸗ 
Iichleiten, welche eigentlich biefen Styl charalterifiren, übergebe, halte ich für 
nöthig, einige allgemeine Bemerkungen vorauszuſchiden, damit ber Leſer bat, 
was ich ſpäter ſagen werde, um ſo leichter unter einen gewiſſen Geſichtspunlt 
ſtellen und faſſen könne. 

Ichſuche dieſen Geſichtspunkt vorerſt dur Wiederholung ber früheren 
Bemerkung feſtzuſetzen, daß dieſe Figuren ſowohl in Hinſicht des Nackenden ale 
der Bekleidung ganz tem Styl ähnlich find, welchen man bisher ben hetru⸗ 
riſchen nannte und welder, wie ich fpäterhin zu beweiſen fuchen werbe, eigent⸗ 
lich ber altgriechiſche Styl zu nennen ift. 

Wenn jedoch diefe Aehnlichkeit fich in Anfchung aller dem betrinifchen Styl 
bisher zuerlannten Eigenthümlichkeiten nachweiſen läßt, fo gebe ich gern zu, daß 
vielleicht einige Heine Abweichungen bemerklich ſeyn Fonuen, durch bie fich die 
äginetiiche Schule, von weicher Pauſanias, Plinius und antere! mit fo vielem 
Lobe geſprochen, von dem betrurifchen ober altgriechiſchen Styl unterſchieden 
haben mechte. 

So kann vielleicht das Nackende an dieſen Figuren fi darin von ben 
fogenannten betrnrifchen Werfen gewifjermaßen unterfcheiben, daß jene mit einer 
ſolchen Natur .und Wahrheit gearbeitet find, wie man fie felten bei ben 
fogenannten betrurifchen Werlen anzutreffen pflegt. (1) 

Es herrſcht nämlich in allen Theilen des Körpers, die Köpfe ausgenommen, 
von welchen ich weiter unten fprechen werde, bie treuefte Nachahmung ber Natur 
bis auf alle Kieinigleiten und Zufälligleiten ber Haut, ohne bie geringſte Spur 
vom Idealen, ober einem Beftreben, die Natur, wie man e8 nennt, idealiſiren 
zu wollen. Dich dieſe treue Nachahmung ber Natur iſt bier in ihren Formen 
nicht mager, holzig, ober wiffenfchaftsloe, wie man an ben frühern Werfen ber 
alten und neueren Kunft zu finden ‚gewohnt ift, fonbern es if} eine wohlver⸗ 
fandene Nachahmung ber ſchönen Natur, vereinigt mit der vollkommenſten 
Kenntniß ber Knochen und Muskeln, woraus von felbft erfolgen und fich ergeben 
mußte, daß alfo geftaltete Glieder lebendig und bis zur Täuſchung natürlich 
erfcheinen, jo zwar, baß man fich bei einigen Theilen, wegen ihrer bis zur 
Zäufhung gehenden Natlrlichleit, davor entfett, und fich fcheut fie anzufühlen. 

Doc diefe Natürlichkeit Ift auch nicht immer und durchaus frei vom Con⸗ 
pentionefien, fondern man bemerlt an einigen Stellen oder Theilen des Körpers 


t Plinius gedenkt unferes Wiſſent eines beſondern aginetiſchen Style vi. een Guten 
noch im Boͤſen d. O. 
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gewiſſe Sonberbarkeiten und Abweichungen von ber gewöhnlichen Form, wie ſich 
ans dem, was ich weiter- unten anführen werbe, ergeben wirb. 

In Hinfiät auf Proportion find diefe Figuren im Allgemeinen ſchlank, 
etwas ſchmal von Hüften, bie Beine eher etwas zu Tang als zu furz; beſonders 
auffallend ift biefes bei der Minerva und ben beiden Heinen weiblichen Figuren 
B unb C, bei welchen, von ber Rüdfeite betrachtet, der obere Theil des Kör- 
pers bis unter ben Geſaͤßmusklel weit kürzer ift als Die Beine vom Befäßmustel 
abwärts, welches ſich belanntli in ber Natur nmgelehrt verhält. (2) 

Die Stellungen find natürlich, oft ganz eigen, manchmal auch etwas 
gezwnngen, "ober verdreht, wie dieſes bei dem liegenden Alten Lit. Q und ben 
Beinen ber Minerva ber Fall if; doch will ich nicht bamit fagen, daß es nicht 
möglich fey, ſich fo zu ftellen, ober jene Stellung anzunehmen. Indeſſen herrſcht 
durdigängig fehr viel Leben in den Bewegungen, obfchon ich fie nicht ganz frei 
von einem gewiflen Anſchein von Steifbeit fprechen Tann. 

Es wirb vielleicht manchem nicht Mar ſeyn, wie eine Figur voll Leben wid 
Bewegung auch zugleich eine gewiſſe Steifheit an fich haben inne. Aber. finden 
wir nicht auch in ben Bildern des Giotto, des Maſſaccio, Pinturicchio, Pietro 
Berugino u. a. bei aller ihrer Bemüthlichleit, Lebenbigfeit und unnachahmlichen 
Anaınth gleichfalls biefen Anſchein einer gewiffen Steifheit? — Ich möchte es 
das Gepräge ber Unſchuld und Kindheit nennen; benn anf gleiche Weile geigt 
es ſich iu den frübern Kunſtwerlen der Griechen‘ und ben eben erwähnten Werten 
bes viergehnten und fünfzehuten Jahrhunderte, 

Die Gewänder find durchgängig ganz conventionell, fehr knapp anliegent, 
befonders an den Schenleln und Beinen. Die Falten fallen nicht natürlich, 
fondern finb künftfich gelegt und gepreßt, und enbigen ſich gewöhnlich in gerade 
berunter fallende Maſſen, mit im Zickzack Iaufenden Enden. Eine genauere 
Beichreibung ter Falten halte ih um fo weniger nöthig, ale fle hinlänglich aus 
den altgriechifchen und ben fegenannteu betruriichen Kunftwerlen bekannt unb 
alle einander völlig ähnlich find; nur muß ich bemerfen, daß biefe Gewänber, 
fo conventionell und fleif fie in ihrer Anlage find, bei bem allem mit einem 
anferorbentlihen Geſchmack behandelt und mit unglaubligem Fleiße ausgeführt 
find, mwoburd fie ſich vor ben gewöhnlichen altgriechiſchen und fügenaunten hetru⸗ 
riſchen Werlen auszeichnen. 

Ich gehe nun zur Beſchreibung der einzelnen Theile des Körpers und ihrer 
Gigenthiimlichleiten über. 

Die Köpfe diefer Figuren ober die Gefichter fcheinen in Hinficht ihrer 
Bildung ober des Style um ein-gutes älter zu feyn als bie übrigen Theile 
des Körpers, oder auf eine weit frühere Kunftepoche zu beuten. An ihnen 
Bemertt man burchgängig jene früher: eingeführte Form, von ber man annehmen 
kann, daß die Griechen ſie den Aegyptiern abgeborgt haben. 

Die Augen find nämlich ſehr hervorliegend, ein wenig in bie Länge ge⸗ 
zogen, mitunter etwas chinefifch geftellt. 

Der Mund hat flarke hervorſpringende Lippen, mit fcharfen Rändern, 
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Winkel bildet, ift hierauf keine Rüdficht genommen; bie Kniee find vielmehr 
burchgängig fo gebifbet, wie fle fi in ber Natur dann zeigen, wenn bas Bein 
dar nicht ober nur wenig gebogen if. Am auffallendften zeigt fich biefe Eigeu⸗ 
beit an den mit N und 'B bezeichneten Figuren. Da übrigens biefer Theil, 
wie alle Übrigen bes Körpers, mit fo vieler anatomifcher Kenntniß gebilbet ift, 
fo ift von fo erfahrenen Meiſtern zu vermuthen, baß auch biefe Abweihung von 
ber Ratur abfihtlih und keine Folge von Unmwiffenheit ſey. Ich zweifle hieran 
um’fo weniger, al® man baffelbe oder etwas Aehnliches auch an andern Werfen 
aus ben fpätern, ja aus ben letzten Zeiten ber Kumfl bemerft, z. B. an ber 
weltberühmten Gruppe bes Laokoon, wo es leicht ift, am rechten Beine ein 
Gleiches wahrzunehmen, wämlih daß das Knie nicht bie Form bat, bie es 
zufolge feiner Biegung der Natur gemäß haben follte. 

As eine Eigenheit der Beine habe ich zu bemerken, daß beinahe burd- 
gängig die fogenannte Achilleaflechfe, ba, wo fie ſich mit dem Ferſenknochen ver- 
bindet, fehr breit und edig angegeben ift, fo, wie ich folches noch nie an einem 
andern Kunſtwerke gefunden babe. 

Die Füße find, fo wie die Hände, auf das Schönfte gearbeitet, und 
durchgängig von ſehr zierliher Form. 

Was dagegen daran auffallend ift, find bie Zehen, welche etwas lang find 
und ganz parallel Iaufen und bierin ven ben Füßen der Kunftiwerle ans den 
fpätern Zeiten abweichen, wo bie Zehen etwas weniges einmwärts, d. 5. gegen 
den mittelften zu gebogen ober gekrümmt find. Wuch ift zu bemerfen, daß bie 
beiden mittleren Zehen (ich meine ben erften und zweiten nach der großen Zche) 
bei ben meiften Füßen von ganz gleicher Ränge find, ber dritte ſodann ſtark 
zurüdtritt, der Neinfte ncch mehr. Es ift nicht zu leugnen, daß biefe aljo 
geftalteten Füße große Aehnlichleit mit denen haben, bie man an ben altägyp⸗ 
tifchen Figuren findet, und welche immer fehr lange und parallet Taufenbe Zehen 
haben, nım mit bem Unterjchieve, daß dieſe mehr von barbarifcher Form und 
unendlich geringer in ber Bearbeitung find. — Die Adern an ben Füßen find 
mit ber größten Wahrheit und Zartheit behandelt. Auch an ben Füßen, welche 
nicht auftreten, fondern freiftehend find, bemerkt man fogar unten an bem Ballen 
ber großen Zehe jene Hornhaut, weldge fich bei Menſchen, die immer mit bloßen 
Füßen gehen, anzuſetzen pflegt. ' 

Schließlich iſt hier noch anzumerken, daß biefe Figuren, obſchon fie im 
Hinſicht ihres Styls fih alle volllommen ähnlich find, auch alle zu einer unb 
berielben Zeit werfertigt zu ſeyn feheinen, dennoch einen bedeutenden Unterfchieb 
in Anfehung ihrer mehr ober weniger volllommenen Bearbeitung bemerken laflen, 
woraus zu fehließen und beutlich zu erfennen ift, daß diefe Figuren zwar alle 
zu Einer Zeit, doch nicht alle von Einer Hand, fonbern von verfchiebenen, mehr 
oder weniger geichidten, Künftlern finb verfertigt worden. — 

Diefes ift, was. fih von dem an biefen Figuren allgemein herrſchenden 
Styl und den Eigenthiimlichleiten einzelner Theile derfelben jagen läßt. (4) 





— 
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Anmerfungen des Herausgebers. 


(1) Wir erfuchen ven Lefer, ſich dieſer Erflärung des Berfaflers 
in ber Folge wohl bemußt zu bleiben, durch weldye, jo einſchrankend 
aud feine Ausdrücke gewählt find, doch immer zugeftanden ift, daß, fo- 
viel das Nadenpe betrifft, der Styl diefer Figuren ſich von dem fo: 
genannten hetrurifchen auf eine ausgezeichnete und unverkennbare Weife 
unterjcheidet. Hiermit Können aber zweierlei Annahmen vereinigt werben. 
Entweder, daß die äginetifhe Sculptur von dem trodenen, harten, 'ein- 
förmigen Styl der fogenannten betrurifchen Kunſt fich erft fpäter zum 
Naturgemäßeren gewenbet, oder, daß fie ſchon von Anfang mehr als jene 
die Natur nachzuahmen geftrebt. Im erften Fall könnte dennoch, felbft 
in diefen Werfen einer ſchon weiter vorgefchriftenen Zeit, noch jener 
ältefte Styl, obwohl fehr überfleivet, bemerflih jeyn, wie man bie 
Schule des Perugino no in Werten von Raphael erkennt, in denen 
fchon bei weitem mehr Natur ift als in ben Arbeiten feines Lehrers, 
ober wie man die Meifter des 13. Jahrhunderts noch wohl in Werken 
des 15. fühlt, die, was Wiffenfchaft und vollfonmenere Nachahmung 
ber Natur betrifft, mit jenen nicht vergleichbar find. Nähme man aber 
das andere an, jo hätten die älteren Werke ver Aegineten darum tod) 
duriora et Tuscanieis prozima feyn fünnen, wie Ouintilian die Werte 
des Aegineten Kallon fchilvert, da Härte und Steifheit mit treuer, aber 
ängftlicger, noch unficherer, ober unfebenbiger Nachahmung der Natur 
nothwendig verbunden find. Wie es fi nun aber mit den vorliegenten 
Figuren verhalte, ob wirklich in denfelben auch der Styl des Nackenden 
noch an den betrurifchen erinnert, ober ob dieß nur im Allgemeinen ter 
angenommenen Theorie wegen -varausgefchidt worden, taräber bürfte 
man nur nach eignem Anblid dieſer Bildwerke zu urtheilen ſfich ge 
trauen. Wir begnügen uns alfe, zu erinnern, taß der Berfaffer von 
einer ter Figuren (Lit. R) geurtheilt, fie Könnte vielleicht Werten aus 
den Zeiten des Perikles an ber Seite fliehen, wodurch unferes Bedenkens 
genugfam erhellt, daß er den Styl diefer Werke keineswegs auf die Art 
und in dem Sinn dem hetrurifchen vergleichen will, wie Quintilian 
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bie Werke des angeführten SKünftlers ven tusciſchen zunächſt ftehenve 
nennt. 

(2) Belanntlich ift tiefe Proportion, ven der noch die Frage iſt, ob 
fie fich nicht in den fchönften Gewächſen andy in ber Natur zum Theil. 
findet, mehr oder weniger in den Statuen vom ſchönſten Etyl beobachtet. 

(3) Ehen daß biefe Falten und dieſe ganze künſtlich gemachte Form 
ter Gewänder an fo manderlei Kunftwerken, die gewiß nicht alle aus 
Einer Zeit find,. angetroffen werben, zeigt die Erklärung bes Verfafſers, 
nämlich daß die Sitte der bamaligen Zeit fie fo mit ſich gebracht, als 
nicht ganz zulänglich; außerdem beftreitet Herr Quatremère⸗de Duinch 
p. 21 diefe Erklärung mit niehreren Gründen. Auf viefe äginetifchen 
Figuren ift fie ſchon darum nicht anwendbar, weil aus tem folgenden 
8. erhellt, daß bei biefen jene Form nicht original oder frei gewählt iſt, 
fondern aus früheren Zeiten nur, befonverer Urſachen halber, beibehalten. 
Ueber den legten Grund dieſer Fünftlich gelegten und gepreften Ge— 
mänder mag man bie Vermuthungen bes eben angeführten Schriftfteller® 
nachſehen, ta eine genauere Unterfuchung und Erörterung bier zu fehr 
ind Allgemeine führen würde. 

- (4) Es ift nicht zu zweifeln, daß die meifterhafte Beichreibung bes 
Styls der Aginetifhen Figuren von allen Kunftverftändigen und Wiß- 
begierigen mit dem lebhafteften Dank werde aufgenommen werben. Wenn 
nun freilich, nach der richtigen Bemerkung des Verfaflers, uud die 
treuefte und anfchaulichfte Borftellung bes Styls folder Kunſtwerke tem, 
ber fie nicht felbft gejehen, ein Bedeutendes zu wünſchen übrig läßt, fe 
berechtigt uns doch die Beichreibung des Verfaſſers, jetst die Frage zu 
unterfudgen, worin jenes Auszeichnende oder Charafteriftifche der ügine- 
tiihen Schule eigentlich beftanden haben könne, das Pauſanias mit ſolcher 
Beſlimmtheit anerkenut und vorausfegt. Denu unter fo vielen Eigen 
heiten, bie der Verfaſſer nambaft macht, muß ſich doch aud jenes all⸗ 
gemein Charakteriftiihe finden, oder es iſt überall nicht zu finden. 

Hört man die bis jetzt geäufßerten Meinungen, fo würde das 
Unterfcheidende der äginetifchen Kımft auf folgende Bejonterheiten zurück⸗ 
fommen: 





1. Härte des Style, Magerkeit der Formen. Man beruft ſich 
auf das Urtheil Quintilians (Inst. orat. XII, 10), ber, wie erwähnt, 
die Werke des Kallon duriore nennt. Allein, abgefehen davon, daß 
das, was von Einem Künftler einer Schule gilt, darum nicht das Eigen- 
thümliche diefer Schule durch alle Zeiten beſtimmen kann, fo fegt eben 
derſelbe Beurtheiler hinzu, fie feyen Tuseanicis proxima; und wenn 
Duintilian die Werke tiefes Yegineten den hetruriſchen am nächſten 
findet, fo fägt dagegen wieder Strabo in der fchen von Winkelmann 
angeführten Stelle B. XVII, ©. 806. Ausg. von Cafaub., von ven 
Figuren ber äguptifchen Tempel, fie ſeyen den hetrurifchen und den fehr 
alten unter den griechiſchen ähnlich; woraus erhellt, daß altgriechifche 
oder attifche, hetruriſche und altäginetifche Kunſtwerke fih in Anfebung 
ter Härte und ähnlicher allgenieiner Eigenjchaften nichts nachgeben. Sa, 
ein anterer Lehrer ber Rebefunft, Demetrius von Phalera, gibt als 
den Hauptcharakter der Werle vor: Phidias die Magerkeit und die Zur 
fammenziehung an (7 Zoysdens xai % ovgoAn); und wer möchte 
nicht dieſes, mit einiger Unterſcheidung verftanten, ber Wahrheit fo 
ziemlich gemäß halten? 

2. Ein affeltirter Styl, unnatürliche Bewegungen, geziertes Lächeln, 
etwas Schiefes in dem Blick. Das letzte, ob es gleich Herr Wagner 
auch an den erſt entbedten Figuren bemerkt, iſt doch ebenfalls an andern 
wahrgenommen Worten, ven denen erft zu beweilen ſtünde, daß fie ber 
äginetifchen Schule angehören. Denn hinaufgezogene Augen⸗ und Munt- 
winfel haben ſchon längere Zeit als Merkmale ver älteften Werke ge- 
golten (man fehe tie Anmerkungen ber Weimarifhen Wusgabe von 
Winkelmanns Aunftgefchichte 3 Bd., S. 531), und fo wenig alles hetrurifth 
war, was das Gepräge tes urfprünglichen Style trug, - fo wenig wird 
man jett alles äginerifch nennen bürfen, an dem man bie eben ange- 
führten Kigenfchaften bemerft, die mehr oder weniger allen Werfen vom 
älteften Geſchmack gemeinjchaftlich find. 

3. Die unnatärlihen Falten, die künſtlich zubereiteten Gewander, 
ſchnecenfuͤrmig geringelte oder wie Bindfäden übereinander gelegte 
Haare. Von dieſen gilt daſſelbe; auch fie ſind den älteſten hetruriſchen, 
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und demnach attifchen, gemein. An viefen Falten hätte Paufanias ficher 
nicht äginetifhe Werke von allen andern unterfchieden. — Bu biefen 
Merkmalen fügt Herr Quatremoͤre de⸗Quincy noch folgende, nämlidy: 

4. Wiverfprud zwiſchen Styl und Ausführung, da jener noch das 
Gepräge einer unvolllommenen Zeit trägt, biefe einen ziemlicd hohen 
Grad von Meifterfchaft verräth. Obgleich nun biefer Wiberfpruch ſich 
bei den eben enttedten Figuren wirklich findet, nämlich wae Köpfe, Ge⸗ 
fühter, Haare, Gewänder betrifft, fo Liegt e8 doch in der Natur ber 
Sade, daß durch dieſes Merkmal nur Werke aus einer gewiſſen Zeit 
der äginetifchen Kunſt, nicht aber der äginetifhe Styl überhaupt unter- 
fchieden werben könnten. Auch wäre erft noch zu beweifen, daß biefer 
MWiderfpruch nicht vermög’ einer natürlichen Nothwendigkeit fi) mehr 
ober weniger in ven Werfen jeder fortfchreitenden Schule findet, ta es 
einteuchtend ift, daß der Küuftler die Vervollkommnung zuerft bei fich 
anfängt, ehe er wagt, das Gegebene und ihm in vielen Vorbildern Ueber: 
lieferte zu verändern. — Eine bloße Uebertreibung dieſes Merkmale ift 

5. Unveränderlichleit des Geſchmacks, fortoauernde Gewalt. ber 
Routine und Gewohnheit. Allein angenommen, tiefe Gewalt habe fidh 
in andern Schulen nicht bis zu beftimmten Zeiten ebenſo entſchieden 
geäußert, fo umgeht dieſes Merkmal das Eigentlihe, das man zu 
wiffen verlangt, nämlid eben das Unverändgrliche, ſich immer gleich 
GSebliebene. 

Sr wenig nun diefe Angaben zureichen wollen, etwas die ägine- 
tifche Kunft als ſolche eigenthämlich und insbeſondere Bezeichnendes 
auszumitteln, ebenfowenig wird man in ben Einzelnheiten, bie. ver 
Berfaffer in feiner Beichreibung anführt, 3. B. den anatemifchen Eigen: 
heiten, einen folden unterfcheirenden Charakter auffuchen wollen. 

Ee iſt einleuchtend, daß dieſes Charakteriſtiſche, welches zureichte, 
äginetiſche Werke immer und überall als ſolche zu erfennen, im einer 
Eigenfchaft oder Beſchaffenheit liegen mußte, bie tiefer eingriff, lebendig 
und unmittelbar anfprach, bie dieſen Werten eine beftimmte aufgezeichnete 
und unverfenubare Phyſiognomie ertheilte, und bie zugleich bei aller Ber- 
änderung immer dieſelbe bleiben konnte. 
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Unter vem vielen Merkwürdigen, was ber Berfaffer in Anfehung 
des Styls der eben entdeckten Figuren erwähnt, muß’ald das Merk: 
wärbigfte erſcheinen, was er von jener treuen und volllommenen Nach⸗ 
ahmung der Natur berichtet, die, wie er fagt, bis zur Täufchung, ja 
bis zu einer dieſelbe Echen wie Lebendiges erregenden Natürlichkeit- 
gebt. Dieſes vorausgeſetzt, glaube ich äußern zu dürſen, daß jenes 
Charakteriftiihe der äginetifchen Kunft, von Anfang an in nichts an« 
derem als eben in diefer treuen und genauen Nahahmung ber 
Natur beftanten babe, welches anzunehmen mich noch folgende Gründe 
insbefonbere beftimmen. 

1) Ertbeilt wirkliche Nachahmung ver Natur allein ein wahrhaft 
eigenthümliche®, unverlennbared und zugleich unverwüſtliches Gepräge, 
das nicht, wie Fünftlihe Eigenthümlichkeit, je öfter oder länger ge« 
braudt, deſto ftumpfer, fonbern vielmehr mit ber Zeit immer tiefer 
wird, 

2) Insbeſondere läßt dieſes Gepräg’, auch noch unvolllonmen ans 
gebrüdt, und bei noch wenig gewandter, wem nur fleißiger und treu 
gemeinter Nahahmung der Natur, jedes Werl, an dem es erſcheint, 
von jedem andern, das nach einem bloß geifligen (idealen) Typus, oder 
wie Winfelmann fi ausdrückt, nad einem Syſtema von Regeln 
verfertigt ift, auf dem erften Blick unterfcheiven — unb von ver legten 
Art waren wohl fo ziemlich gewiß die älteften attifchen wie bie ägypti⸗ 
jhen Werte, Aus diefem Grund konnte Paufanias, der oft nicht um⸗ 
Nändlich, aber in ven Hauptfachen doch recht genau iſt, zwar jene (bie 
attifhen), aber yie die äginetifchen mit ben ägpptifchen vergleichen, bie 
fi von aller Kenntniß der Natur am weiteften entfernten. 

3) Scheint mir diefer Voransfegung aud ver Ausdruck bes Pau- 
fanias, 6 TE0R0g rg doyaotag 6. Alyıwalog (sakoduevog URO 
"Pinvorv) ganz angemeſſen, da er weber auf das bloß äußerliche 
Machwerk (die bloße Ausführung), noch auf ein bloß geiftige® Princhp 
deutet, fondern auf Arbeit, die zugleich geiftiger Art iſt. 

4) Es wird ſich fein Werk ber attifchen Sculptur aufzeigen lafien, 
es wird auch Feines von Gefchichtfchreibern erwähnt, in welchem eine 
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Nachahmung der Natur von ter Urt, wie fie der Berfafler an den neu 
entbedten Figurtn befchreibt, erlennbar wäre ober ſich gezeigt hätte, ja 
nicht einmal eines, das dahin zielte; ich rebe nämlich, mie gejagt, von 
Werken der älteren Zeit: ich rede aud nur von einer ſolchen Rad» 
ahmung der Natur, nämlidy die bis zur Täuſchung geht, bei ber ein- 
zelne Gliedmaßen wie über der Natur geformt, ja als lebenbig und bie 
Natur felbft erfcheineg. Der teutlichfte Beweis, daß mat im ber atti⸗ 
{hen Kunft nichts dem Aehnliches antrifft, if, daß bie Vorausſetzung 
einer folhen Nachahmung der Natur allen bisherigen Theorien ter 
Kunſtgeſchichte fremd ift, ja mit ihnen im Widerſpruch fteht, vie eben 
vorzüglich ober faft allein von attiichen Werken bergenommen waren. 
Ya, e8 Tiefe fih wohl, um ein, freilich nicht ganz paſſendes Gleichniß 
anzuwenden, behaupten, daß, gleich wie nieberlänbifcher Fleiß und 
nieberländifche Gabe, Naturgegenftänte bis zur Täufchung nachzuahmen, 
dem Staliener niemals gegeben war, ebenſo eine Nachahmung ber 
Natur, die ohne alles Streben nad dem Idralen if, wie ber 
Verfaſſer vie äginetifche befchreibt, niemals im Geift und Charakter ber 
attiſchen Sculptur gewejen ſey; während ein foldher treu nachbildenber 
Fleiß gar wohl mit dem äginetiſchen Weſen zufanmenftimmt, ba bie 
Kunft auf diefem Eiland in fehr nahem Bezug mit dem Gewerb und 
bem Handwerk fland. Bekannt iſt bie große Ausbehnung feiner Gieße⸗ 
reien; das äginetifche Erz, die äginetifchen Candelaber, durch welche die 
Infel gewiß nicht erſt zu ben Zeiten bes Plinius berühmt wurde, im 
benen Herr Quatremoͤre⸗de⸗Quincy fogar bie Urbilder jener marmornen 
Leuchter mit fogenannten etruscifchen Figuren juchen will, bie bis auf 
ung gelommen find. — Das Charakteriftifche in äginetifchen Abbildungen 
und Nachahmungen von ZThiergeftalten muß nicht weniger groß geweſen 
ſeyn, wie daraus zu fehen, daß Paufaniad X, 17 vie farbinifchen 
Ziegen dem Ausſehen nad mit bem wilden Wibber ber äginetifchen 
Bübnerarbeiten in Thon, gleich: als mit einem allgemein bekannten 
Typus, vergleicht. 

5) Der Berfaffer dieſes Auffages bemerkt ausdrücklich: es fen in 
ben von ihm befchriebenen Werken bie Nachahmung der Natur nicht 
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troden, mager, wiflenfchaftlos, ſondern wohlverſtanden, gefühlt und 
mit großer Kenntniß verbunden. Berechnet man nun die Zeit, welche 
eine Kunſtſchule brauchte, um es in der Nachahmung det Natur bis zu 
einer ſolchen Meifterfchaft zu bringen, fo wird man nicht anders glauben 
Tonnen, als daß die äginetifhe Kunft von Anfang an biefen-Weg 
betreien babe, wie es ſich denn auch nicht denken läßt, daß eine andere 
als gleich urfprünglic genommene Richtung bis zu folher Hebereinftim- 
mung mit der Natur führen könne. 

HR daber auf jeden Hall anzunehmen, dag Nachahmung der Natur 
gleih von Anfang die eigenthlimliche Richtung und das Charafteriftifche 
der äginetifhen Schule war, fo ift nicht wohl zu fallen, warum wir 
uns noch nad einem andern umfehen, ober biefe unterfcheivende Phy⸗ 
ſiognomie in allgemeinen Eigenfchaften fuchen follten, welche die ägine- 
tifche Schule der älteften Zeit mehr oder weitiger mit allen andern ge- 
mein batte. 

Bier möchte nım auch der Ort ſeyn, auf das hurlegutommen, was 
ver Verfaſſer gleih in ter Einleitung ausgeſprochen: Dieſe äginetifchen 
Kunſtwerle zeigen den Weg, den die griechifhe Kunft von ihrem An⸗ 
fang genonmen, um zulegt jene Höhe zu gewinnen, bie fie in Phidias 
wirklich erreicht habe. i 

Es ift freilich noch nicht lange ber, taß man das Hauptverbienft 
von Phidias in die Erſchaffung bes Ideals gefegt, und biefes für etwas 
die Natur Ueberbietendes oder Heberfteigendes angeſehen. Wir befennen 
Dagegen, daß wir und biefe vollendete Freiheit und Macht der Kunſt 
nicht durch ein Ueberfpringen oder Uebertreffen (welches bloß auf Leer⸗ 
beit hinanslaufen würde), fondern nur durch eine Ueberwindung, Unter 
werfung und gänzliche Durchdringung der Natur denken können, und 
freuen uns, in biefer Ueberzeugung der Sache nach mit dem geiftvollen 
Künſtler, dem wir dieſen Aufſatz verbanfen, fo wie mit mandhen andern 
Männern tieferer Einficht Abereinzuftimmen. Daß aber eine ſolche Be⸗ 
wältigung der Natur hier ſo wenig als anberwärts die Folge eines Igno- 
rirens berfelben (wie es beinah’ von einigen gelehrt worben), fonbern 
nur eine wirklichen Angreifen®, d. h. einer immer tiefer dringenden 
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Die Meinungen bieräber finb verfchieden ; einige glauben, daß man gervifle 
beftinunte Berfonen durch Fe habe vorſtellen wollen, und daß fie demzufolge ale 
Borträte zu betrachten feyen. Andere hingegen vermuthen, baf tiefes eine be- 
ſtimmte, feftgefeigte und durch die Borımtheile ber damaligen Zeit geheiligte Form 
geweien fey, welche zu veräntern bem Kinftfer durch gewiffe Geſetze verboten 
war. Andere gerietben fogar auf den Gebanlen, daß die Menfchen zır ber da⸗ 
maligen Zeit, oder namentli in Aegina, wirklich ſolche Gefichter gehabt haben 
möchten. 

Die letzte Meinung fheint mir zu albern, ale daß es ber Mühe lohnte 
ſolche widerlegen zu wollen; ich fuche daher bloß bie beiden erfien Meinungen 
zu unterfuchen und in Erwägung zu ziehen. 

Daß es Bildniffe gewiffer beftimmter Berfonen feyen, ſcheint mir deßwegen 
nicht wahrſcheinlich, weil einer auafteht wie der andere, und in ben Geflchtern 
nichts Eigenthimliches ober Charakteriftifches herrſcht. Geſetzt aber, daß in den 
Driginalien dur) irgend einen Zufall eine ſolche Aehulichkeit fich gefunden bätte, 
fo müßte dech wenigftens die Minerva, als eine Gottheit, eine von den andern 
Berfonen ıumterjshiebene Miene oter einen auf irgenb eine Weiſe ausgezeichneten 
Ausornd erhalten haben; allein auch biefes ift nicht der Ball; bie Minerva if 
nicht im Geringften von ben Übrigen unterfchieven, fonbern alle gleichen fich 
fammt unb fonders, wenn nicht im wörtliditen Sinn wie ein Ei dem andern, 
doch fo fehr, wie nur Brüder und Schweftern ſich gleichen Tonnen. Es ift eine 
und biefelbe, nur nah Alter und Geſchlecht modificirte Gefichteform. Und 
wollte man fi) auch über jene Betrachtung hinwegſetzen und biefen Umſtand 
mit der Ungzulänglichleit ber damaligen Kunft entfchuldigen, fo fcheint bie Kunft 
ſelbſt, mit welcher die übrigen Theile der Körper auf jenen hohen Grad von 
Natürlichkeit und Wahrheit gebracht find, diefe Meinung Lügen zu ſtrafen; denn 
wie läßt fich begreifen ober vermutben, daß ein Künfller, der im Ganzen fo 
viel Kenntniß des menfchlichen Körpers verräth, und alle übrigen Theile des 
Körpers mit fo vieler Wahrheit und Natur barzuftellen vermochte, außer Stande 
war einen befiern Kopf zu maden? Ich verwerfe daher dieſe Meinung ale 
unzulänglid. 

Die Meinung der andern hingegen, welche annehmen wollen, daß bei den 
alten Griechen ein gewiſſer angenommener umb feftgefeßter Typus in Hinficht 
ber Geſichter geherricht Habe, welchen zu überfchreiten ben Künſtlern durch Geſetze 
unterfagt geweſen, ſcheint mir zwar an ſich glaublicher, nur ſtünde vorerſt zu 
beweifen, daß bei den alten Griechen ein ſolches Geſetz jemals flatt gehabt habe; 
denn etwa biefes aus bloßer Vermuthung annehmen oder behaupten zu wollen, 
ſcheint mir doch allzu gewagt. 

Cs wird allerdinge ſchwer ſeyn, hiervon einen gewiffen Grund anzugeben, 
und daher, was man auch immer zum Erklärung angebe, flets eine Hypotheſe 
bleiben; inzwiſchen ſey es doch mir erlaubt, auch meine Meinung hierüber zu 
äußern und ben Sunftfreunden zur Prüfung vorzulegen. 

IH bin nämlih der Meinung, ba der Grund diefes Wideripruche, in 
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wo man gemohnt iſt, ſelbſt des Vollendeten ſich nur inſofern zu freuen, 
als man es in ſeinem Werden begriffen hat: hier ſind jene Werke gewiß 
eigentlich zu Hauſe und müßten, wenn man ihnen Seele und Bewußt⸗ 
ſeyn einhauchen könnte, ſich ſelbſt einheimiſch fühlen. 

Denn wenn der anferorbentlihe Eindruck jener athenienſiſchen 
Werke vielleicht eben darauf beruht, daß in ihmen bie Kunſt anf dem 
Gipfel angekommen ift, wo fie eben ihre volle Freiheit und Lebenbigfeit 
mit entihiebener Marheit und Bewußtſeyn über fih felbft erlangt hat, 
obne die Freiheit ſchon wieder mißbrauchen, die Klarheit durch Willkür 
trüben, und fo die Unſchuld verfiherzen zu können, fo müflen wir bei 
aller anerlennenden Bewunderung berfelben geftehen, daß, gleichwie 
dem Yorfcher überall das Werdende wichtiger erfcheint als das Seyenbe, 
für Verſtand amd Forſchungẽgeiſt ſolche Werke noch anziehender - fern 
möüffen, wo bie Kunft, ohne fich jenes Gipfels fchon bewußt zu fen, 
eben in voller Bewegung nach demſelben if; und von ber Art find, 
wenn. je ohne eignen Anblid nach der bloßen Veſchreibung ein Urtheil 
zu faſſen möglich iſt, jene äginetiſchen Werte. 


8. IV. 


Heber den Wiberſpruch, im weichem bie Käpſe mit ben übrigen 
Theilen des Körpers in Hinfihht ihrer Sculptur zu Reeu ſcheinen. 


Aus dem bisher Geſagten erhellet, daß bei dieſen äginetiichen Werten bas 
Nackende mit der größten Wahrheit und ber treneften Nachahmung ber Natur 
bearbeitet oder bargeflellt, bie Köpfe, Haare unb Gerwänber hingegen auf rine 
eomventionelle, ben altgriechifchen Werten eigenthümliche, Weile behandelt find. 

Was die Art ber Gewänder und ben Haarputz betrifft, fo läßt fich ver 
muthen, daß es wirkfi bie Sitte der damaligen Zeit mit ſich brachte, ſolche 
alfo zu tragen; allein was ben Künftler bewogen haben. möge, bie Köpfe auf 
Diede, eben beſchriebene, conventionelle Weiſe barzuftellen, wodurch fie mit ben 
übrigen Theilen bes Korpers, bie von biefer conventionellen Form bis auf einige 
wenige Eigenthümlichleiten volllommen frei find, im Wiberfpruche ſtehen, dieſes 
M eine aubere Frage, welche num bier zu Idfen ſeyn möchte. - 
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Die Neinımgen hierüber find verſchieden; einige glauben, daß man gerwiffe 
beftimmte Berfonen dur fie habe vorſtellen wollen, und baß fie bemzufolge ale 
Borträte zu betrachten feyen. Andere hingegen vermuthen, daß biefes eine be- 
ftimmte, feftgefettte und burch bie Vorurtheile der bamaligen Zeit geheifigte Form 
geweſen jey, welche zu veräntern bem Künſtler burch gemwiffe Geſetze verboten 
war. Anbere geriethen fogar auf ben Gedanlen, daß bie Menfchen zır ber da⸗ 
maligen Zeit, oder namentlich in Aegina, wirklich ſolche Geſichter gehabt haben 
möchten. 

Die letzte Meinung fcheint mir zu albern, ale daß e8 der Mühe Ichnte 
ſolche wiberlegen zu wollen; ich fuche daher bloß die beiben erfien Meinungen 
zu unterfuchen und in Erwägung zu ziehe. 

Daß es Bildniffe gewiffer beftimmter Perſonen feyen, feheint mir deßwegen 
nicht wahrſcheinlich, weil einer ausſteht wie der andere, und in ben Geſichtern 
nichts Eigenthümliches oder Charakteriftiiches herrſcht. Geſetzt aber, daß in den 
Driginalien durch irgend einen Zufall eine folche Aehnlichkeit fich gefunden hätte, 
fo müßte buch mwenigftens die Minerva, als eine Gottheit, eine von ben andern 
Berfonen unterfshiebene Miene oder einen auf irgend eine Weife ausgezeichneten 
Ausprnd erhalten: haben; allein auch biefes if nicht ber Fall; die Minerva iſt 
nit im Geringften von ben Übrigen unterfchieten, ſondern alle gleichen fich 
ſammt und ſonders, wenn nicht im wörtlichſten Sinn wie ein Ei dem andern, 
doch ſo ſehr, wie nur Brüder und Schweſtern ſich gleichen können. Es iſt eine 
und dieſelbe, nur nach Alter und Geſchlecht modificirte Geſichteform. Und 
wollte man ſich auch über jene Betrachtung hinwegſetzen und dieſen Umſtand 
mit der Unzulänglichkeit der damaligen Kunſt entſchuldigen, fo ſcheint die Kunſt 
ſelbſt, mit welcher die übrigen Theile der Körper auf jenen hohen Grad von 
Natürlichkeit und Wahrheit gebracht find, dieſe Meinung Lügen zu ſtrafen; denn 
wie läßt ſich begreifen ober vermutben, daß ein Künftler, der im Ganzen jo 
viel Kenntniß des menſchlichen Körpers vwerräth, und alle übrigen Theile bes 
Köchere mit fo vieler Wahrheit und Natur barzuftellen vermechte, außer Stande 
war einen beflern Kopf zu machen? Ich verwerfe daher dieſe Meinung als 
unzulanglich. 

Die Meinung der andern hingegen, welche annehmen wollen, daß bei den 
alten Griechen ein gewiſſer angenommener und feſtgeſetzter Typus in Hinſicht 
ber Geſichter geherricht habe, welchen zu überfchreiten ben Künftlern durch Geſetze 
unterfagt geweſen, jcheint mir zwar an ſich glaublicher, nur ftlinde vorerſt zu 
beweifen, daß bei den alten Griechen ein ſolches Geſetz jemals Ratt "gehabt habe ; 
denn etwa dieſes aus bloßer Bermutbung annehmen oder behaupten zu wollen, 
ſcheint mir doch allzu gewagt. 

Es wirb allerbinge ſchwer ſeyn, hiervon einen gewiſſen Grund anzugeben, 
und baher, was man aud immer zum Erklärung angebe, flets eine Hypotheſe 
bleiben; inzwifchen ſey es boch mir erlaubt, auch meine Meinung hierüber zu 
äußern und den Kunftfreunden zur PBrilfung vorzulegen. 

Ih bin nämlich ber Meinung, daß der Grund biefes Widerſpruchs, im 
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welchen. die Geſichter mit ben librigen Theilen bes Körpers in Dinficht ihrer 
Bildung zu ſtehen feinen, bloß in ber Zeit ſelbſt zu fuchen fey, in welder 
diefe Statuen find verfertigt worben; benn wie aus ber Form bes Gefichte, der 
Füße, und noch aus vielen andern Merkmalen zu erbellen ſcheint, wurden biefe 
Statuen grabe zu ber Zeit verfertiget, als die Kunft in Griechenland anfing, 
ſich von ihrer urfprünglichen altwäterifchen Form loezumachen, welch: ſich meiner 
Meinung nad noch von den Aegpptiern herſchricb. 

Die damaligen Künftler machten, wie es ſcheint, mit bem Körper zuerß 
den Anfang, ſolchen von feiner ſteifen Form zu reinigen, und ibm Bewegung, 
Leben und Wahrheit zu ertheilen, während ber Kopf ober bie alte bergebrachte 
FKorın bes Gefichts viefelbe blieb. Es war vielleicht für die damalige Zeit ein 
noch zu großes Wagftüd, diefe von den Voreltern angeerbte und durch Ge⸗ 
wohnheit ımb Religion geheiligte Form abändern zu wollen; man wlrbe, wie 
natürlich, einen folchen Berſuch als einen muthwilligen, ja frevelhaften Angriff 
gegen bie hergebrachte vaterländifche Sitte und Gebräuche, ja bie Religion jelbft, 
betrachtet haben. Die Kunft war in jenen Zeiten noch zu enge mit ber Religion 
verbunden und noch nicht jelbftändig genug, als baf ein Künſtler es hätte Wagen 
dürfen, ſolche mit der Religion fo genau verbundene Formen abändern zu wollen. 

Wie ſehr Übrigens ſolche aftoäterifche und gethifche Gefichter bei dem ge- 
meinen Boll in Gnaden ſtehen, bavon haben wir ja felbft his auf hie_neueren 
Zeiten Beifpiele genug. Dergleihen abzuändern möchte noch jetzt in manchen 
Fällen dem Künſtler nicht erlaubt ſeyn. 

Diefes if, wie mir ſcheint, ber Schlüffel zur Löſung des Räthſels, und 
hierin der Grund und bie Urfache jenes fcheinbaren künſtleriſchen Wideripruche 
aufzufuchen; dieß waren bie Feſſeln, durch welche dem Künftler die Hände 
gebunden waren, und bie ihn verhinderten jene aus ben Zeiten ber Heroen als 
gebeiligt angeerbte Gefichtsform zu verändern, indeß er ſchon längft fh bie 
Freiheit genommen hatte, bie der Convention ober dem Vorurtheil weniger 
unterworfenen Theile des Körpers nach feiner Willlür ımb ber Kunft und Natur 
gemäßer barzuftellen. 

Hierzu verpflichtete jedoch ben Künftier Leim förmliches Geſetz, fonbern es 
waren bie Umfläube unb bie Bollemeinung ſelbſt, welche ihm ſtillſchweigend biefeß 
@ebot auferlegten. . 


* * 
“x 


Zufaß des Herausgeber. 


Diefer fonderbare Sontraft, ber zwiſchen ven Köpfen und bem 
Übrigen Körper dieſer Figuren ftattfindet, wird unftreitig noch zu man- 
den Bermuthungen und Hin⸗ und‘ Widerreden Anlaß geben. ‘Der 
Herausgeber befennt aber, daß er nach langer und wieberholter 
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Erwägung aller Möglichkeiten zweifele, ob irgend eine Unterfuchnug weiter 
oder auf eine andere Erflärung als die vom Berfafler gegebene führen 
werbe,' der ihm nicht nur das Wahre im Allgemeinen, fonbern auch 
das rechte Maß und bie wahre Linie getroffen zu haben ſcheint, biefleite 
und jenfeitö welcher das Irrige anfangen möchte. 

Denn im Allgemeinen angefehen, fünnen es doch nur entweder 
innere oder äußere Gründe feyn, welche zu jener fcheinbaren künſtleri⸗ 
ſchen Inconſequenz führten. Innere nenne ich foldye, die in dem Künſtler 
felbft gelegen. Dergleihen konnten nur Unwiffenheit und Unvermögen 
feyn, oder eine ganz freiwillig auferlegte Beſchränkung. Was hätte 
wohl ven Küuſtler zu der letzten bewegen können? Das erſte aber ift 
fhon vom Verfaſſer widerlegt, und widerlegt fi) noch insbeſondere da- 
dur, daß ſelbſt diefe, Übrigens fo einförmigen Köpfe und Gefichter 
mit gleicher Kunft und Liebe wie bie Übrigen Theile bearbeitet find, 
woraus erhellt, daß es ein ganz richtiger Schluß ift: ber Künſtler, ver 
tie andern Theile alfo wahr und der Natur gemäß barzuftellen wußte, 
wäre and ganz gewiß im Stande gemwefen, beffere, d. h. weniger con- 
ventionelle, Köpfe und Gefichter zu machen. Es bleiben alſo nur äußere 
Gründe. Und bier foheint mir eben der Verfaſſer das Rechte genau 
getroffen zu haben, indem er den Grund jener Beſchränkung der Kunft 
in Anfehung ver Köpfe und Geſichter weder in einem ſtehenden Kunſt⸗ 
Typus, noch in einem religiöfen oder politifchen Gefeg, eder in beiden 
zufammen, fonbern viel einfacher in einer bloßen natürlichen Bolke« 
Empfindung fucht, welche fih das Altgewohnte und Alwäteriſche nicht 
rauben lafjen wollte, ganz gemäß jener einfältigen und treuberzigen Au⸗ 
hänglichleit an das Hergebrachte, wie fie fich befonbers in Heinen Repn- 
bliten bildet und ſelbſt in dem flüchtigeren attifhen Voll tief genug 
wurzelte, ja nad ben perflichen Kriegen noch geraume Zeit in ber 
Bruſt einzelner Männer von altem Schrot und Korn mohnte, 

Wer erinnert ſich nicht au fo manche Züge der Art in den Comö⸗ 
bien bes Kriftophanes; wer nicht befonber® an jenen. kräftigen Wort- 
führer für Recht und alte Sitte, der in den Wollen mit jenem herben 
Eruft, in dem jeder mit ihm Vertraute das Gemäth des Dichters 
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ſelbſt erlennt, Stimme, Gefang, Kleidung, Gang, Stellung, Bewegung 
ver Yünglinge in jener Zeit fchilbert, aus ber bie Marathonskämpfer 
erwuchlen, Beichreibungen, auf die ver Wortflbrer bes Schlechten und 
ter num völlig aufgeflärten Zeit nichts erwiebert, ale: 


Alwatriſch if das, nach Dipolien riecht's und nach ben Cilaben im Haare, 


d. h. nad der Zeit, wo die älteften Jupitersopfer eingeführt wurden, 
und unfere Väter noch mit goldenen Cifaden ihre Haarlocen befeftigten, 
wobei merfwürbig ift, was Thucydides I, 6 erzählt, daß noch nicht 
gar lange vor feiner Zeit tiefer Haarfhmnd völlig abgelonmen fen. 

In dem Sinn altväteriſch, d. h. der Sitte und Kunft einer alten, 
noch immer werthen Zeit angemefien, mögen demnach auch Kleidung, 
Haare, Minen, Gefihtszüge, kurz alles dasjenige an unſern Agineti- 
ſchen Figuren ſeyn, was mehr oder weniger conventionell erſcheint. In 
der That, wenn jener Sprecher ter alten Zeit bei Ariftophanes Ver⸗ 
derb und Untergang ber alten, männlichen Tonkunſt durch Einführung 
fünftliher VBiegungen und weichlicher Mobulationen fo hart empfindet: 
ſollten wir und in noch frühern Zeiten Bürger griechiſcher Freiſtaaten, 
und beienkers jene kunſtfleißigen Aegineten borifcher Abluuft nicht nach 
empfindlicher in Bezug auf biltliche Darftellungen denlen? War es nicht 
natürlich, wenn fle in diefen die gewohnten und geliebten Züge der Ahn⸗ 
herrn und der alten Gätterbilder, den Schnitt der Haare und bie Form 
der Kleidungen felbft zu einer Zeit noch forderten, wo die Kunſt bereits 
im Stande war Diannicjfaltigfeit der Charaftere und des Ausdrucks 
in den Gefihtern und Köpfen, und überhaupt freiere, naturgemäßere 
Formen aufzuftelen? Wollte man fragen, warum ſich dieſe Forderung 
auch auf bie Figuren erftredt Habe, welche perfifche oder überhaupt bar- 
borifche Krieger vorzuftellen fheinen, fo ift die einfadye Antwort, daß 
natürlicher Weiſe nichts Einzelne aus ben Cheratter des Gauzen 
heraustreten durfte. 

Bielleicht ſchiene mauchen, daß die ganze Erärung noch etwas 
mehr Conſiſtenz erhalten würde, wenn man vorausſetzen dürfte, daß 
bie bier beſchriebenen Bildwerle antere noch ältere vor fi gehabt, an 
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deren Stelle fie in einer ſchon blühenderen Epoche ver Kunft zu treten 
hatten. Unter viefer Borausfegung würde bie Beibehaltung ver alt- 
väterifchen Geſichtsform nicht weniger natürlich ſeyn als heutzutag etwa 
die Beibehaltung der Gefichtsfarbe bei einer fogenannten ſchwarzen 
Mutter Gottes, oder des herkömmlichen Schnitts der Gefichter bei be: 
ſtimmten Heiligen- oder wunberthätigen Bildern, die etwa nen verfertigt 
werben müßten. Der Verfafler jedoch, wie ich aus einem Schreiben 
vefielben erſehe, ift dieſer Vorausfegung nicht geneigt; „denn alles, fagt 
er, ift mit einer ſolchen Naivetät, Sorgfalt, Eigenihümlichleit und Un⸗ 
ſchuld gemadt, daß ich unmöglich glauben kann, es fen ein Werl ver 
Nachahmung“. Wollte man aber etwa diefe Nachahmung weniger materiell 
und. mehr geiſtig denlen, fo käme. die Sache im Ganzen auf bie erſte 
Erklärung zurüd, bei der e8 alſo wohl fein Bewenden haben wird. 


| 5. V. | 
Ueber ben mechaniſchen Theil oder bie Bearbeitung des Marmors. 


In Anſehung der mechaniſchen Behanblung find bie äginetifhen Figuren 
ebenjo merfwürbig als ber ſchon erwähnten Vorzlige, wegen. Sie fegen auch 
in biefenı Betracht jeden Kenner und Kunftverftänbigen in Erflaunen. Alles ift 
mit gleichem Fleiße gearbeitet, nichts vernachläfliget, ſelbſt biejenigen Theile 
nicht, welche nicht Tonnten gejehen werben, unb welchen beizulommen oft ganz 
unmöglich ſcheint; kurz alles ift bis auf die unbedeutendſte Kleinigkeit mit ber 
größten Sorgfalt und Liebe vollendet, jo daß man vielleicht eine ähnliche Bol⸗ 
lendung felbit an den beften neuern Werken vergebens fuchen wilrde. 

Ale Figuren find von allen Seiten, binten wie vorn, wit gleicher Kunſt, 
Ungelegenheit und Treue vollendet, jo baß man nicht mit Gewißheit beſtimmen 
kann, welches eigentlich die Haupt- oder Vorberfeite ber Figur gewefen, wenn 
nicht bie Handlung oder Stellung ber Figur folhes zu erkennen gibt, oder ber 
Unterichied der Verwitterung bie Vorder⸗ und Rüchkſeite anbeutet, 

Was aber. die Kunftverfländigen am meiften in Verwunderung ſetzt, ift, 
baß man bei feiner einzigen biefer Figuren irgend eine Stütze von Marmor 
findet, welche man gewöhnlich ben Statuen zur Sicherung ihres Standes unter 
ber Form eines Baumſtammes ober Felſenſtücks u. I. w. zuzugeben pflegt. 
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Diefe Figuren ſtehen vielmehr allein auf ihren Füßen, ohne irgend eine bei⸗ 
gegebene Stiltze ober Verſtärkung des Marmors. Hierzu kommt, baß ber größte 
Theil diefer Figuren mit Schilden verfehen find, welde meiſt mit ber Figur 
aus einem Stüd Marmor gearbeitet find, und gewöhnlich 2", franzöſiſche Fuß 
im Durdmefler und zum höchſten einen Zoll in ber Dicke haben. Diele Schilve 
aun, ba fie ganz freiftehend, ohne irgend eine Unterflügung von bem au 
geftredten Arm allein getragen wurben, mußten nicht nur ba8 Gewicht ber 
Figur im Ullgemeinen bebeutend vermehren, fonbern auch ben auögeftredten 
Arm in einem Grabe erſchweren, ber unbegreiflich läßt, wie er ohne zu brechen 
diefe zu tragen vermochte. Man lnnte baber auf bie Bermuthung kommen, 
Daß dieſe Statuen urfprünglich durch Eifen an ber Rückſeite befefliget geweſen; 
allein fo fehr ich mich auch darnach umgefehen, konnte ich boch feine Spur ent- 
beden, welche zu dieſer Meinung berechtigte. 

Was noch fonderbarer ſcheint, iſt, daß biefe auf den freien Süßen ſtehenden 
und bei bem großen liebergewichte von oben burch feine Stühe ober Beihilfe 
geficherten Figuren noch überbieß ganz dünne und äußerft ſchmale Platten hatten, 
auf denen fie ſtanden; denn bie Dide berfelben beträgt höchſtens einen bie zwei 
Zolle; babei ift zu bemerken, daß auch noch aller überfläffige Raum fo viel 
möglich weggefchnitten ift, vermuthlich um bie Figuren beflo begnemer unb 
enger aneinander zu ftellen ober zuſammen gruppiren zu können. 

Die Werkzeuge ober Inſtrumente, welche man bei Bearbeitung biefer 
Figuren gebrauchte, waren, wie fih aus mehrern Merkmalen und Spuren ab» 
nehmen ober fchließen läßt, ganz biefelben, beren ſich unſere heutigen Bilbhauer 
bedienen, nämlich der Bohrer, das Spigeifen, das Zahneifen, das Flacheiſen 
und bie Feile. Die letzte Bollendung- oder Glätte ift ihnen mit bem Bimsfteine 
gegeben, wie man aus ven beſſer erhaltenen Theilen biefer Figuren ſchließen Tanz. 

Der Marmor ift bei allen Statuen berfelhe, nämlich ber von Paros, und 
zwar von bem minder großlörnigen, welden man in Rom 1 grecchekto zu 
nennen pflegt. 


8. VI. 


Ueber bie Epoche, in welcher muthmaßlich diefe Figuren find 
verfertigt worben. 


Rad) dem Berichte des Baufanias (II. ®., 29-80. Eap.) ſoll dieſen Tempel 
des Jupiter Panhellenius Aealus erbaut haben; doch bie Art, mit welder 
Baufanias dieß erzählt, gibt binlänglich zu erfennen, daß er dieſes ſelbſt nicht 
ala geicjichtliche Thatſache, ſondern mehr als Volleſage betrachtet willen will 
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Bag man inbeb bie erfie Gründung bes ben panheleulfchen Jupiter auf Wegine 
gewidmeten Tempels in biefe ferne Zeit Kinaufrüden: bag bie eben befchriebenen 
Bildwerke nicht zu feuer Zeit verfertiget worben, glaube ich mit zureichenden 
Grlnden beweijen zu Können. 

Nach Diodor von Sieilien (4. B., 61. E.) war Aeakus Zeitgenoß ven 
Minos und dieſer von dem ültern Däüdalus, deſſen Zeiten, ber einſtimmigen 
Ueberlieferung zufolge, die Zeiten ber Kindheit ber Kunſt waren, ba fie den 
esften Schritt zur freien und lebendigen Bewegung wagte Vorher, wie Diober 
(4. 8., 76. Cap.) berichtet, ſah man feine andern Bilbfäulen als mit aneinander 
ftebenben Füßen, gerab’ an ben Geiten herabgeſtreckter Armen und gefchloffenen 
Augen; Dädalus wagte zuerſt, bie Figuren mit auseinander ſtehenden Beinen 
ober borfchreitenb zu Bilden, feinen Yiguren einige Bewegung cher Handlung 
zu geben und ihnen bie Augen zu öffnen. Mag man nun in biefen Erzählungen 
von Dädalus lauter Gedichte, ober Geſchichte mit Fabel vermifcht erbliden, 
fo it eimleucdhtenb, daß unfere äginetifchen Wilder biefer Zeit nicht angehören 
können, in welder man nur die allererften Anfänge der Kunſt fuchen kann und 
sur uch Hol» nit Marmorbilder gewöhnlich waren. In den äginetiſchen 
Figuren iſt nichts mehr, ober nur eine ferne, fat unmerklliche Spur von jener 
urfprüngfichen,, von Diobor gefchilberten, ägyptrichen Steifheit zu bemerlen, alles 
if voller Leben und voller Bewegung, durchaus herrſcht eine volllommene 
Kenntniß der Muskeln und Knochen, wie bes ganzen menſchlichen Körpers über- 
haupt, und bie größte, nur burch längere Ausübung erreichbare Bolllommenbeit, 
fogar was bie materielle Bearbeitung bes Marmors ſelbſt betrifft. 

Altes vieles läßt auf eine fpätere Epoche der Kunſt fchließen. Wenn wir 
nun ben Abftand betrachten zwilchen dem Zuflanb, in welchen bie Kunft zu 
Dädalus Zeiten wer, und bem, worin wir fie durch bie äginetiſchen Figuren 
erbliden, und in Gedanken lberredmen, wie viele Zeit zu ſolchen Fortſchritten 
erforberlich feyn möchte: fo könnten breihunbert Jahre eben zureichenb erfcheinen, 
von folden Anfängen bis zu dieſem Grab von Vollkommenheit zu gelangen. 
Demzufolge flele die Epoche unferer äginetifchen Bilbwerle, wenn wir Das Zeit- 
alter des Dädalus gegen hundert Jahr vor dem ZTrojanifchen Kriege annehmen, 
in bas dritte Jahrhundert nach dem Zrojanifchen Kriege. Diefes aljo ift nıeiner 
Meinung nad das höchſte Alterthum, welches man benfelben zufchreiben könnte. 

Daß biefe Statuen nach bem Trojanifchen Kriege, und nicht vor bemielben 
verfertiget worben, läßt fich noch aus manchen andern Gründen barthun, z. B. 
aus den Werkzeugen, welche man bei Bearbeitung biefer Figuren angewendet. 

Baufanias fagt uns (I. B., 26. Cap.), Kallimachus mit dem Beinamen 
Kalizotechnos fen der erfte geweien, weicher erfunden, ben Marmor zu bohren. 
Run finden fi häufige Spuren ven ber Anwendung bes Bohrers bei ven ägine⸗ 
tiſchen Bilbwerlen; jener Kallimachus aber lebte, wie befannt, eine gute Zeit 
nach dem Trojanifchen Kriege. — Ferner fol nad) Baufanias (5. B., 10, Cap.) 
VByzes, ein Bildner aus Naros, zuerft die Kunſt erfunden haben, ben Marmor 
zu ſägen und zu Dachziegeln zu gebrauchen. Dieſer Byzes lebte zu ber Zeit, 
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be Alyattes in Lydien und Aſtyages, bes Gyarares Sohn, in Mebien regierte. 
Diefem zufolge muß unjer Tempel bes Jupiter Pauhellenius nach biefer Zeit 
erbaut worben feyn, weil er mit gefägten Darmorplatten gebedt war, wie aus 
den Bruäfüden erhellt, bie zu biefer Sammlung gehören. 

Ein anderer-Beweis ließe fi von den Waffen hernehmen, mit welchen 
unfere Helden verfehen fin. Winlelmann, Monumenti inediti No. 17 unb 
109 (p. 18 unb 144) fucht, beſonders aus bem Gtillihweigen Homers, zu er- 
weifen, daß man zu Zeiten bes Trojanifchen Kriegs die Schilde noch nicht ver- 
mitteift einer Handhabe, wie dieß an unfern Figuren zu fehen, am linken Arıne 
getragen, fonbern vermittelfi eines Riemens am Halfe befeftigt habe. Die Karier 
follen bem Herodot zufolge (1. B., 171. Eap.) zuerft erfunden haben, bie Schilbe 
mit Spangen oder Handhaben zu verfehen; vorher wurben fie, wie er fagt, am 
Halſe befeftiget und auf ber Tinten Schulter getragen, beim Gebrauche aber 
bebiente man fich berfelben vermittelft Ieberuer Riemen. Es fragt ſich allerkinge, 
ob biefe Erfindung ber Karier vor ober nah dem Trojaniſchen Kriege ſtatt⸗ 
gefunten. Winkelmann fucht aus mehreren Grünten das Letzte zu erweiſen. 

Wenn ich nım bisher barzuthun gefucht habe, daß man dieſe Statuen nicht 
in die Zeiten des Aeakus noch Über den Trojanifchen Krieg hinaufrücken durfe, 
fo dat man fi) meines Erachtens von ber andern Geite boch auch zu hüten, 
bie Entſtehungszeit biefer äginetifhen Helden in jene fpätern blühenden Zeiten 
zu verſetzen, ober ber hochſten Kunſtepoche, d. b. ben Zeiten bes Perikles, zu fehr 
annähern zu wollen, j 

Sene unleugbaren Spuren ober lieberbleibfel bes ägyptifchen Style, welde 
unfere Figuren zum Theil an fih tragen, und die dem altgriehiichen Styl 
eigen finb: jener urväteriſche Schnitt von Gefichtern, bie fonderbare Art bie 
Haare zu Träufeln, jener conventionelle Schlag von Falten, und letztlich bie 
Urt und Weile ſelbſt, wie alle Teile behandelt unb ausgeführt find, legen das 
umwiberfprechlichfte Zeugniß ab eines hohen Alterthums, unb berechtigen uns, 
diefe Kunftwerle unter bie früheften zu zählen, bie uns aue ben Zeiten jenes 
von Pauſanias und Blinius fo oft erwähnten altgriechiichen Styls zugelommen. 


Bufag des Herausgeber®. 


Waren wir bei einem früßeren Baragraphen in tem Ball, wie Rich⸗ 
tigkeit in dem fünftlerifchen Urtheil des Verfafſers unbedingt anzuer- 
fenuen, fo möüflen wir hier dagegen geftehen, daß er fid, in einigen 
Nebenſachen mit der Ehronolögie verwidelt habe. Drei hundert Jahre 
nach dem trojanifchen Krieg find mehr als 800 Jahre vor unſerer Zeit- 
rechnung. Wiyattes in Lydien, zu deſſen Zeiten nach ver aus Pauſanias 
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angeführten Nachricht die Kunft, den Marmor zu fägen, erfunden worben ” 
feyn fol, regierte ungefähr von 620 bis 560, aljo im Mittel genommen 
an die 600 Yahre nah dem trojanifchen Krieg. Mit diefer Zeit fimmt 
auch ziemlich diejenige überein, in welcher nad der Angabe bes Plinins, 
B. 36, C. 4, Dipönus und Schllis ſich zuerft durch Bearbeitung des 
Marmors hervorthaten. Mir fcheint ter Ausdruck des Plinius (Mar- 
more scalpendo primi omnium inelaruerunt) nicht zweibentig; frü- 
here unvolllommene Berfuche nicht ausgefchloffen, waren dieſe beiden 
Künftler die erften namhaften Biloner in Marmor, und die vieles 
Stoffes Meifter geworden. Dieſes ift Har, fo wie es gewiß ift, daß 
die äginetifchen Bilder, die fi durch die meifterliche Bearbeitung bes 
Marmors fo fehr auszeichnen, nicht Über das Zeitalter von Dipönus 
und Ecyllis hinansreichen können. Der Berfaffer kann freilich anführen, 
daR dieſe beiden Künftler nach Pauſanias, B. 2, Cap. 15, nicht bloß 
geiftige, fondern leiblihe Söhne des Dädalus geweſen. Davon weicht 
aber vie Beftimmung des Plinius fehr ab, der fagt, daß fie zur Zeit 
des Mediſchen Reiche, che Cyrus auf ten perfiichen Thron gelangte, 
alio gegen die 5Ofte Olyınpiade (580 v. u. 3.) auf der Yufel Ereta 
geboren worden. Mit diefer Angabe ſtimmt auch, wie Herr Quatre⸗ 
mere de-Quincy p. 179 bemerkt, tie Epoche der ihnen von Paufanias 
jugefchriebenen Schüler, des oben erwähnten Teltäus und Angelion, vell- 
kommen überein, und die Angabe tes Pauſanias bleibt, wie man fich 
auch wendet, ein ziemlicher Anachronismus. Nichts war tem ſcharf⸗ 
finnigen Berfaffer leichter, als viefe Widerſprüche felbft zu entveden; 
weniger leicht war, fie aus dem Text hinwegzufchaffen, aud wenn ınan 
fid) übrigens etwas der Art erlauben wollte; den feine Meinung von 
dem hoben Alter diefer äginetifhen Werke mußte doch ftehen bleiben, 
weil fplche einzelne Nachrichten des Paufaniae oder Plinius, wie die 
von ber erfien Erfindung den Darmer zu fägen, ober von der erften 
Anwendung des Bohrer, ober von den erfien Bildnern in Marmor 
überhaupt, weder von ber Vebeutung noch von dem Grab der Gewiß⸗ 
beit find, um ihretwegen eine fonft wohlbegründete Meinung aufzugeben, 
und eben darum and zu vermutben ift, daß ven Berfafler zu jener 
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Meinung von der Möglichkeit eines fo hoben Alters ter äginetifchen 
Kunftwerle nicht ſolche einzelne Hiftorifche Umftände, ſondern ver un⸗ 
widerftebliche Eintrud des Hochalterthümlichen der Werke ſelbſt beftimmt 
habe. Ueber viefen aber und feine Beweiskraft zu urtheilen, wird ſich 
wohl niemand herausnehmen, der biefen Eindruck nicht felbft erfahren, 
weldyen auch die geiftreichfte und lebendigſte Darftellung, wie ver Ver⸗ 
faſſer ſelbſt öfters einſchärft, nicht zu erfegen vermag. Sodaunn hängt 
auch hier Urtbeil und Beifall gar fehr von der allgemeinen Auficht ab, 
die man fich über das Alterthum gebildet hat. Bis jetzt traten in ber 
Alterthumotunde zwei entgegengefeßte Neigungen hervor, einmal die Zeiten 
der Rohheit in der Kunft, Religion und Wiffenfchaft fo weit wie möglich 
herab», dann bie Zeiten ber Bildung fo weit wie möglich hinauf zu 
rüden; offenbar jeboch ift in ber erften Beziehung mehr als in der an- 
dern gefünbiget worden, unb wenn bie meiften vielleicht unbegreiflich 
finden, wie aud nur für möglich gehalten werben Fünne, daß Werke 
wie unfere Äginetifchen kaum ein bis anderthalb Jahrhundert nach dem 
Homer entftanden feyen, fo fragen wir fie tagegen, wie fie denn nad 
dem Zeitalter der Homeriſchen Gedichte, wie es gewöhnlich angenonmen 
wird, jenen vollen Gebrauch und große Uebung erklären wollen, in ber 
wir die bildende Kunft überall in den Werken des Homers finden, ber 
feine Erzäflungen von dem Schild des Achilles, von ten Statuen im 
Pallaſt des Alcinons u. a., fchreibt er diefe Werle gleich einem Gott 
zu, doch nicht. völlig aus ber Luft greifen konnte. Che alfo in An- 
fehung der allgemeineren Frage über den Stand der griechiſchen Bil- 
Dung in den erften Jahrhunderten nach dem trojanifchen Krieg eine 
größere Einſtimmigkeit als bisher gewonnen ift, wird es faum erlaubt 
ſeya, über Die vom Verfaffer geängerte Meinung entſchieden ak. 
Doch — wir wollen aufrichtig geftehen, daß, wenn der. Berfaffer, 
fireng genouimen, nur behauptet, e8 könne viefen Bildwerken keine höhere 
Eutfiehungszeit ald im britten Jahrhundert nach bem trojanifchen Krieg an- 
gewiefen werben, wir bie dadurch gelafiene freiheit gern ergreifen, ohne 
doch von der andern Seite weniger als ber Berfaffer überzeugt zu feyn, daß 
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tiefe Bilbwerke eine gute Zeit vor den perftfchen Kriegen ımb eine noch 
längere vor der jhönften Epoche der atlifhen Kunft, dem Zeitalter des 
Perilles, eutftanden feyn müſſen. 

Es wäre zwar möglich, ben Gründen bes Verfaſſers, mit denen 
er deu Gedanken an eine fo fpäte Entftebungsart beftreitet, den Ein⸗ 
zourf entgegen zu fegen, daß bald nad, ben perfifchen Kriegen zwar tie 
attifche Kunft zu einer hoben Etufe von Vollkommenheit gelangt fey, wie 
äginetifche aber gar wohl bei jenem alten Styl habe bleiben Lönuen, ten 
fie vielleicht niemals verlafſen habe. 

Wir halten und aufgeforbert ‚ diefem Einwurf grünblich, foweit es 
geſchehen kaun, zu begeguen, und Inden darum womöglich den Zuſtand 
zu erforfchen, in welchem fich bie äginetifhe Kunſt gegen und um bie 
Zeit von Phidias befand, wodurch wir zugleich den Vortheil gewinnen, 
unfere biöherigen - Unterfuchungen über bie Geſchichte ver äginetifchen 
Kunft zu einem Ganzen abzufchlieken. 

Gegen die Zeit alfo, da mit Phidias der hohe Styl entftant, 
Iebten folgende äginetiſche Künftler. 

1. Anaxagoras, von deſſen Hand ber Yupiter war, der auf 
gemeinichaftliche Koſten aller Griechen, bie bei Platäa (479) ſiegreich 
geftritten hatten, in Olympia aufgeftellt wurbe, Pauſ. V, 23. Der 
Umftand, daß ein äginetiſcher Künftler biefe® von ben Lacedämoniern, 
ten Athenienfern, ven Corintbiern und allen ven berähmteften Völlern 
Griechenlands geftiftete Werk verfertigte, möchte allerdings ein Beweis 
feyn, daß zur Zeit der perſiſchen Kriege vie Kunſt von Aegina einen 
vorzüglichen Ruhm in Griechenland behauptete. 

2. Simon von Aegina, von dem zu Olympia bie Weihgefchenfe 
eines gewiflen Phormis waren, ber unter Gelon und deſſen Bruder 
Hieron (alfo ungefähr von 480 bis 470) in Syralus glädlihe Thaten 
vollbracht hatte. 

3. Glaucias; von ihm waren zu Olympia Wagen und Steine 
eines Gelon, ven Paufanias für eine bloße Privatperfon hält, und ber 
in der 78. DL geflegt hatte. 

4. Einen vierten müflen wir bier nennen, über befien Lebens 
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und Kunſt Epoche großer Zweifel obweltet, den früher ſchon erwähnten 
Kallon von Aegina. Rad) der erftien Angabe des Pauſanias (B. IL, 
C. 32) Schäfer von Tehtäus und Angelion, ver noch Holzbilder (Edase) 
verfertiget, rüdt er durch eine zweite Nachricht deffelben (B. VII, C. 18) 
in das Zeitalter des Kanachus von Sicyon herab, den Plinius 34, 8 
im die 95. DI. feßt. Wer möchte num freilich anf. diefe Beſtimmung 
Werth fegen? Denn noch immer mehr als anf Plinius wäre fi auf 
das Urtheil des Cicero zu verlaffen, ber im Brutus ober bem Buch 
de clar. oratt, c. 18 jagt: „Quis enim — — non intelligit, Ca- 
nachi signa rigidiora esse, quam imitentur veritatem? Calsmi- 
dis dura illa quidem, sed tamen molliora, quam Canachi; non- 
dum Myronis satis ad veritatem adducts, jam tamen, quae 
non dubites, pulcra dicere“, aus welder Stelle, befonders wenn man 
den Zufammenhang mit dem Vorhergehenden bazı nimmt, wenigſtens 
jo viel einleudhtet, daß nad) Ciceros Meinung Kanachus der Kunft und 
Zeit nah fih zu Kalamis ungefähr ebenfo - verhält, wie biefer zum 
Myron. Kalamis aber gehört unzweifelhaft in das Zeitalter von Phi- 
dias. Dieſe Stelle des Cicero ſcheint Duintilian bloß nadgeahmt zu 
haben in der ſchon obwehl bruchfüdlich angeführten Aeußerung, wo nur 
ſtatt des Kanachus, Kallon und Hegeſias geſetzt ſind: „Nam duriora et 
Tuscanicis proxima Callon atque Hegesias, jam minus rigide 
Calamis, molliora adhuc aupra dietis Myron feeit*; aus welcher 
Stelle einestheild zwar erhellt, daß nach Duintilians Meinung auch 
Kallon früher als Kalamis ift, und alfo nicht in die 95., ja nicht ein- 
mol in die 87. DI. gehören kann, in welche Plinius ihn ſetzt. Bon 
Der andern Seite aber ift doch auch Har, daß Duintilian, der den Kallon 
wit dem Kanachus in der Stelle des Cicero vertaufcht, tiefe beide nicht 
nur für kunſtverwandt, ſondern auch, gleichzeitig annimmt. — Alſo von 
Kanachns Seite fcheint einmal Kallon nicht hinwegzubringen. Es fragt 
fi alfo, in welde Zeit jener gehören möge. Einer ober der andere 
möchte verfudht ſeyn, ſchon aus dem Urtbeil des Eicero von Kanachus, 
no mehr dem bes Ouintilian von Kallon, befonbers aus dem „ Tu- 
scanicie proxima* zu fließen, daß beide wohl in eine frühe Zeit 
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gehören müffen; denn jo etwas lafje ſich nach allen Grimden ter Ana⸗ 
logie nicht von Werken urtheilen, die nah’ dem Zeitalter des Phibias 
ftehen, ober gar in dieſes felbit gehören. Wber, willen wir benn, mas 
biefen Römern, welche bie Anmuth, ben Liehreiz und bie Weichheit ver 
fpäteren Kunft zum Maßſtab nahmen, alles flarr (rigidum) und hart 
oder dem hetrurifchen ſich nähernd erfcheinen konnte? Hätte ihnen nicht 
felbft Phidias in feiner reinen Großheit herb dünken fünnen? Wenig- 
ſtens fällt auf, daß Cicero von ihm in jener Stelle fchweigt, in berem 
Juſammenhang er ſich freilich nicht wohl einfügen ließ, und mit Pos 
Igllet endigt, deſſen Werke nun ganz volllommen feyen (jam plane per- 
feota, ut mihi quidem videtur). Quintilian aber, ber vom Polyffe: 
zu fagen wagt: nihil ausus praeter leves genas, urtheilt wenigftene: 
Phidias ſey em befierer Künftler für Götter als für Menſchen geweſen 
(unftreitig, weil e8 verftattet fchien, bei göttlichen Raturen rein groß zu 
ſeyn und das Gefällige zu verfchmähen), Wenn nun unter diefen Um⸗ 
flänten ein folder Beweis aus der Analogie nicht viel beweifen wire, 
fo fehen wir uns um fo mehr auf das rein Geichichtliche zurlidgetrieben. 
Hier ift nun vor allem zu bemerken, daß Pauſanias in ‘der erfien 
Stelle nach eigner Wiffenfchaft ober Meinung fpricht, in der zweiten 
aber nur erzählt, was vie Einwohner von Paträ rather oder muth⸗ 
maßen (rexum/povras), nämlic, fie vermuthen, die Künftfer, welche 
das ihnen von Auguſtus gejchenkte Bild der Diana Laphria verfertiget 
haben, mögen nicht viel jünger feyn als Kanachus von Sicyen unb 
Kallon von Aegina. Aus dem Zuſanmenhang fieht man, daß Die guten 
Patrenſer des beften Willens waren, ihrem Bild ein jo hohes Witer- 
thum als möglich zuzufchreiben; auch Paufaniad nennt es ein doxaior. 
Geſetzt nun, wir nähmen bie erfte Nachricht des Pauſanias an, d. h. 
wir fetten den Kallon als Schüler in der zweiten Generation von Di⸗ 
ponus und Schllis, wir nähmen aber zugleich das Zeitalter von diefen, 
nach der obigen Stelle des Plinins, -580 v. u. 3, an, fo würde Kallon 
und mit ihm Kanachus ungefähr in das Jahr 516 fallen. Nun gibt 
es ein Epigramm ber Anthologie (Brunck. Anal. T. IL, p. 15. No. 35), 
wonach Kanachus, Ariftofles und Ageladas zufammen drei Muſen 
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verfertiget, die dieſes Epigramm befingt. Diefer Ageladas aber hat außer- 
dent nach Olympia ben Wagen eines gewiſſen Kleoſthenes verfertiget, 
welcher (Bauf. VI, 10) von allen, bie. im Wagenrennen ten. Preis 
davongetragen, zuerfl feine Statue zu Olympia hatte fegen laffen, deſſen 
Zeit alſo auch durch tiefen Umſtand beglaubigter wird. Diefer nun 
fiegte in ver 66. Ol., der Unterfchieb zwifchen biefer und ber 50., in 
welcher nach Plinins Dipönus und Scyllis lebten, beträgt gerade vier⸗ 
mal fechzehn Jahre, d. h. zwei Generationen; oder das Jahr 516 
v. m. 3. fällt in das erfte Sehr ber 66. Olympiade. Nach folcher 
Brobe- beſteht alfo gar wohl die Meinung der Patrenfer von ihrem 
Bild mit der erften Angabe des Pauſanias; womit fie allein nicht be 
ſteht, iſt das hohe Alter von Dipdaus und Scyllis, was wir aber 
ohnetieß fchon aufgegeben. haben. Und nun wird uns auch wohl ver- 
ftattet feyn zu behaupten, daß Kallon fpäteflens in der 66. OL gelebt 
habe, aljo noch immer eine gute Zeit vor der Epoche bes Phidias. 
Hierbei iſt nicht zu verbergen, daß noch eine dritte Stelle des Pauſanias 
vorhanden iſt, bie bes Kunſtlers Zeitalter wieder zweifelhaft miacht, 
nämlich ®. III, €. 18. Allein diefe Stelle ift nach ber einftimmigen 
Meinung aller Krititer verborben, und vielleicht, daß bie Heilung ber- 
jelben beffer gelänge, wenn man fi wegen ber Zeit tes Kallon nicht 
an Blinins hielte. Denn daß dieſer einen Kallon, ohne Angabe des 
Baterlandes, "body wahrfcheinlich den Aegineten, in die 87. DI. fegt — 
in der bekannien Stelle 34, 8, wo’ er fo ‚viele -Künftter Namen' mit fo 
wenig Kritik und fo wenig-genauer Unterfcheitung ter Zeiten zufammen« 
häuft — ift von feiner compilatorifchen Fluchtigkeit nicht unermarteter, 
als daß er ben Skopas eben dahin verfegt, von dem er fpäterhin -felbft 
erzählt, er habe in ber 106ten noch anr Grabmal tes Mauſolus mit- 
gearbeitet; in beiden Fällen beträgt der Unterſchied ungefähr gleichviel; 
einmal 19, das anderemal-21 Olympiaden. Ich halte mich daher voll- 
fonmıen beredtigt, anzunehmen, daß Kallon den Künftlern, von melden 
unfere- Statuen berrühren- (foweit man dieß bei der ungleichen Lebene- 
dauer der einzelnen beftimmen kann), 12 bis 18 Olympiaden näher 


geftanden habe; ald Phidias oder ver, ben wir gleich nennen werben. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 12 
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5. Dnatas von Aegina. Wenn gegründet if, was Panfanias 
V,25 erzählt, daß Onatas die in Olympia beflwdlihen Weihgeſchenle 
des Tyraimen Hieron — erft nad deſſen Tode anf Geheiß feines 
Sohnes Dingmened — verfertigt habe (und zweifeln läßt-fih daran 
nicht, da Paufanias vie eben dieſes beſagenden Inſchriften beibringt), 
fo hat Onatas DI. 78, 2 (467 v. u. Z.), dem Ende der Regierungs- 
zeit des Hieren, eben in vollem Ruhm -gebläht. Ja, noch fiderer als 
durch Die Angabe bes Athenäns bei Paufanias, VIII, 42), der ihn als 
Zeitgenofien von Hegias und Ageladas angibt, wird er durch feinen 
Antheil an ber Ansſchmückung des Tempeld der Minerva Urea zu 
Plataͤa (Pauſ. IX, 4) zum Kunft« und Beitgenoffen von Phidias. lieber 
biefen Onatas nun drückt ſich Pauſanias V, 25 fo aus: „Dielen 
Onatas aber, ber ein Aeginet ift, werben ‘wir feinem berjenigen nach⸗ 
fegen, die ſowohl nom Däbdalus als von ber attiſchen Werkſtatt her» 
lommenꝰ. 

Ich mache bei dieſer merhnärbigen Stelle zuerſt aufmerkſam auf 
den Zuſatz: der ein Aeginet iſt (im Griechiſchen: öyra Alyı- 
vijrnv, welches auch mehr fagt, als wenn bloß ftünde Aöyııyzıe). 
Dffenbar will Baufanins damit ausbrüden, daß er, der zur äginetifchen 
Schule gehört, um nichts geringer zu "halten ſchy als irgend einer von 
der attifchen. . . 

Berftände man freilih bie Worte vom bloßen Wohn- oder Ge⸗ 
burt8ort, fo ließe ſich duch wohl das Gegentheil herausbringen, nämlich 
daß Paufanias den Onatas vielmehr felbft zu ber Klaſſe ber attifchen 
Künftler zähle. Bom bloßen Wohnort find fie nicht gemeint, obmohl 
in ver einen Inschrift nur flieht, er wohne in Aegina; die andere fagt 
beutlih: er. ſey bajelbft gebonen. Alſo venr Wohn- und Geburtsert 
zuſammen! 

Bedenkt man aber, daß Baufanias auch ſonſt, um einen Fänftier 
ber. äginetifchen Schule anzubenten, fich feines andern Ausdrucks bebient, 
3. B. von Kallon (7, 18), von dem aus anbern Gründen gewiß iſt, 
daß er auch der Schule vach ein Aeginet war; ferner, daß bei der ge⸗ 
wöhnlichen. Kürze des Paufanias jener Zuſatz am Ende eines Abjchnitts 
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ſehr überflüflig war, in welchem durch zwei SIufchriften des Künftlers 
Baterlaud ‚bezeugt wurde, währen berfelbe ganz zweckmäßig ift, fobale 
das Wort. Aeginet einen Künftler biefer Schule bebeutet, .alfo ben 
Gegenſatz zu ten vom Däbalus und ber attiichen Schule herkommenden 
Künftlern bildet: fo. wird man wohl bie erfte. Erttürung vorziehen 
müſſen. 

Alſo, Onatas wird noch als Künſtler der aginetiſchen Schule ge⸗ 
nannt, oder es wird anerkannt, daß er noch von der äginetiſchen Werk⸗ 
Reit herkomme, zugleich aber, daß er keinem ber attıfchen nachſtehe 
(oUÖdevög üsepos Fhoouer). Hieraus folgt meines Bedüufene un. 
wiberfprechlih, daß die aͤginetiſche Kunft um biefelbe Zeit mit der attie 
ſchen und gemeiujchaftlich mit dieſer eine gleiche Höhe und Bollenbung 
erreichte. Denn ganz willlärlidg erſcheint es, wenn Herr. Quatremoͤre⸗ 
de⸗Quiney ©. 176 vermufbet, dieſe Bergleichung beziehe fi bloß auf 
die alte attifche Schule; uud unglaublich erfcheint es zugleich, theils der 
Zeit wegen (denn nicht fehr genau -ifi!$, wenn berjelbe Gelehrte ben 
Onatas in die 70. DI. fegt), theild Der Worte wegen, da fih Pauſa⸗ 
niog in jenem Hal den Zufag: von ber attiihen Werkſtatt, er 
iparert konnte, ba das: vom Dädalus, ſchon ebeufo viel atsprüdte, 
und noch weniger nöthig hatte beides fo zu verbinden, wie es ver: 
buuden if, 236 Auıödkov, re wal dorasnplov tou Arzıxov, 
weißes bier offenbar fo viel heißt: nicht nur. vom Dadalus, Ton 
dern von ber attifihen Schule überhaupt: 

Alſo fol e8 wohl für-unbeningt gelten, dieſes Unheil des Pau⸗ 
ſanias ? vielleicht gas fo unbedingt, daß auch Phidias mit inbegriffen 
wäre? Allerdings, und ich hoffe darch ein anderes Wort deſſelben 
Schriftſtellers zu beweiſen, daß er namentlih ben Phidias babei nicht 
aufgenommen. Andy in Bildung koloſſaler Figuren bat Onatas mit 
Phidias gewvetieifert; einer derſelben gebenft Pauſanias B. 8, Cap. 42 
eines Apollo in Erz zu Pergamus, und urtheift von demſelben: er ſey 
ein Wander ſelbſt unter den Werken, die e& am meiften feyen, 
(Havıa dv ros ualıce) ſowohl in.Unfehung der Größe, ale in 
Anfehung der Kunſt. Diefe Ausdrücke find zu beftimmt, um fie auf 
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andere Werte als auf tie Kolofien tes Phidias zu bezichens denn biefe 
waren doch wohl tie, welche am meiften, d. 5 vor allen, Wunder 
der Größe und ber Kunſt heißen mußten. Diefe Beziehung wirb noch 
dadurch augenfcheinlicher, daß Pauſanias auch jenes erfte, den Onatas 
uneingefehräntt den Attikern gleichjegenne Wort bei Gelegenheit eines 
von: demſelben verfertigten Koloſſen, des Herkules zu Olympia, and 
ſpricht. 

Hierdurch glaube ich die Einrede völlig widerlegt, daß die Agine- 
tiſche Kunſt auch wohl in jener ſpätern Zeit noch an dem Styil habe 
feſthangen können, ber unfere Figuren bezeichnet; denn gewiß hätte 
Baufanins den -Onatas nicht auf folde Weife und fo bedingt den 
attiſchen Küuftiern gleigeflellt, hätte Styl und Kunft der äginetifchen 
Schule damals noch tem unferer Statuen geglichen: 

Weit entfernt alfo,- daß biefe einen Maßſtab ter Höhe abgeben 
fönnten, melde die Kunft von Aegina nad dem perſiſchen und noch vor 
den: Anfang des peloponneſiſchen Krieges erlangt hatte, fcheint derſelben 
vielmehr noch frz vor ihrem Uebergehen in bie allgemeine griechiſche 


Kunft die Belohnung zu Theil geworben, bie fo ernfles Streben ver«. 


diente,-and ſich jelbft einen Künftler erzeugt zu haben, deſſen Werte fi 
neben bad Höchfte-der Kunft ftellen burften, ber, Bildner und Maler 
zugleich, ſelbſt feines Zeitgenoffen Phivies 'nicht unwärdig war, und 
von dem bie Bewunderung feiner: Zeit erzählte, daß er eines feiner 
Werke, bie Ceres in Phigalia, größtentheild durch eine Art ven gött⸗ 
liher Eingebung nach Traumgefihten vollendet habe. 

- Diefe Ceres war ſchon einige Menfchenalter ans Phigalia ver 
ſchwunden, oder daſelbſt zu Örunde gegangen, als, wohl 600 Jahr nad 
dem Tode des Künſtlers, und nach allem; was über ven alten Glauben 
ergangen war, Pauſanias feine Reife dorthin richtete, um feine An- 
bacht bei ihr zu halten und ihr vie gebräuchlichen, araltem Derlommen 
gemäß unblutigen Opfer zu weihen. - Bon biefer gewiß gelt alfo, was 
Quintilian, finnig, obwohl fehr mäßig außgebrüdt, von dem olympifchen 
Impiter geurtbeilt, cujus puleritudo adjecisse aliquid etiam reoeptae 
religioni videtur. 
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Daß tie äginetifhe als eine eigenthändiche Schule nur bi zu einer 
gewiflen Zeit fortgedauert, liegt in der Natur der Sache, aber es laßt 
ſich auch hiſtoriſch mit folgenden Gränden barthum. 

1) Die ägmetifen Werke, wie aus ber gleich anfangs erwähnten 

Stelle des Paufanias B. 7,85 erhellt, werben nut zugleich "mit ven 
ölteften attiſchen genanyıt. 
- 2) Der äginetifhe zEörog rrg koracias wird. von Paufanias 
nur .bei Werken. von entſchieden hohem - Alterthum erwähnt, nämlich 
8.8, ©. 53 bei einem .Holzbild, -und zwar von Ebenholz; B. 10, C. 36 
bei einem Bild von fAhwarzem Stein, - eine‘ Artemis Dietyana vorſtel⸗ 
lend. Daß er in-unfern Figuren noch erkennbar if, wirt man nicht 
wiberfprechen; aber ‚eben darum gehören .diefe auch einer früheren 
Zeit an. 

3) Herr Quatremoère⸗de⸗Quincy ‚if zwar der. Meinung, ee laſſe ſich 
nicht leicht beſtimmen, ob bie von den alten Schriftfiellern angeführten 
äginetifchen Künftler uud. Bildwerke älter oder jünger feyen als das Er⸗ 
eigniß, welches die politiſche Macht von Aegina umſtürzte. Wir find 
der entgegengefeßten Meinung; nämlich wir haben und überzeugt, daß 
unter allen von Paufanias namhaft gemachten äginetifchen Künftlern 
Kallon, deſſen Lebenszeit wir zwifcher die 60: und 70. Ol. geſetzt 
haben, der ältefte (nach Smilis) iſt, und. alle anderen von ihm genafinten 
zwifchen bite 70. und 80. fallen. Wir zweifeln, ob ein einziger gehaunt 
ſey, der jünger ift als jenes Ereigniß. Sollten wir -alfo doch ver- 
muthen, daß mit dem Untergang ber Üreiheit und ber alten, ſelbſt nad) 
ver Heimlehr der Einwohner ,‚ am Ende des peloponneſiſchen Kriegs, .nie 
wiederbergeftellten Herrlichkeit auch der eigentlich ſchöpferiſche Geiſt don 
Aegina gewichen over daſelbſt erloſchen ſey? — Müffen wir dieſes · auch 
dahingeſtellt ſeyn laſſen, ſo glauben wir dagegen aus dem angeführten 
Umſtand nit Sicherheit den“ Schluß ziehen zu können, daß eben erſt 
mit Kallon, noch entſchiedener aber nach der 70. Ol. die Einwirkung 
der äginelifchen auf die allgemein griechiſche ober doch bie attiſche Kunſt 
begonnen habe. Die frühern Meifter wurden, wie bie Künſtler unſerer 
Figuren, nur noch an dem ihren Werken ertheilten Gepräg' erkannt: 
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ihre Namen hatten fich verloren; der einzige, der aus ter Borzeit ge- 
nannt wird, ift der Vater ımb Stifter biefer Kanſt, Sıhilis, ' 

4) Mögen auch fpäter noch ans Yegina gebürtige Fünfter fi her⸗ 
vorgethan haben (wer möchte. daran zweifeln?), die äginetiſche Schule 
konnte als eine ſolche nicht forfvauern, nachdem ein mächtiger Genius 
einmal ihre Schranken durchbrochen hatte. Onatas tft ver lebte, der 
im Gegenfaß bon ten attifchen Künſtlern genannt wirb, er zugleich ber- 
jenige, deſſen Werken ein Lob .erfheilt wird, das fie ben attifchen ber 
höchſten Zeit. unbedingt gleichſtellt. In ihm mar alſo tie Grenze; er 
war noch Aeginet, aber in feiner Art, was Phidias in ber feinen. 
Ich glaube alſo Grund gering zu der Behauptung zu haben, ba er ber 
Gipfel ber äginetifchen Schule iſt und diefe im lunſtzcicelier Hin⸗ 
ſicht ſchließt. 

Daß dieſe Steigerung der äginetiſchen Kunſt, von ber wir im 
Onatas nur die letzte Erſcheinung ſehen, noch wahrſcheinlicher und be⸗ 
greiflicher macht, was wir in ber letzten Anmerkung .zum dritten Ab⸗ 
ſchnitt von der Verſchmelzung der altattiſchen und ver Aginetifchen im 
dem fpätern und vollfammenen atmſchen Styl behaupteten, braucht nicht 
beſonders bemerkt zu werben. 

- Bir erinnern nur, daß w wir feine einfeitige Wirkung ter einen auf 
bie andere, fonbern. ein gegenfeitige® Erkennen Beiber annehmen; bie 
äginetifche Kunft mochte durch Anziehung ded realen in ver attifchen 
ebenfo fich gehoben haben, wie diefe durch Anziehnitg tes Ratürlichen 
in ber üginetifchen ſich vervolllomnmete, und fo Lonuten, ja mußten 
beide, obwohl von entgegengefegten Seiten ber, fi, in einem Gipfel 
begegnen. 


&o wie fih mun alles durch bie fortgeſetzte Unterſuchung geſtelli hat, würbe 
man nicht entgegen ſeyn können, wenn eben’ jene erſte Nachricht von Kallon, ale 
Schüler des Tektäus und Angelion, ale erſte Spur bes Zuſammenhangs und 
des gegenſeitigen Einfluſſes zwifchen attiſcher und üginetiſcher Kunft gedentet würde: 
Ob darum wirklich Kallon von den beiden Däbaliben unterrichtet worden, iſt eine 
andere Frage, nur fo viel iſt Har: von dieſer Zeit fängt bie attifche Kunſt erſt 
an von ber äginetilchen Lemmiß zu nehmen. 
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5. VII. 


Wie nnb wo biefe Figuren urſprünglich aufgeteilt: geweien. 


Daß biefe ‚Figuren einft dem Tempel des panhellentfchen Inpiters auf der 
Inſel Aegina angehörten, iſt bekannt, und zum Öfteften erwähnt worden; ee 
fan alſo bier bloß davon bie Rebe ſeyn, wie und auf welche Weiſe ſte an 
dieſem Tempel aufgeftellt waren. 

Die Zahl ber noch vorhandenen Figuren belauft ſich auf ſiebzehn. Daß 
ihrer urſprünglich viel mehrere gewefen, läßt ſich aus hen nech- vorhaudenen 
Bruchſtücken ſchließen, nad denſelben iſt friiher ſchon ihre Zahl auf dreißig 
geihätt worben. 

Zwei ber noch vorhandenen Biguren, näntlich bie beiben Heinen, belleideten, 
ganz gerabe ftehenden, weiblichen Siguren BC. ſtanden oberhalb bes Giebels 
zu beiden: Seiten ber Blume, welche bie oberſte Spite deſſelben verzierte, und 
batten als bloßer Theil ber architeltoniſchen Verzierung mit ber Borftellung ber 
übrigen Figuren Teine Verbindung. 

Daß biefer Heinen weiblichen Figuren urſprünglich viere geweien, nãmlich 
auf jeder Spitze der beiden Giebel mei, biefes babe ich ſchon oben. bei Beirei- 
bung berielben erwähnt. . 

Die fünfzehn übrigen -Figuren, Ranben in ben beiden Giebeln des Tempels 
wertbeilt, d. h. in ben Füllungen oder Vertiefungen, welche das ſtumpfe Dreied 
derſelben bildet, und denen man zu dieſem Zweck eine größere Tiefe als gewöhn⸗ 
lich gegeben hatte. 

Diefe num noch „vorhandenen Figuren waren auf fülgende Weife zuſfammen⸗- 
geſtellt. Neum ˖ derſelben in bein vordern Giebel und ſechs in bem hintern. Die 
Siguren, bie in bem vordern Giebel enthalten waren, ſind bie in meiner Be⸗ 
ſchreibung mit ben Buchſtaben A. H. I. K. L N. O. B. R. bezeichneten Figuren. 
Bon henen, bie zu bem hintern Giebel gehörten, . und „welche in’ ihren Verhält⸗ 
niffen, wie mir ſcheint, etwas größer gehalten waren, find bloß noch ſechs übrig, 
nämlich D. E.F.G. M. Q. 

- Im der Mitte des Frontons, ba wo folder, ober bie innere Füllung, des⸗ 
ielben, am höchſten ift, fand die Minerva, ala bie größte von allen in fafl 
gang gerabe; Stellung, und fcheint wenig Theil an bem Gefechte genommen zu 
haben, in befjen Mitte fie. fand, und das. fie, fo zu fügen, .in zwei Theile 
theilte. — Zu ihrer, Rechten und Linien. ſtanden gegeneinonber: lämpfende 
Krieger, mit Schilben und Helmen verfehen. — Mehr nach außen zur, wo ber 
Giebel fih abwärts neigt, und folglich bie Füllung niedriger zu Werben anfängt, 
batten bie knieenden Bogenſchützen ihren Platz, ganz ſymmetriſch und "beinahe 
in gleicher Stellung einander gegenüber..— In ben kußerften Enden ber Füllung 
des Giebels, da wo fich ſolcher in einen ſpitzigen Winkel endiget, lagen zu beiben 
Seiten verwunbefe Krieger und jfüllten auf. bieje Weiſe die beiden äußern 
Winkel aus, . 
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Was ich hier von dem einen Giebel ſagte, gilt in gleichem Maaß von dem 
andern; denn in beiden waren die Figuren gleichmäßig vertheilt, d. h. in der 
Mitte von beiden ſtand eine Minerva; die Krieger waren in gleicher Ordnung 
gegeneinander geſtellt. An ber Stelle, wo in dem einen Giebel ein Bogen- 
ſchütze angebracht war, befand fid ein anderer in dem enigegengefebten Giebel, 
und fo verhielt es fich mit allen Übrigen Figuren. 

Haben wir uns nun über biefe Aufftelung und Anorkmung ber Figuren 
mit vieler Beſtimmtheit ausgeſprochen, fo ift natärfih, wenn der Ginwurf 
gemacht wird, mit welchen Gründen man biefe Art von-Aufftellung ober bie 
Folge der Figuren beweilen koönne, da man doch biefelben nicht mehr au ihrer 
Stille, fondern unter ben Trümmern begraben gefunben. 

Hieranf Tann ih mich zum Theil nicht anders ala mit den Aeußerungen 
derjenigen verantivorten, weldye bei ber Entdeckung zugegen gewehn, und welche 
diefe Art der Zuſammenſtellung nach ber, Ordnung ber Lage’ befiimmten, in 
welcher fie dieſe Statuen bei bes Auegrabung unter ben Beiden Giebeln gefunden 
hatten. 

Die Minerva z. B. fund man in der Mitte unter dem Giebel. Die 
ſtehenden Krieger ihr zunächſt, die Bogenfchligen etwas weiter feitwärte, und bie 
riegenden ganz am Ende bes Giebels, nämlich wie fie bei bem -Einfturg bes 
oberen Theile bes Tempele, ter wahrjcheinlih durch ein ſtarkes Erbbeben verur⸗ 
facht wurdk!, vermöge ihres Etandpunftes, ben fe am Giebel inne hatten, 
nothwendigerweiſe fallen mußten. 

" Der Schluß, den ich aus biefen Thatſachen gezogen, ſcheint mir natürfich 
und richtig und für ſich allein hinreichend, bie Sache außer Zweifel zu ſetzen. 
Wollte man jedoch ſelbſt tiefes als unzuverläſſig anfehen und nicht barauf bauen 
wollen, fo.ließe fich biefelbe Anorbnung dennech, ſchon, wie mir ſcheint, aus ber 
verfchlebenen Höhe der Figuren im Verhältniß zu dem Giebel, erweiſen, denn 
nur fo und nicht anders Tonnten fie zuſammenſtehen, weil es bie verfchiebene 
Döhe des Gtebels nicht anders zufieß; es wäre bemn, man wollte au biefes 
in Zweifel ziehen, daß die Figuren im Fronten des Tempels geftanten. - 

Daß diefe aber in den beiden Giebeln und nirgends anders geftanden haben, 
laßt fich mit mehrern Gründen erweifen; denn da biefe Statuen zum Theil unter 
dem vordern, zum Theil unter dem bintern @iebel gefunden wurden; fo find 
nur zwei’ Gülle beufbar, baß fie entweber in ben Giebeln felbft, ober unter 
denfelben geftanden haben. Sollten fie unter ben Giebeln, d. b. vor benfelben 
unten, geftanben haben, jo müßte man doch beim Ausgraben auch ihre Fuß⸗ 
geſtelle ober. Biebefalt gefunden haben‘ benn es läßt ſich nicht- vermuthen, daß 


ı Daß biefer Tempel nicyt geflifientlic over durch Menfchenhände zerſtoͤrt worden, ſondern 
durch die Gewalt eines großen Ervbebens müffe eingeſtürzt ſeyn, laßt ſich daraus erweiien 
raß man an den Siguren keine Spuren frevelhafter Verletzung. gewahr wird; was an den⸗ 
felben gebrochen over beſchadigt iſt, iſt offenbar ihrem Ball allein zuzuſchreiben; hätte ven 
Tempel etwa euer zerfiört, fo müßten an dem Marmor, welcher ſtets durch Das Beuer, be⸗ 
ſonders in Anfehugg feiner Kärte, leidet, Spuren zu bemerken ſeyn. Ar De - 
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fie auf chener Erbe ohne Unterfatz aufgeftellt geweſen. Da man nun von biefen 
feine Spur gefurben, fo bleibt nur übrig das Erſte anzenchmen, nanilich daß 
fie in den Giebeln ſelbſt geſtanden haben. 

Ferner eriehen wir aus ben Figuren ſelbſt, und ang ipren abgefürzten 
Platten, daß fie urſprünglich dicht zuſammengeſtellt worden, und das Ganze 
jirfommen eine eng verknüpfte Darſtellung ober Gruppe ausmachte; wie laßt 
fich alſo vermutben, daß diefe gebrängte Waffe von Figuren quer por dem 
Tempel über -geftanben, wo fe den Zugang zu demſolben verſperren mußte? 

Das Einzige, was ſich etwa gegen unſere Behauptung einwenden ließe, 
wäre: Warum dieſe Figuren von allen Seiten, Hinten wie vorn, vollkommen 
gleich gearbeitet ſind, ba fie doch dazu befimmt waren, it den Giebeln zu ſtehen, 
no bie Rüchfeite gar nicht konnte geſehen werden. 

Das Letzte als ausgemacht angenommen, geſtehe ich, daß jener Umſtand 
auffallend und ſelbſt dem ſpätern Kunſtgebrauch beſtimmt entgegen iſt; -Doch 
ſcheint mir dieſes fein hinreichender Grund, das Gegentheil zu beweiſen; denn 
deß bie alten Künſiler, befonbers ber feüern Zeiten, ihte Statuen, ohne Rikd- 
ſicht auf die Stellung, von. allen Seiten gleich fleißig ausarbeiteten nnd aufs 
Sorgfältigftie vollenteten, davon laffen fich mehrere unleugbare Beiſpiele anführen. 
Das Wichtigfte diefer Art geben bie Figuren in ben Giebeln tes Bartbenen, von 
welchen fich gegenwärtig noch einige Fragmente im Vordergiebel ſelbſt befinden ; 
nech deutlicher zeigen es die vollftändigen Figuren, welche Lord Elgin_vor 
mehrern Iabren aus bem Giebel hat herausnehmen laſſen, unb bie ſich gegen- 
wärtig zu London in ber yon ihm benannten Sammlung befinden. Diefe Statuen 
find, gleich unfern ägimetifchen, hinten wie vorn gleichmäßig vollendet und aus⸗ 
gearbeitet. 

Da alfo. biefe löbliche Kunftfitte fich bis auf jene pvlithende Zeit des Phidias 
erhalten, fo bat man ſich um fo weniger zu verwundern, wenn dieſelbe in jenen 
frühern Zeiten noch in Kraft war, wo man ohnedieß, wie es bei jedem erſten 
Aufteimen der Kunſt ber Fall iſt, jede Kleinigkeit nut dem. größten Fleiß und 
Sorgfalt auszuführen und zu vollenden gewohnt war. 

Was num aber ſchließlich die Sache aufer allen Zweifel ſetzt, ift, daß man, 
nad) Berfiherung bed Herrn Architelten Cockerell, welcher bie Ausgrabung biefes 
Tempels vorzüglich mit unternommen, und ſolchen auf das Gerlauefte unterfucht 
mb auegemeſſen bat, auf ber, Oberfläche des Geſimſes wirklich Spuren von 
Vertiefungen gefunden hat, in’ welche die Blinten biefer Figuren urſprünglich 
eingelaſſen waren; ein Umſtand, der zugleich einigermaßen erklärt, wie dieſe 
Figuren, bie fo frei und ohne alle Stütze gearbeitet find, fich bei- ihren ſchmalen 
und nur zwei Finger dicken Plinten aufrecht erhalten tonnten, ohne an ber 
Rüdwand. durch Eifen beftftiget zu jeyn. 

Ih glaube alſo hinlänglich. bewieſen zu haben, daß dieſe aginetiſchen 
Figuren, ihrer von allen Seiten gleich guten Vollendung ohngeachtet, in ben 
Giebeln bes Tempels geſtauden, wie dieſes bei ben Figuren des Parthenen 
unleugbar, und von denen des Theſeus⸗Tempels in Athen zu vermuthen iſt, da 
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man auf dem obern Geſimſe deſſelben gleichfalls jene Bertiefungen bemerft, bie 
fih an dem Tempel bes Yupiter anf Aegina zeigen. “ 

Ich füge dieſem bei, daß bie Beichreibung bes Pauſanias von dem Jupiter⸗ 
tempel zu Olympia vermutben läßt, baß auch -bie in ben beiben Giebeln bee- 
ſelben aufgeftellten Werle nicht in halberhodener Arbeit, fonbern, gleich ten 
Fignren am Giebel des Parthenon und unfern äginetiſchen, nöllig rund gearbeitet 
und von allen Seiten gleichmäßig vollendet waren. 

Die Wirkung, die eine ſolche gebrängte Zuſammenſtellung rund gearbeiteter 
Figuren in einem Giebel machen mußte, lonnte, wie ich glaube, nicht anders 
als günſtig und vortheilhaft ſeyn. Das Ganze mußte weit febendiger und ber 
Natur angemeflener erſcheinen, ale hei halberhobenen Werken je ber Fall ſeyn 
fann; denn biefe Art von Zufammenflellung runder Figuren gewährt nicht allein 
eine kräftigere und natürlichere Beleuchtung, ſammt der Daraus entfpsingenben 
tãuſchenden Wirkung, ſondern perſchafft auch im jeder Entfernung und von jedem 
Standpunkt aus geſehen, einen gleich natürlichen Anblick, welches bei halb⸗ 
erhobenen Arbeiten wegen ber nothwendigen kunſtlichen Berkürzungen nicht ber 
Sail ſeyn kann. 


— — — — — 


Daß bei den alten Griechen auch ſelbſt im Freien und auf öffentlichen 
Plätzen ähnliche Zuſammenſtellungen von mehr ober weniger runden Figuren 
üblich "waren, baven ließen - fich mehrere Beiſpiele nachweiſen; ich fübre nur 
einige ber vorzäglichfien an. 

"&o’ waren in bem fogenannten Altis, dem bem Jupiter geheiligten Platze 
zu Olympia ‚ bie griechiſchen Heerführer bes trojaniſchen Krieges auf gemein⸗ 
ſchaftliche Koften bes griechiſchen Volkes aufgeftellt, und zwar’ wie jle mit ein- 
ander Eoosten, wet ben Zweilampf mit Hektor, Ber .einen von ben Griechen 
dazu aufgeforbert hatte, beftehen follte. Sie Ranten nabe bei bem Zempel nut 
Schildern und Spießen bewaffnet. Den Helben gegenüber auf einem andern 
Fußboden ſtand Neftor, ber das 8008 eines jeden in ben Belt warf: &s 
waren bamals noch ber Looſenden achte, den neunten, nämlich bie Statue bes 
Ulyſſes, hatte Nero: nach Rom gebracht. Dieß war ein Werk bes Bilbwere 
Nilon aus Aegina '.(Pauf. 5, ®., 25. Egp.).. 

Ferner war zu Olympia bei bem Beiligen Platze Hippodamium ein ‚Reie 
nerner Fußboden in Geſtalt eines halben Cirkels, auf deſſen Mitte Jupiter 
nebft der- Thetis und her Hemera ober Aurora ftanden, bie für ihre Söhne ben 
Jupiter büten. Yuf ben beiden Enden ftanden ihre Söhne Achilles ud Memnon 
in fechtender Stellung, ingleichem vier Griechen gegen ebenfo viele. Trojaner; 
Ulpffes gegen ben Helenus; Menelauß gegen ben Patis; Diomebes gegen ben 
Aeneas, und Ajar gegen, ben Deiphobus. Dieſes waren Meiſterwerke des Myrone 
aus Lylten (Pauſ. 5. B., 22. Cap.). 

Des Onatas, Sohre von Milon, mie aus einer auf dem Si des Iooimeneus ge · 
fepriebenen Infchrift erbellte. A. d. 8. 
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Auch war zu Delphi eine ähnliche Gruppe, ben Streit des Herkules nub 
bes ‘Apollo wegen des Dreifirges vorſtellend. Beibe waren abgebildet, wie im 
Begriff „wegen deſſelben einen Kampf anzufangen.“ Latona und Diana ſuchen 
den Apılio, Minerva ben Herkules zu befänftigen. Die Statue ber Minerva 
und ber Diona waren von der Hand bes Ehionis; bie bes Herkules, des Apollo 
und ber 2atone aber dcr Diyllus umb Amitlãue henieinſchaſtlich werfertige 
(Pauf. 10, B., 13. Cap.) 

Hieher gehört auch die bis auf uns’ gekommene, und unter ber Benen- 
nung bes farnefifchen Stiers belannte Gruppe zu Reapel, und bie ber’ Niobe 


zu Florenz. 
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s. vin. 


Ueber bie Sehentunt oder Borfelimg bieſer iguren. | 


Aus ber Beſchreibung, bie ich von einer jeben dieſer Figuren machte, erhellet 
hbinlänglich, daß das Ganze ein Gefecht zwiſchen Helden oder Kriegern, und zwar 
unter dem beſondern Beiſtande ber Minerva, vorſtellen ſollte. Allein was für 
ein Gefecht man bier namentlich vorftellen’ wollte, dieß, iſt eine Frage, welche 
nieht fo Teicht zu löſen, ja vielleicht für immer ein Räthſel bleiben möchte, ba 
uns von ber einen Seife Pauſanias / gerade bei biefem Tempel bes Iupiter Pan⸗ 
hellenius gänzlich im Stiche läßt, mid von. ber. andern Seite biefe Figuren für 
ſich ſelbſt nichts Charafteriftifches: an fich tragen, wodurch man auf die Bebeu- 
tung einzelner. Figuren, umb mittelft biefer auf, Die Begebenheit ſelbſt ſchließen 
fönute. Die Minerva und ber phrygiſche Bogenſchütze find die einzigen Figuren, 
bie vor ben andern etwas ausgezeichnetes haben; bie Minerva durch ihre Aegie, 
ber Bogenfhüte durch feine eng anfchließende Kleibung,- unb feine halb phrte 
giſche; Halb perſiſche Mike. Außer biefen beiden Figuren findet fi an ber 
Bekleidung ober Bewaffnung der Übrigen nichts, welches zu itgend einem hiſto⸗ 
rifhen Schluß berechtigen könnte. Die Helme find mehr ober weniger bon 
griechifcher Form, doch alfe unter fich verſchieden, einer bem andern vollfoutimen 
ähnlih. Die Schilde find bei allen Figuren fi) durchgehende glei, ben ber 
Diinerva nicht ausgenommen, alle find volllommen zirfelrund bon flarfer Wöl- 
bung und breitem Rande, d. i. von ber Argolifchen Form. — Die beiden vor⸗ 
handenen Pfeilköcher find ſich ungleich, der eine, welcher dem derſiſchen oder 


1.Herr Cockerell hat Kürzlich verſucht, die Fignren ber Niohe, wie ie Ag in Blorenz 
finden, nach ihrer Zahl-und nach Maßgabe Ihrer verſchierenen Größe, zu einer Gruppe zu 
vereinigen, und fie gleich .ven Aginetifden Gelden zu einer @Hebelverzierung aufammen zu- 
ſtellen. Er Hat diefe ſinnreiche Hypotheſe in ainem eigens ravirten Blatte anfchaulich zu 
machen und durch eine beigefügte Erklärungsichrift zu erläutern gefucht. A. d. Dre. 
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Figuren die Rebe war, umſtändlicher zu zeigen mich bemühte. Auch bätte, wie 
mir ſcheint, die Figur der Minerva zu biefer Abſicht nicht gepaßt,. beun ber 
Erfolg des Treffens bei Salamis wurde, bem Herodot zufolge, ber Gegenwart 
ımb dem Beiſtande ber Aeaciden zugefchrieben. Diefem Gtauben zufelge mußte 
daher nicht ſewohl die Minerva als Aeakus mit ber Aeaciden ale Borſteher bes 
Kampfes erfheinen. 

Alle dieſe Wiberfprüche in Erwägung gezogen, welche füh ber Meinung 
entgegenftellen, daß biefe Darſtellung auf das Treffen bei Ealamie fi beziehen 
fönne, bin ich geneigt zu glauben, daß unfere Gruppe eher eine ber Thaten, 
welche bie Aeaciden vor Troja verrichteten, barftellen könnte. „Bei biefer An- 
nahme wilrbe auch bie Figur ber Minerva, welche ben Griechen in den harten 


aampfen vor Troja den vorzäglichften Beiſtand leiftete, ganz paflenb und an 
ihrer Stelle ſeyn. 

Auf welches einzelne der vor Troja dorgeſallenen Gefechte aber die Vor⸗ 
ſtellung eigentlich Bezug habe, dieſes wird, ba bie einzelnen Figuren, wie oben 
bemertt, durchaus nichts Charalteriſtiſches an ſich haben, ſchwerlich ober niemals 
zu erraten ſeyn. 


®% 
Zuſah des Heransgebere. 


Die Meinung, daß tiefe Gruppe auf die Seeſchlacht von Salamis 
einen Bezug haben könne, hielt der Verfaffer- wahrſcheinlich nur darum 
des Widerlegens werth, weil fie wirklich, vielleicht in Italien, behauptet 
worben. Gleichwie aber vie Vorftellungen in den Giebeln des Bar- 
thenon einzig auf die Minerva Bezug hatten, fo ift im Allgemeinen 
höchſt wahrfcheinlih, daß die an ven Giebeln des Jupitertempels zu 
Aegina befindlichen Bilder Feine andern Helden als die Aeaciden vor- 
ſtellen follten. Denn Yupiter, Aealus und bie Aeaciden zufamsıen 
waren bie Schutzgötter der Inſel, wie aus jener Anrufung der Aegina, 
Aeakus Mutter, in einer Ode des Pindar erhellt: „Aezina, theure 
Mutter, dem freien Volk erhalte die Stadt, mit Zeus ind mit dem 
Herrſcher Aeakus und Peleus, auch dem trefflichen Telamon und wiit 
dem Achilles“ (Pyth. VIII am Ende), Auch „ver Aeaciden wohl be⸗ 
feſtigten Sig“ nennt Pindar an einer andern Stelle bie Inſel, von ber 
zur entſcheidenden Seeſchlacht unſtreitig ihre Bilder geholt worden; 
denn feiner der Söhne des Aeakus blieb im Lande, da Peleus und 
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maßen, daß tie Darſſellung biefer Figuren an. dem oft genannten Tempel nicht 
völlig willliirlich gewefen, fonbern in irgenb einer Beziehung zu bemfelben ge- 
jtanden babe,.vermutben alfo, baß vielleicht irgenb eim Gefecht vorgeftellt werben 
foüte, worin fih bie Aeneiben unter dem beſondern Schuke ber Minerva 
autgezeinet und Ruhm erworben. So wie von ber andern Seite bie Figur 
bes phrygiſchen und perfiihen Bogenſchützen muthmaßen läßt; daß irgend ein. 
Sefecht vorgeftellt werben fellte, an welchem bie Phrygier "oder Perfer Theil 
genommen, ober baß jener Kampf ber Aeaciden gegen eines dieſer Völler gerichtet 
geweien. — 

Bielfältig find zwar die durch bie Aeaeiden vollbrachten rühmlichen Thaten, 
weiche durch die Geſchichten und Dichtungen ber Alten bis auf uns gekommen; 
doch find vorzüglich zwei große Kämpfe belannt — ber eine, im welchem bie 
Aesciden perfönlich gegen die Barbaren für das allgemeine Wohl Griechenlanbe 
geftritten, ber andere, deſſen gfüdlicher Ausgang wenigftens ihrem unſichtbaren 
Beiſtand zugeichrieben wurde. Diefe beiden Kämpfe ſind ber trojaniſche 
Krieg, und jener gemeinfhaftlihe Kampf ber Griechen gegen dae Heer 
des Kerze. 

In dem trojaniſchen Kriege wurden die rühmlichſten Thaten von den 
Aeaciden, dem Achilles, dem telamoniſchen Ajar und dem Neoptolemus, ver⸗ 
richtet. — Bon dem perfiſchen Krieg aber erzählt Herodot, daß die Griechen vor 
bem Seetrefien ber Salamis, welches eigentlich über bie Ufabhängigkeit ven ganz 
Griechenland entiieb, für gut Befunden, ben Ajar und Telamon um ihren 
Beiftand aygurufen, und zu biefem Zweck ent Schiff nach Aegina ſchickten, ben 
Aeakus und bie Aeaciden abzuholen (mas man bierunter verftanden, ihre Bild⸗ 
faulen oder ihre Aſche, ift allerdings. nicht Mar). Diefes Schiff mit den Aeaciden 
fey wieder zu ber griechjfchen Flotte zurücgelehrt, gerade in dem Augenblid, 
ale man das Zeichen zur Schlacht gegeben '. Die Griechen fchrieben baber ben 
glüdlihen Ausgang dieſes entſcheidenden Zreffens, in welchem üch bie Aegineten 
vor allen andern Oriechen ausgezeichnet hatten, größtentheils dieſem überirdiſchen 
Beiftanbe zu. 

Es wäre-barım nicht unmöglich, daß bie Aegineten zur Berberrlichung ber 
Yeaciben, ihrer Heroen, und zum Andenken bey eignen ZTapferleit, welche fie. 
in jenem Treffen bewiefen, an ben beiden Giebeln dieſes Tempels, toelcher, wie 
man vorgab, ben Aealus felbf zum Stifter ober Erbauer hatte, eben jene Be⸗ 
gebenheit hätten barftellen wollen. _ 

Allein der an diefen Figuren bemerlbare Styl ſcheint mit der Zeit, in 
welcher das Treffen bei Salamis vorgefallen, nit in Einklang zu ſtehen, d. h. 
er ſcheint weit frühern Zeiten anzugehören, wie ich, als von ben Styl biefer 


ı Daf ver vom Berfafler angenommene Sinn ver Erzählung bes Herodot wirtlich am 
gemeffen iR, erhellt tells aus dem Sprachgebrauch. m. |. Thucyd. Vi, 08 (dr) xonuara 
zal innstg), theile aus ver Stelle des Herodot V, 80 und ver dortigen. Anmerkung on 
BWefleling. Gin ſpaterer griechiiher Schriftfteller fagt: Das Schiff habe vas Aal (die 
Bamilie) ver Neariden nach Salamis gebracht. d. H. 


190 


Figuren bie Rebe war, umflänblicher zu zeigen mid) bemühte. Auch hätte, wie 
mir fcheint, ‚bie, Figur der Minerva zu dieſer Abficht nicht gepaßt, ten ber 
Erfolg des Treffens bei Salamis wurbe, dem Herobot zufolge, ber Gegenwart 
und dem Beiſtande ber Aeaciben zugefchrieben. Dieſem Gtauben zufolge mußte 
daher nicht ſerwohl Die Minerva als Aealus nit ber Heaciden ale Borfieher bes 
Kampfes erfcheinen. 

‚Alle viele Widerſprüche in Erwägung gezogen, welche ſich der Meinung 
entgegenftellen, daß biefe Darſtellung auf das Treffen bei Salanıie fi) beziehen 
Eönne, bin ich geneigt zu glauben, daß unfere Gruppe eher eine ber Thaten, 
welche bie Heaciben wor Troja verrüchteten, barftellen könnte. Bei biefer An⸗ 
nahme wilrbe auch bie Figur ber Minerva, welde ben Griechen in den harten 
aumpfen vor Troja den vorzüglichſten Beiſtand leiſtete, ganz paffend und an 
ihrer Stelle ſeyn. 

Auf welches einzelne ber vor Troja vorgefallerten Gefechte aber bie Ber 
Rellung eigentlich Bezug babe, :biefes wird, ba bie einzelnen Figuren, wie oben 
bemerkt, darchaus nichts Tharakteriftifches an ſich haben, ſchwerlich ober niemale 
zu errathen ſeyn. 


MR 
- Bufaß des Herausgebere. 


Die Meinung, daß tiefe Sruppe auf bie Seeſchlacht von Salamis 
einen Bezug haben könne, hielt der Berfaffer- wahrfheinlich nur darum 
nes Widerlegens werth, weil fie wirklich, vielleicht in Italien, behauptet 
worben. Gleichwie aber bie Vorftellungen in ben Giebeln des‘ Par- 
thenon einzig ‘auf die Minerva Bezug hatten, fo ift im Allgemeinen 
höchſt wahrfcheinlih, daß die an den Giebeln bes Supitertempels zu 
Aegina befindlichen Wilder Feine andern Helden als bie Aeaciden vor- 
ſtellen follten. Denn Jupiter, Aeakus und bie Aeaciden zujamuıen 
waren bie Schutzgötter der Infel, wie aus jener Anrufung der Aegina, 
Aeakus Mutter, in einer Ode bes Binder erhellt: „Aegina, thenre 
Mutter, dem freien. Volk erhalte die Stadt, mit Zeus und mit bem 
Herrſcher Aealus und Peleus, auch dem trefflichen Telamon und wit 
bem Achilles" (Pyth. VII am Ende). Auch „ber Aeaciden wohl ber 
feftigten Sit“ nennt Pindar an einer andern Stelle bie Infel, von ber 
zur entſcheidenden Seeſchlacht unſtreitig ihre Bilder geholt worden; 
denn leiner dex Söhne des Aeakus blieb im Lande, da Peleus und 
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Telamon wegen des Mords von Phokus flüchtig wirken, und nirgends 
iſt erwähnt, daß ihre Ace in die Heimath zurüdgebracht worden. 
Bilder der Helden waren aljo in Aegina. Am.Yegceum (Aldiasıor) 
wahrſcheinlich nicht. Nach der Beſchreibung des Paufaniad (11, 29) 
war biefes ein bloßer Veribolus, von Marmor aufgeführt. Am Ein- 
gang waren bie Bilder ber einft, zur Zeit ter großen Dürre, von ben 
Griechen an Aeakus abgeorbneten Männer; im Beribolus ſelbſt befanden 
fich uralte Oelbäume und ein nicht fehr über die Erbe erhöhter Altar, 
der zugleich das Grabmal des Aealus war; dieſes jedoch gehörte unter 
die Geheimmiffe be& Orts. Ohnweit aber ‘von dem Aeaceum mar das 
Grab des Pholus. Außer dem Grabmal des Aeakus ſcheint alfo biefer 
Bezirk fein anteres Heiligthum eingefchloffen zu haben. Auch wird von 
Paufanias fein auderer Tempel erwähnt, in welchem bie Bilder fich be⸗ 
finden konnten. Unftreitig alfo waren fte in bem Tempel des Ahn⸗ 
herren, mit dem gemeinſchaftlich ſie verehri wurden, ind aus dem 
Zempel des panhellenifchen Yupiters wurde das Haus der Aeaciden nach 
Salamis gebracht. Wie ſie nun innerhalb des Tempels Gegenſtände 
der Verehrung waren, ſo iſt nicht anders zu erwarten, als daß bie Vor⸗ 
ſtellung einer ihrer Thaten das Heußere des Tempels gefhmüct habe, 
wie. bie Vorftellungen der Geburt der Minerva und ihres Streits mit 
dem Neptuit um den Beſitz von Athen: die Giebel des ihr geweihten 
Zenipel3 verherrlichten. Daß aber biefe vorgeftellte That gerabe eine 
Begebenheit bes trojaniſchen Kriegs gewefen, ifl hauptfächli wegen ber 
Gegenwart der Minerva wahrſcheinlich, außerdem aber mit weniger 
Sicherheit zu behaupten, da wir nicht den ganzen Fabelkreis vom Helben« 
[eben der Aeaciden kennen. Noch weniger gewiß ift, daß wir das dor» 
geftellte Gefecht in ben Beſchreibungen des Homer zu fuchen Haben, ba 
der Sagen vom trojanijchen Krieg fo verſchiedene unter den verſchiedenen 
Stämmen waren, und nichts weniger als ausgemacht iſt, daß dieſe 
Bilder nicht in derſelben Zeit, ober in einer. noch frühern, als unfer 
gegenwärtiger Homer, entftanben find. 

Wie dem fen, fo ift der Mangel an biftorifcher Charalteriſtik in 
ber ganzen Borftellung ein Punkt, der bei ber Schätzung des Alters 
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terfelben mit in Erwägung gezogen- werben muß, wie die auffallenve 
Gleichförmigleit in den Borftellingen beider Giebelfelder, vergligen mit 
der Abwechſelung, die in dem vorbern und hinterm Owfet des Var⸗ 
thenon berbachtet war. 


— —— — —223 — 


6. IX. 
. Mieber bie Bemalnng der Figuren und ve Tempels. 


Schon vorläufig ift bei ber Veſchreibung der Figuden erwähnt worben, baß 
biefelben zum Theil bemalt gewefen. Die Spuren von Farbe, bie fidh bier 
und .da erhalten, find zwar nur ſchwach und durch Einwirkung ber Witterung 
unb Feuchtigkeit ber Erde, in ber fie vom Ginfinrze bes Tempels bis jebt ge 
legen, halb werfofchen, doch geben bie wenigen noch vorhandenen Spuren hin⸗ 
reichende und umwiberlegliche Beweiſe ihrer urfprünglichen Bemalung. 

Die an biefen Figuren noch hier und ba bemerflihen Karben find bloß 
roth und himmelblau. Das Roth fcheint aus einem bunleln Zinnober ober 
einer bem Zinnober ähnlichen rothen Erbe zu beftehen; bie bimmelblaue Farbe 
aber bie gewöhnliche blaue Smalte zu ſeyn. Bon andern Karben ober Farben 
Nüancen, al® Gelb, Grün u. f. w., ließ fi feine Spur‘ an den Figuren 
enibeden, wohl aber an ben Theilen ber Architektur des Tempels, von welchen 
ih tiefer unten handeln werbe. — Bielleicht auch daß einige farben bem Gin- 
Muffe der Witterung und ber Erbfäure- weniger wiberftanben als bie rothe umb 
die bfane Karte. Auch bei biefen bemerft man, daß bie erflere ſich ſtärker und 
lebhafter als. die andere erhalten. 

Die Theile, an welchen Spuren von Farbe entdeckt wörben, find folgenbe. 

Erſtlich faſt alle an biefen Figuren vorkommende Rüſtungen, als die Helme, 
an welchen ſich einige Spuren himmelblauer Farbe erhalten, während der Helm⸗ 
buſch oder Haarſchweif bei allen mit zinnoberrother Farbe bemali war 

Die Schilde find durchgängig von ihrer innern Seite mit einer bunlelvotben 
Farbe angeffrichen, welche mehr aus einer rothen Erbe als Zinnober zu beſtehen 
Scheint. Diefe rothe Farbe bebedit jeboh, wie bemerkt, nur die innere Höhlung 
bes Schildes und einen Theil des Randes von ber innern Seite, bis ettda einen 
Singer breit von dem änßerften Rande, wo eine eingeritste Linie bemerkbar if, 
bie biefe rothe Farbe abſchneidet. An der äußern Seite ober Wolbung ift bei 
den meiften gar feine Farbe mehr wahrzunehmen; nur bei einigen Bruchſtücken 
von Schilben findet man beutlihe Spuren jener bimmelblauen Farbe auf ber 
Oberfläche, jeboch auch nicht bie ganze Außenfeite einnehmend, ſondern gleichfalls 
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an einer auf ber Oberfläche eingegrabenen Zirkellinie fi enbigend. Wenn ich 
früber vermutbete, daß biefe rothe Karbe an ber innern Seite bie Fütterung ber 
Schilde vorftellen follte, fo wäre doch auch möglich, daß bie wirflichen Schilde 
Rott ber gewöhnlichen innern Belleibung bisweilen von innen bemalt gewefen 
wären, wie biefes aus einer Stelle bes Paufanias (6. B., 9. Cap.) zu erhellen 
fheint, wo er fagt: daß in einem ber fogenannten Schathäufer in Olympia 
außer einem Helm und Beinſchienen auch ein Schild, mit Erz überzogen und 
ber inwenbig gemalt war, von ben Myaneern als ein Theil ber Kriege- 
beute aufgeftellt war. Jeboch die Art, wie biefes gefagt ift, zeigt binlänglich, 
daß biefes ungewöhnlich oder doch nicht allgemein üblich geweſen. 

Außer den Schilden und Helmen finben fi noch an den beiben vorhan⸗ 
denen Pfeilfächern Spuren ehemaliger Bemalung oder eines farbigen Anftrichs; 
nämlich an dem einen, welcher bem phrygiſchen ober perfiichen Bogenfchligen 
anzugehören fcheint, eine Spur bimmelblauer-Farbe, an bem anbern hingegen 
bentliche Zeichen, daß er zum Theil mit rother Farbe bemalt geweſen. 

An den Harnifchen ober Küraffen konnte ich bis jet feine Spur von Karbe 
entbeden. 

Die Plinten diefer Figuren waren durchgängig roth angeflridden, wie man 
ſolches bei ten meiſten Bruchftilden berfelben noch deutlich genug wahrnehmen 
fann. Bon gleicher Farbe waren bie Sohlen an ben Füßen ber weiblichen 
Figuren; auch bringt, wie ſchon bemerkt, der Umftand, daß bie Riemen ober 
Bänder, mit benen biefe an bie Füße befeftigt waren, im Marmor nicht aus» 
gebrüdt find, auf bie Bermutbung, daß fie farbig angegeben waren, obfchon 
ſich hievon feine Anzeige erhalten. So ift e8 auch wahricheinlih, daß bie Ge- 
wänber ber brei gerabftehenben weiblichen Figuren entweder ganz ober zum Theil 
bemalt gewefen, obichen ich bievon nirgends eine beutliche Spur habe entbeden 
Ünnen als allein an ber Minerva, wo an bem Saume bes Gewandes über 
dem Kuöchel des rechten Fußes eine beutlihe Spur zinnoberrotber Farbe zu 
entbeden if. Ob ſich dieſe Farbe über das ganze Gewand erfiredt habe, oder 
unr bie Berbrämung deſſelben vorftellen follte, Täßt fich, wie bemerkt, nicht 
entfcheiben, ba ſich fein weiteres Meberbleibfel derſelben erhalten. 

An den nadenben heilen biefer Figuren Tonnte ich nirgenbs eine Spur 
von Farbe entbeden, ausgenommen einige von ber zinnoberrotben Farbe an 
den Schenteln der beiten mit L unb R bezeichneten Figuren; ich halte jedoch 
biefe Spur mehr für zufällig, ale daß ich fie einer gefliffentlichen Bemalung 
zufchreiben möchte, man müßte denn annehmen, baf jene rothe Farbe Blut 
vorftellen follte, welches aus ben Wunden gefloffen, die an biefen Yiguren zum 
Öfteflen angebracht find; benn aus dem; was von ber Bemalung ber Waffen 
gefagt worben, erhellt, daß folhe vielfarbig, d. b. theils voth theils blau, 
bemalt waren, und fo läßt fich nicht wohl vermutbhen, daß das Nadenbe ber 
Figuren zinnoberroth angeftrichen geweſen. 

Daß die Augen und Lippen bemalt geweien, babe ich ſchon mehrmals ber 
fimmt ausgefprochen; denn faft bei allen Köpfen findet mar burchgängig biefe 

Schelling, fämmti. Werke. 1. Abth. IX. 13 
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Stelle ber Lippen ımb Augen rein und wohlerhalten, welches als eine Folge 
der aufgetragenen enlauftifhen Farbe ſich auch durch basjenige erweiſet, was 
ih von ber netartigen Verzierung erwähnt habe, die an bem Helme eines nodh 
übrigen Kopfes fichtbar if; benn biefe Verzierung ift bloß wie ein Hauch auf 
der Oberfläche des Marmors bemerkbar und unftreitig dadurch eutflanden, daß 
die nicht mit ber Farbe bebedten Zwiſchenränme allmählich durch den Einfluß 
ber Witterung gelitten haben unb rauber geworben find, bie andern aber durch 
die enfauftifche Farbe rein und glatt erhalten wurben. Daß bie Erklärung biefer 
Art von Helldunkel, vermittelt beffen man, auch nach gänzlicher Erlöfchung ber 
Farbe, bie urfprüngliche Verzierung fehr beutlich erkennen kann, bie richtige iſt, 
erhellt auch daraus, daß ſolches Helldunkel bloß von ber einen Geite, unb 
zwar ber Wetterfeite, fichtbar iſt. Auf gleiche Art num beutet fich bie ehemalige 
Aumefenheit ber Farbe auch an ben Lippen und Augäpfeln aller biefer Figuren 
an, Ja es läßt ſich, beſenders an ben Augen ber Minerva, bei recht aufmerl- 
famer Beſichtigung, fogar noch ein Hauch ober eine Spur von Farbe und ber 
ganze Umriß bes Augapfels erlennen. 

Ob die Haare biefer Figuren urfprünglich auch Farbe hatten, muß idy 
babingeffellt feyn-Iaflen, ba fich Feine Spur von berfelben erhalten; ba inbeß 
andere Theile bei biejen Figuren bemalt geweſen, fo wäre zu verwunden, wenn 
man bief bei den Haaren unterlaffen hätte, und zwar um fo mehr, als es bei 
den Alten überhaupt fehr gewöhnlid war, bei marmormen Statum und halb 
erhobenen Arbeiten, befonders aber und burdhgängig bei Werken von gebrannter 
Erde, die Haare roth zu färben, ſelbſt wenn bie übrigen Theile des Körpers ohne 
Farbe blieben. — Diefe Gewohnheit, die Haare roth zu färben, bat fich von alten 
Zeiten bie jetzt in Griechenland erhalten, ba es dafelbft noch heut zu Tage allgemeine 
Sitte bei bem weiblichen Geſchlecht ift, ben Haaren eine rothe Farbe zu geben '. 

Rum einige wenige Worte über bie Bemalung des Tempels ſelbſt, und 
befonbers der einzelnen Theile und architeltonifchen Glieder! 

Die fümmtlichen Verzierungen, Laubwerle u. bergl., Dinge, die man fonfl 
auszubauen pflegt, finb bier bloß in Farbe zu fehen. Alle Glieder des Geſimſes 
fo wie das untere Gebälle waren bemalt. Vorhandene Bruchftüde bes Architrave 
zeigen, baß das unter ben Dreifchligen quer durchlaufende Banb von rotber 
Farbe, ber untere hervorſtehende Theil ber Dreifchlige aber fammt ben baran 
angebrachten Tropfen von bimmelblauer Farbe war. Das Gebälle Über dem 
um den Tempel berumlaufenden Säulengang war mil bemaltem Laubwerk von 
abwechſelnd grün und gelben Karben verziert. 

1 Das Kraut, veſſen fich die Weiber in Griechenland zu viefem Zweck bebienen, iR, wie 
man mir -fagte, die Lawsonia inermis. Linn., boch iſt zu bemerken, vaß die Kaare durch 
diefe Färbung nicht jene Röthe annehmen, welche bei uns in Deutſchland gemöhnli rothe 
Saare zu haben pflegen; dieſe Pflanze verurfacht vielmehr bei der von Natur ſchwarzen Haare 
farbe, welche in Griechenland allgemein iR, bloß einen röthlichen Schiller, d. h. die ſchwarzen 
Haare fplelen gegen das Licht geſehen, in die Purpurfarbe, melches für das Auge eine ange- 
nehme Wirkung macht und himmelweit von unfern gewöhnlichen fuchsrotfen Haaren unter- 
ſchieden IR. A. v. Die 
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Die Füllung ober Vertiefung bes Giebels, in welcher einſt bie Gruppe 
unferer Figuren ftanb, war von himmelblauer Farbe. 

Die Zelle des Tempels war, wie aus den Bruchſtllcken zu fchließen, zinnober- 
roth, von innen aber waren bie Mauern berfelben mit einem binnen Kallbewurf 
fibergogen, welcher glatt gefchliffen und ebenfalls roth angeftrichen war. 

Auch die Dachziegel von Marmor waren an ihrer hervorſtehenden Borberfeite 
niit einer Art von Blume bemalt, von der fich gleichfalls Mufter erhalten haben. 

Hier ift Übrigens noch zu bemerken, daß ber Tempel fammt den Säulen 
nicht aus Marmor, fondern aus einer Art von gelbem Sanbflein erbaut war. 
Bloß das Dach und ber Kranz des obern Geflnfes war aus Marmor; wahr- 
ſcheinlich um dadurch das Webrige, d. h. den untern Theil des Gebäudes, gegen 
die ſchadliche Einwirkung ber Witterung ficherer zu ftellen. 


Es mag uns nad) unferm heutigen Geſchmack und neuern Anfichten wohl 
auffallend und fonberbar vorlommen, Statuen zu erbliden, welche bei ihrer 
volllommenen Ausführung in Marmor auch nech zum Theil bemalt waren, fo 
wie von Tempeln zu hören, welche von innen und von außen gefärbt, umb beren 
Berzierungen, ftatt eingehauen zu feyn, vielfarkig angegeben waren. — Wir 
wundern uns über biejen feheinbar bizarren Geſchmack, und beurtbeilen ihn ale 
eine barbariiche Sitte umb ein Ueberbleibfel aus früheren roheren Zeiten. 

Allein, wie mir ſcheint, gebt es ums nicht anders als jmem im Evan⸗ 
gelium, ber mit bem Ballen im eignen Auge dem anbern den Splitter heraus⸗ 
ziehen wollte. Hätten wir vorerſt ımfere Augen rein und vorurtheilsfrei und 
das Gluck zugleich, einen biefer griechifchen Tempel in feiner urfprängfichen 
Bolllommenheit zu fehen, ich wette, wir würden unfer voreiliges Urtheil gern 
wieber zurliduehmen, unb preifen, was wir jet zu verbammen uns berans- 
genommen '. 


ı Niemand wird anflehben, dieſem Urtheil des Verfaſſers vollen Beifall zu geben, das 
durch vie ausführlicheren Grörterungen und Erläuterungen in dem fchönen Werk des Herrn 
Quatremöre-de-Duinch noch fehr verftärkt wird. Ich ergreife diefe Gelegenheit, anzuführen, 
daf der Hier abgebrudte Bericht bereits im Anfang dieſes Jahres (1816) abgefaßt wurde, und 
der Verfaſſer von dem fhägbaren Merk des franzöflfchen Gelehrten Eeinen Gebrauch machen 
konnte. Weiter verfolgt mag jenes Urtheil des Verfaſſers auf wichtige Betrachtungen leiten 
über den nothwendigen Berfall ver Kunft durch Iſolirung und enblich völlige Trennung der 
ſich gegenfeitig fordernden Künfte, der Architektur, Malerei und Sculptur, tie bis zu dem 
Grad, in welchem fie jegt ftattfinvet, vollends erfolgen mußte, fobald Malerei und Bildhauer⸗ 
funft, anflatt vem Deffentlichen zu bienen, bloße Begenftände der Liebhaberei von Privat. 
perfonen wurden Jede jener brei Künfte muß in der jegigen Abftraltton die Ichten Morde 
rungen des Gefühls unbefriebigt laſſen, und es darf wohl gefagt werben, daß beſonders bei 
dem tegigen untergeorbneten Zuftand ver Künfte, für die kaum noch Raum in ber Belt ift, 
wir von der Herrlichkeit eines griechiſchen Tempels, die durch die Bereinigung und Iufammen- 
wirkung von Form und Farbe entfland, Beinen Begriff, noch weniger ein Urteil bahen konnen. 


196 


Daß diefe Bemalung der Tempel und Kunftwerle nicht als ein bloßes 
Ueberbleibfel der frühern Zeiten Griechenlands angufehen ſey, fonbern ſelbſt in 
den Zeiten ber höchften Ausbildung griechifcher Kunft üblich war, davon if ber 
Bartbenon das fprechenbfte Beifpiel. Diefer Tempel, eined ber volllommenſten 
Werke der Baufunft, wurbe, wie jebermann weiß, zu ben Zeiten bes Perilles 
von dem Baumeiſter Iktinus aufgeführt, und zwar unter ber beionbern Leitung 
bes Bhidias, welcher, wie man aus Heußerungen alter ESchriftfieller zu fchließen 
berechtigt ift, alle daran vorkommende Bilbhauermwerle wo nicht felbft verfertigte, 
boch nach feiner Angabe vollenden ließ; die darum auch den Stempel feiner Schule 
an ſich trugen. An biefen Gebäude, welches in ber größten Zeit griechifdher, 
ja aller Kımft aufgeführt wurbe, bemerlt man, daß ſowohl bie Theile der Archi⸗ 
teftur, als die balberhobenen Arbeiten, weldhe bie Zelle von ber Aufenfeite 
umgaben, mehr ober weniger bemalt geweien '. 

Daß aber dieſe Sitte oder Gewohnheit, Statuen und Werte balberhobener 
Arbeit ganz oder zum Theil zu bemalen, ſelbſt bie Zeiten ber römiſchen Kaifer 
hindurch bis zum Verfalle der Kunft fich erhielt, hievon zeugen mehrere Kunft- 
were aus jenen Zeiten, von welchen ich nur einige Beilpiele auführen will. 
So finden fi in ber Antilenfammlung zu Neapel zwei weibliche Figuren, Bil» 
niffe aus ben Zeiten ber römifchen Kaiſer, welche bie Haare roth bemalt hatten. 
Auch bei den vor wenigen Jahren vorgenommenen Rachgrabungen auf ber Etelle 
der alten Bolscifhen Stabt Veji fand man, nebft andern fehenswürbigen Kunſt⸗ 
werten, eine Statue, die, wie e8 jheint, bie Julia Soemia, und zwar ale 
Benus vorftellen fol, deren Gewand gleichfalls zinnoberroth bemalt geweſen. — 
Auch bemerkte ih, ala man von bem Caſtno in ber Billa Borgheſe die Baſſo⸗ 
relievi abgenommen, unter andern ein Bruhftüd von halberhobener Arbeit aus 
den fpätern Zeiten der römifchen Kaifer, worauf ein Krieger mit rethbemalten 
Haaren und Bart zu ſehen war. — 

Es jcheint, daß Überhaupt der Zinnober ober bie rothe Farbe eine Lieblinge⸗ 
farbe der Alten gewefen, und fowohl zur Bemalung ber Statuen als ber Ger 
bäube gebient habe. Bitruvius bezeuget dieſes auch im Hinficht der Baukunſt, 
und Paufanias erwähnt einer großen Menge ſolcher roth angeftrichenen Statuen. 
Diefe Farbe war vorzugeweile ben Bildern bes Bacchus, ber Priape und der 
Faune eigen. 


Weldyes bei ben Alten bie erfte Urfache ober VBeranlaffung gewefen, ihre 
Statuen und Tempel zu bemalen, bierliber ift folgende Meinung, nämlich daß 
es nicht allein der Hang zum farbigen geweſen, welcher fie bahin geführt, 
fondern daß es zum Theil aus ver Nothwendigkeit entftanden, und bauptfächlich 


s Un viefem Merle halberhobener Arbeit, das den bei den Panathenäifchen Beften üblichen 
religtöfen Aufzug vorftellt, if der Hintergrund von bimmelblauer Barbe. Die Haare ber 
Biguren und mehrere Gerathſchaften find vergoldet, und an einigen andern Gtellen bat mar 
Evpuren grüner Barbe entvedt. u. v. Vfe. 
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in deu Materialien, deren fie fi in ben fräbeften Zeiten bebienten, fernen 
Grunb hatte. 

Wie belannt, waren bie älteſten Schnikbilder alle ober doch größtentheile 
von Holz, unb wurden nad dem Zeugniß bes Paufanias (9. B., 3. Cap.) mit 
dem allgemeinen Ramen Dädala bezeichnet. So waren aud die älteften 
Tempel aus Holz erbaut, wie dieß ſchon aus dem Weſen unb Urfprunge ber 
Architeltur ſelbſt erhellt. 

Das Holz num iſt, wie befannt, immer eines unreinen und fleckigen Aus⸗ 
fehens unb gewährt feiner Natur nach feinen fonberlich gefälligen Anblid. E— 
wear alfo natürlich, daß man barauf am, bemfelben eine Farbe zu geben, welche 
zugleich dazu diente, es gegen den Einfluß ber Witterung und ber Feuchtigkeit 
zu bewahren. So fing man an bie Schnitbilder fowohl als bie Tempel zu 
bemalen und ihnen einen einfarbigen ober vielfarbigen Anftrich zu geben’. Als 
man nun fpäterbin- anfing flatt bes Holzes fich härterer Materialien zu bebienen, 
und enblih ber Marmor bie Stelle des Holzes vertrat, fo trug ſich dieſe Ge⸗ 
wohnbeit, Statuen und Tempel zu bemalen, auch auf den Marmor über, indem 
man fchon einmal daran gewöhnt war, biefe Gegenflänbe farbig zu ſehen ?. 

Die Art, die Tempel zu bemalen, mußte fich natürlich in eben bem Grab 
verbollfommmen, in welchen ber Geſchmack im Allgemeinen unb in ben übrigen 
Zweigen ber Kunft zunahm unb mehr und mehr der Bolllommenheit fich näherte, 
und fo if voranszufegen, daß diefe Verbindung ber Farbe mit der Form eben 
zu ben Zeiten bes Perikles, da der Parthenon erbaut wurbe, auf ihren höchſten 
Bunt, uämlich zum reinften und befriedigendſten Einflang, gebracht war. 


Shin. 


Dieſes ift, was ſich von biefen in jeder Hinficht jo merfwürbigen Werfen 
der frühern Sculptur vorberhand und bei dem Zuftand, in bem fich biefelben 
bis jett befinden, fagen läßt. Zu mebreren Bemerkungen wirb bie Zeit Ge⸗ 
legenbeit geben, wenn man einmal im Stande feyn wird, foldde mit voller 
Bequemlichkeit von allen Seiten zu beſehen und zu unterfudhen; benn ba biefen 


ı Eine gleihe Bewandtniß bat es ja auch noch mit ven Yildhauerarbeiten und Altären 
tn unfern Kirchen In Deutſchland: find mir nicht auch der Materie, bes Holzes, wegen ge 
nöthigt, ſolche entwerer anzuſtreichen oder zu vergolden — . &. dv. Bfe. 

2 Daß wir auch In ver modernen Zeit (vielleicht aus gleichen Urfachen) ein Gleiches 
gethan, d. 5. Reinerne Gtatuen bemalt over vergefvet haben, davon finden ſich Beiſpiele 
genug in unfern gothiſchen Kirchen und Kicchhöfen. So find unter andern die Apoftel im 
Dom zu Köln theild bemalt theils vergoldet. Ein gleiches findet man In der Martentapelle 
zu MBürzburg bei ven an ven Pfellern angebrachten Apoſteln aus Sandſtein. 9. d. Dfe. 
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Figuren durchgängig bie Plinten oder Fußgeſtelle fehlen, war biefes bie jetzt 
nicht möglich. Manches ift Daher bloß flüchtig berlihrt, manches andere vielleicht 
auch mit Stillfehweigen libergangen worben, das verdient hätte bemerkt zu werben. 
Allein für das, was biefer Bericht ſeyn foll, für eine vorläufige Beſchreibung 
befien, was man von jenen Bildwerlen zu erwarten hat, mag e& genug ſeyn. 
Worte reichen ohmebieß nicht bin, richtige Begriffe von Dingen zu erwecken, bie 
man nie gefeben bat, und bie nur durch bie Anihauung fönnen volllemmen 
verflänbli werben. Hätte man biefer Schrift gleich auch bie Umriſſe biefer 
Figuren beigeben können, fo wilrbe vieles baburdh gewonnen, unb bie Sache bem 
Lefer anfchaulicher geworben ſeyn; allein dieß war bei dem Zuftanbe, in welchem 
biefe Werke fich noch befinden, nicht thunlich. 

Sch Ichließe diefe Zeilen in ber Erwartung, baf foldhe den Freunden ber 
Kunft und bes Alterthbums glei erwünſcht feyn werben, inbem ich überzeugt 
bin, daß die Ericheinung diefer Werke zu manchen neuen Anfichten die Thüre 
öffnen und über viele Dinge Auffchluß geben wird, über bie wir bis jet in 
Zweifel und Dunkel geblieben. 





Schlußanmerlung des Herausgebers. 


Dem Herausgeber fey erlaubt, auch feinen Anmerkungen eine 
Schlußrede anzufügen, worin er noch einiges beibringen möge, ba 
früher entweber keine ſchickliche Stelle finden konnte ober überſehen wurde, 

Gleich anfangs forderte bie Dankbarkeit, zu erwähnen, daß 
Winkelmann, wie er in allen andern Vorgänger war, fo auch der 
Erſte geweien, der aus ben Nachrichten des Pauſanias auf das Dafeyn 
einer eignen uralten Schule der Kunft in Wegina gefchloffen Hatte. 
Man fehe die Gefchichte ber Kunft IV. Band, erfte Abth. ©. 13 
Weim. Ausgabe. 

Teffing in feinen Anmerkungen zu Winkelmanns SKunftgefchichte 
(Schriften Th. 10, ©. 262) wollte diefen Schluß mittelft eine allge- 
meinen, aber willfüslichen Begriffs von Kunſtſchulen beftreiten. „Schulen 
laſſen fi nicht eher denfen, als bis die Kunft zu einer gewifien Voll⸗ 
kommenheit gelangt ift, bis bie Meifter nad feften Grunpfägen, und 
zwar jeber nad) feinen eignen, zu arbeiten anfangen“. Und doch 
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ſpricht Leſſing in demſelben Zufammenhang, einer Eintheilung ver 
Maler⸗Schulen bei Plinius gemäß, von.einer helladiſchen Schule, bie 
fi) wieder in bie ſichoniſche und attiſche Schule getheilt; da man nad 
feiner Erklärung ebenfowenig von einer attifhen oder fichonifchen 
als einer äginetifchen Schule reden lännte, fondern nur etwa von einer 
Schule des Dädalus, in der folge des Kanachus, res Phidias u. ſ. w., 
kurz von lauter Schulen einzelner Meifter. Wem aber gegenwärtig. ift, 
wie mb in welden Unfang Paufaniad ten Ausdruck doyasıosor 
arrızdy gebraudt, der fieht wenigſtens, daß Leflinge Begriff nicht 
ber der alten Schtiftfteller if. Schule fann man eine jebe Folge von 
Künftfern nennen, zwifchen denen eine Ueberlieferung beftimmter Eigen- 
thümlichleiten wahrzımehmen ift, ober beren Werke eine entfchiebene 
Samilienähnlichleit zeigen. Daß dieſes bei ten ältern äginetifchen ber 
Fall gewefen, haben wir aus den Zeugniffen der Alten bargethan. 

Lefling behauptet zufolge ber von ihm aufgeftellten Erllärumg, daß man 
‚durch die Benennung bes äginetiſchen Styls nur gewiſſe alte Werke 
unterſchieden habe, bie lang vor der Stiftung aller Schulen gemadıt 
worben“; folde Werke überhaupt, meint er, babe man attiſche, ober 
äginetifche, oder ägyptifche genannt, und biefes zu erweifen, beruft er 
fih auf die oben Seite 122 angeführte Stelle des Paufaniae B. 7, C. 5, 
aus welder offenbar das gerade Gegentheil erhellt. Es ift unmöglich, 
daß Leſſing bei diefer Stelle den griechiſchen Tert angejehen; er folgt 
der Iateinifchen Ueberſetzung, weld;e eben bier völlig verkehrt ift. 

Zu erinnern ift indeß, daß biefe Anmerkungen nicht von Leſſing 
ſelbſt belannt gemacht wurden, und gewiß nur flüchtige, dem Rand ver 
Winkelmanniſchen Kunſtgeſchichte beigefehriebene Andeutungen für eine 
fünftige nähere Unterſuchung ſeyn follten. 

Die Entdedung der in dieſem Aufſatz befchriebenen Werke mußte 
aud die Aufmerkjamfeit ver Gelehrten und Kunſtgeſchichtforſcher nener- 
dings auf diefe äginetifhe Schule Ienfen. Da man aber immer unb 
überall das Nene und Unbekannte gern auf das Alte umd Bekannte zu« 
rüdführen mag, fo fünnen wir uns nicht wundern, wenn man and) 
in dem Styl dieſer Figuren nur ein neues Veifpiel für das zu finden 
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dachte, was man fchon zuvor unter hetruriſchem, altgriechiſchem ober 
äghptifhem Styl wohl zu fennen meinte. Wenn aber and der ſcharf⸗ 
ürtheilende Berfafler der voranſtehenden Beichreibung hier noch nicht 
durchgegriffen und das Weginetifche ebenfalls noch unter jenen früheren 
Bezeichnungen begreifen zu können meint, fo gibt uns Dagegen feine trefi- 
liche Beichreibung felbft die Mittel an bie Hand, die ägimetifche Kunfl, 
gewiffer allgemeiner Aehnlichkeiten mit der betrurifhen und altattifchen 
ungeachtet, als eine eigenthümliche und von jenen urſprimglich verſchie⸗ 
dene zu erlennen. 

Da, wo der Vorſchlag geſchehen, die äginetiſche Sculptar als vie 
eigentbümlich dorifche zu betrachten, hätten wir einer Weußerung ber 
Weimarifhen Herausgeber von Winkelmanns Kunſtgeſchichte gern Er- 
wähnung gethan, wäre fie uns früher in bie Augen gefallen. Es ſteht 
nämlich in der 77ften Anmerkung zum VI. Bande Folgendes: „Alle 
neneren Entdeckungen alter Denkmale, alle angeftellten Bergleichungen 
haben den Forſchern bis jetzt noch immer nicht zur genauen Kenntniß 
von dem eigentlichen Unterfchtebe der Kunftfchulen verholfen. Daß aber, 
in Werfen der Malerei wie der Plaſtik, ein folder Unterſchied ſtatt⸗ 
gefunten und von geübten Augen wahrzunehmen gewefen, ift vermöge 
der Nachrichten und vermöge der firengen Sonderung in Sit 
ten, Gebräuden, Sprache und Lebensart zwifhen dem 
jonifhen und dorifhen Stamme feinem Zweifel unterworfen”. 

In demfelben Zufammenhange mußte nebft doriſcher Poefie und 
Architeltur auch doriſche Tonkunſt erwähnt werben. 

Perfönlich befreundet den ſtammverwandten Aegineten war Pin⸗ 
bar; Beweis fein Geſang auf die Aphäa (Dietynna, Britomartis), 
ten er ihnen bichtete ( Adyımzraıs Eroinosv, Baufan. II, 30), und bie 
vielen Gefänge auf Aegineten, tie in ben Wettlämpfen gelegt. Eine 
Anfpielung auf tie in Aegina blühenve. Bildnerkunſt ift ver Unfang ber 
fünften Nemeifhen Ode. 

Um vie VBebentung bes Ausbruds: Todnog ig doyaadac 
außer allen Zweifel zu jegen, mußte angeführt werden, daß Banfanias 
an mehreren Stellen das Wort doyaatz in Bezug auf die Orbnnungen 
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ber Architeltur gebraucht; ven ber doriſchen 3. B. 8. V, ©. 10: 
Tov vaou d3 Aopıog ur daw 7 doyaola, vd. h. die Architektur 
des Tempels ift doriſch. So auch ebenda. €. 16 glei im Anfang. 
Unwiderleglich erhellt wenigfiens hieraus, daß das Wort nicht auf bie 
bloße Ausführung geht, fonbern einen. im Materiellen des Gegen⸗ 
ftandes liegenden und beftimmt ſich ausfprechenden Charakter andentet, 
ber ba, wo von Sculptur die Rebe ift, in nichts anderem beftehen 
fann als in der Art die Ratnr zu nehmen und -barzuftellen. 

In Anſehung der fonderbaven Stellung der Minerva (S. 128), 
welche von den Knieen an nad ber Seite gerichtet ift, während Kopf, 
Bruſt und ber ganze Obertheil gerade vorwärts fieht, ließ ſich ned 
bemerfen, daß biefer Widerſpruch der Stellung ähnliche Gründe haben 
tönnte wie der Widerfpruc bes Styls, den man zwiſchen den Köpfen 
der Figuren und den übrigen Körper. wahrnimmt. 

Eine befonbere Merkwürdigkeit würde dieſe Minerva erhalten, wenn 
man fie als Beifpiel und demnach als Erklärung der axolıa kpye, 
bei Strabo L. XIV, p. 532 ed. Teschuck. annehmen dürfte Win- 
kelmann in der erfien Ausgabe der Kunſtgeſchichte I, S. 90 meinte, 
man babe unter diefen nur folde Fignren verftanden, bie, verſchieden 
von ben älteften, völlig geraden und unbeweglichen, mandherlei Stel- 
{ungen und Hanblungen nachahmten. Gewiß ein fonderbarer Austrud, 
vergleuhen Werke überhaupt verbrehte zu nennen! Eine fpätere Er- 
Härung muß bie feyn, die in ben Text der Weimar. Ausgabe S. 20 
aufgenommen worben, ber Ausprud foll nur das Uebertriebene an⸗ 
deuten, welches vie erften Verſuche, Mannichfaltigkeit ver Stellungen 
und Handlungen in bie Figuren zu bringen, nothwendig begleiten müſſen. 
Die Nothwentigkeit zugegeben, wäre der Ausbrud gleihwohl für Das, 
was man in Anfehung der Götterbilder je ſich erlauben konnte, fehr 
übertrieben. 

Dagegen läßt.fich nicht leugnen, daß unfere äginetifche Minerva ein 
osol.ö» &pro» recht eigentlich zu nennen wäre. Werke diefer Art 
tonnte man auch mit allem Fug den alten Holzbildern entgegen ſetzen; 
denn biefe waren meift Götterbilver ober eigentliche Ioole, die grad’ 


ausfahen, ohne ſich nach der einen ober andern Seite zu wenben. Bon 
den firengen Borfchriften, denen fogar die Weltgegenden nicht gleichgültig 
fchienen, nad welden Götterbilder gerichtet waren, fonnte vie Kunfl 
nur ſtufenweiſe, fo, wie wir es bei unferer Minerva fehen, fih abzu- 
weichen erlauben, und auf diefe Art und in dieſer Zwifchenzeit entftanden 
die oxolıa Koya. 

Diefe Vorſtellung zu faffen, mar allerdings nicht möglid, che ein 
folhes Wert gelaunt war. Aber auch jet wäre fle unwahrſcheinlich, nach 
bem, was Winkelmann (S. 20 der neuen Ausgabe) aus Strabo anführt, 
„daß zu Ephefus viele Tempel fomohl aus ber älteften als folgenden 
Beit gewefen, und in jenen fehr alte Statuen von Hol. (xeraze Eoase) 
geflanden, in den aubern aber axolız Koya“. Lautete der Bericht 
wirklich fo allgemein, fo müßten aud die oxoAız Epya etwas Allge- 
meineres bebeuten, fie wären, ben alten Holzbildern entgegengefekt, 
überhaupt fünftlichere Bilder. Der Zufammenbang zeigt aber etwas 
garız anderes, mie. folgender Auszug beweist. 

„Etwas höher Über dem Meer (al8 die Stadt Epheſus) liegt der 
heilige Hain, Ortygia genannt, in dem einft Latona unter dem Bei⸗ 
fand der Amme Ortygia gebar. Ueber biefem "Hain liegt ber Berg 
Solmifjus. An diefem Ort (dv To roxqh) find mehrere Kapellen 
(daß hier unter xcocç folde zu verftehen find, zeigt das folgende), 
von beiten bie einen alt, bie andern fpäter entſtanden find; in ben 
alten find alterthümliche Holzbilder, in den fpäter entflandenen oxol.a 
doya, nämlich die Latona mit einen Scepter, und die Ortygia, im 
jerer Hand ein Kind tragend*. — Bilder aus nenerer Zeit waren alfo 
überhaupt feine in diefen Kapellen vorhanden, fonbern nur aus ber 
allerälteften und nächftälteften ; zum Beweis des hohen Alterthums ober 
vielmehr der frühen Veraltung diejes einzelnen Eultus, welde auch aus 
andern Umſtänden erhellt. Nämlich dieſe Zempelchen waren, wie 
Strabo ferner berichtet, der Mittelpunkt jährlicher feterliher Zufammen- 
fünfte, wobei beſonders die Yünglinge herrlich lebten, aber auch das 
Kapitul (Collegium, &pxeiov) der Aureten veränftaltete dort Gaſtmaͤler 
unb geheime Opfer (voraus Yvalas).“ 
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Klar ift hieraus, daß nicht von Statuen überhaupt ober un⸗ 
beſtimmter Weife, fonbern von beftimmten Bildſäulen ver Latona und 
Ortygia die Rebe ift, die in alten Kapellen eines gewiffen Bezirks in 
ber Nähe von Epheſus, vermög eines befonderen und zum Theil ge⸗ 
heimen Cultus verehrt wurden. Dur biefe Bemerkung fint Tyr- 
whitt's Vermuthung Zxona (Werte des Skopas) ſtatt IwoAsd 
zn lejen vollents unter alle Wahrfcheinlichleit. Ob Leſſings Erffä- 
rung (Schriften Tb. 10, ©. 236), nad welcher die alten Holzbilder 
Werke aus der guten älteften Zeit der Kunft, die oxolıd doya 
aber fchlechte, elende Werke aus ganz neuer Zeit beveuten 
follen, ſich befier mit dem Zuſammenhang der Erzählung, fo wie mit 
der fonft gewöhnlichen Bebeutung des Austruds apraie Ebava ver 
trage, wollen wir nicht unterfuchen. Dagegen hoffen wir, daß dieſe 
unfere Anmerkung bie Prüfung gründlicher Alterthumsforfcher wohl ver: 
dienen möge. 

Wir fügen nur, zu Verhütung von Mißverftand, die Erinnerung 
bei, daß es nicht unfere Meinung ſeyn kann, die äginetiſche Minerva 
und ſomit dieſe ſämmtlichen Figuren in jene Zeit zurückzuſetzen, wo das 
Verdrehte bei Oötter⸗Statuen entſtand ober gewöhnlich war. Wir 
haben vielmehr bereits angedeutet, daß es mit diefer Verdrehung ver 
Minerva eine ähnliche Bewandtniß haben möge wie mit ven Köpfen, 
Sefichtern u. f. w., die aus einer viel ältern Zeit zu ſeyn ſcheinen als 
die Senlptur der Übrigen Theile, woraus eben erhellt, daß dieſe Eigen- 
heiten hier nicht mehr urfprüngliche Zeichen bes alterthümlichen Style 
find. Mlein dieß ſchon, daß man fih noch bewogen finden konnte, 
diefe Eigenheiten eines uralten Styls theilweiſe beizubehalten, beutet auf 
eine fehr ferne Entftehungszeit. 

Was die Behandlung der Haare insbeſondere betrifft, ift zu be- 
merten, baß dieſe überhaupt am längften vernachläfliget und conventionell 
behandelt worden. Wenigftens nennt Plinius (XXXIV, 19, 4) den 
Pythagoras von Rhegium als den erften, ber bie Haare genauer aus⸗ 
geführt, und deſſelben Kunftzeit kann auf keinen Fall allzu lange vor 
Phidias angenommen werben. Um fo weniger ift fi barlber zu 
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verwunbern, daß felbft an dem Coloſſen von Monte Cavallo, den wir 
jetzt, ndch ten überzeugenden Gründen bes wärbigen Herausgebers ber 
Binlelmannfden Kunftgefchichte, herzhaft ald ein Opus Phidiae an- 
Sprechen dürfen, die Haare noch nicht völlig naturgemäß, gefihweige frei 
ober zierlich ‚behandelt find, und nad Plinius (ebend. Sect. 3) fogar 
dem Myron vorgeworfen worden, capillum et pubem non emen- 
detius fecisse, quam rudis entiquitas instituisset. 

Su die Zeit der äginetifhen Kunſt (zwifhen Smilis und Kallon), 
da keine Kamen von Künftlern genannt werben, könnte man verſucht 
fegn jenen Bildhauer zu fegen, von dem Winkelmann a. a. DO. fagt: 
„Ein gewiſſer äginetifcher Bildhauer iſt nicht dem Namen nad, fenbern 
durch die Benennung des äginetifchen Bildners befannt“, wozu er Bli- 
nius XXXV, 40. 41 anführt. Allein der Ausdruck: fictor Aegineta, 
bezeichnet wahrſcheinlich Überhaupt Teinen Bildhauer, fondern hat die Be- 
deutung des griedifhen wAdcrys, denn der Alyısala wAacızı 
(Baufan. 10, 17), d. 5. der äginetifchen Thonbilpnerei, und ihrer an⸗ 
fehnlihen Ausbreitung haben wir ſchon früher Erwähnung gethan. 

Fortan, da man der Eigenthümlichleit des äginetifchen Styls theils 
überhaupt gewiſſer, theils genauer von berfelben unterrichtet iſt, wird 
e8 in der griechiſchen Vaſen-Kunde eine eigne Aufgabe werben, Gefäffe 
äginetifcher Plaſtik oder doch Nahahmungen von felden zu erkeunen 
und von audern zu untericheiven. Doppelten Werth Hat in biefer Be: 
ziehung Das einzige, wenigftens zum Theil erhaltene Gefäß, das S.146 
Litt. G. G. befchrieben if. 

Bei Erwähnung der (fogenannten ſchwarzen) Ceres zu Phigalia 
fonnte bemerkt werben, wie unabhängig die Kunft damals ſchon, and 
in eigentlichen Gegenſtänden ber Superftition (wie viel mehr in andern!), 
fih von dem Ueberlieferten gemacht hatte. Denn die Meinung, Onatas 
habe das Meifte nad dem Aublid in Traumgefichten gemacht, beweist 
von der einen Seite zwar, daß es um eine Vera Icon ter Göttin zu 
thun war, von der andern aber, daß der Künftler keinesweges das alte 
Rol zum Vorbild genommen, fondern ein Werk völlig freier Schöpfung 
aufgeftellt hatte. So wie die Wahl des Onata® zur Verfertigung bes 
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Bildes — um jeben Preis, wie Pauſanias erzählt — ein offenkares 
Zeichen -ift, daß man eben ihn im Stand glaubte, das heilige Grauen 
uralter nunförmlicher Götiterbilder vurch Großartigleit des Styls- und 
durch die Macht der Kunſt zu erregen. 

Wer die Weußerungen des Paufanias über äginetiſche Kunft auf- 
merffam und im Zufanmenhange liest, kann nicht umhin wahrzn- 
nehmen, daß er berfelben mit einer gewiffen Vorliebe gebenkt und ihr 
mit befonderer Neigung zugethan if. Bei dem Schweigen ber übrigen 
Scriftfteller darf uns dieſe Bemerkung dennoch Fein Mißtrauen gegen 
die Nachrichten des Pauſanias einflößen; im Gegentheil zeigt jenes 
Schweigen nur in einem neuen Beifpiel, wie fehr an Genauigfeit und 
Kennerſchaft Paufaniad über die andern alten Schriftfteller hervorragt, 
aus denen wir unjere Kenntniffe über alte Runftgefchichte zu ziehen ge- 
nöthiget find. Daß auch nicht bloß Pauſanias den Begriff eines ägine- 
tifhen Style fi erdacht cher gebildet habe, fo etwa, wie auch ein 
neuerer Forſcher mehr oder weniger willfürlih Schulen unterfcheiden 
fann, erhellt aus ber. Hauptftelle vom äginetiihen Styl, wo er fagt: 
„von den Griechen“, alfo allgemein, werde er fo genannt, gleichwie 
er auch ſonſt der äginetifchen Werke als folder erwähnt, die fo ge- 
nannt werden (rorg akovussor Alyınaloıs). 

Bei diefer Vorliebe ift um fo mehr zu bebauern, daß Pauſanias 
in feiner Befchreibung von Aegina den Berg und Tempel bes Panhelle- 
nifchen Jupiter nur wie von ferne begrüßt, anftatt uns mit wenigen 
Worten, wie er pflegt, über jo manche Ungewißbeiten und Zweifel bin- 
wegzuheben. 

Wer übrigens beobachtet, wie Pauſanias von ihrem Stifter an die 
äginetifche Kunſt won der attiſchen unterſcheidet, ja zum Theil heraus⸗ 
hebt, und mit welcher Angelegenheit er am Ende die Trefflichkeit des 
Onatas, ſelbſt in Vergleich mit dem Phidias, geltend zu machen ſucht, 
ber wird ſich kaum des Gedankens erwehren fönnen: Paufanias, welchem 
Werke der äginetifhen Kunſt felbft ſchon als hohe Kunſtalterthümer vor⸗ 
fchwebten, habe über das Verhältniß zwifchen dieſer und ber attifchen 
eine ber unferen gleiche Meinung gebegt, nämlidy daß die äginetifche ber 
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attifchen auf dem Weg zur wahren Bolllommenheit vorangegangen fen. 
Denn weiter als zur mehr ober weniger begründeten Meinung ift in 
fotchen Unterſuchungen nicht zu gelangen, und aud die Wahrfcheinlich- 
feit darf man nicht von dem einzelnen Grund erwarten; alle, auch bie 
Heinften Umſtände und Beziehungen mäffen zufanmengenommen und im 
Geift lang und wohl erwogen werben, um die Annahme zu entbeden, 
die fle alle aufs natürlichfte vereinigt, und fo enblich ‚zu einem befrie- . 
digenden Schluß zu kommen. 











Erlanger Borträge 


in den Jahren 1821—1825. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Weber die Matur der Philofophie als Wiſſenſchaft. 


Der Gedanke oder das Beſtreben, ein Syſtem bes menſchlichen 
Wiflens zu finden, oder, anders und beffer ausgebrüdt, das menfchliche 
Wiffen im Syſtem, im Zufammenbeftehen zu erbliden, fegt natürlich 
voraus, daß es urfpränglich und von fich felbft nicht im Syſtem — 
daß es alfo ein xodorerov, ein nicht Zufammenbeftehenbes, fondern 
vielmehr ſich Widerftreitendes ift. Um dieſe Aſyſtaſie, dieſen Unbeſtand, 
dieſe Uneinigkeit, gleichſam dieſes bellum intestinum in dem menſchlichen 
Wiſſen zu erkennen — (denn dieſer innere Widerſtreit muß offenbar 
werden), mußte der menſchliche Geiſt ſich in allen möglichen Richtungen 
ſchon verſucht haben. Daher mußten z. B. in Griechenland a) bie 
bloßen Phyfiler vorausgehen, die da glaubten, alles auf bloße Ratur- 
urfachen zurückführen zu können, b) der Dualismus des Anaragoras, 
e) die Lehre der Eleaten, welde, um allen Widerftreit aufzuheben, bie 
bloße Einheit fegten, während der Gegenfag ober die Nicht - Einheit 
gleiche Rechte bat, und das wahre Syſtem eben nur tasjenige feyn 
kann, weldyes Einheit der Einheit und des Gegenſatzes ift, d. b. welches 
zeigt, wie die Einheit mit dem Gegenfag und der Gegenfag mit ber 
Einheit zugleich beftehe, ja wie es zum Beften bed anderen nothwendig 
ſey — dieß alles mußte vorausgehen, ehe im Platon auch nur die wahre 
Idee eines Syſtems erjcheinen konnte. Alſo der Zeit nach ſind die 


Aus einer im Winter 1821 gehaltenen Vorleſung über das Syſtem ber 
Bhilofophie. (Beginn ber Vorlefung am 4. Januar 1821.) D. ©. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 14 
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Spyfteme vor dem Syſtem. Berärfnig ter Harmonie kommt erft aus 
Disharmonie. 

Endlich muß, damit das Streben nach dem Syſtem wirklich vor⸗ 
handen ſey, die Einſicht hinzukommen, daß jener Widerſtreit der An⸗ 
ſichten nicht etwas Zufälliges, in ſubjektiver Unvollkommenheit, etwa 
oberflächlichem Denken oder Verkehrtheit der Einzelnen, oder gar, wie 
manche Seichtlinge ſich vorſtellen, in bloßen Logomachien Gegründetes 
ſey. Dan muß ſich überzeugt haben, daß dieſer Widerſtreit einen ob⸗ 
jeltiven Orund, bat, daß er in der Natar ber Sache ſelbſt, in ben 
erften Wurzeln alles Dafenns gegründet if. Dan muß eben darum bie 
Hoffnung aufgegeben haben, dieſen Widerftreit, dieſes bellum omnium 
contra omnes bamit zu beendigen, daß irgend eine einzelne Anſicht 
der andern abfolut Meifter werden, ein Syſtem das antere unterjochen 
könne. Dieß kann freilid) ſcheinbar oft der Fall feyn. Nämlich obmohl 
alle ausſchließenden Syſteme dieß miteinander gemein haben, nicht das 
Syſtem, und infofern etwas Partielles, Untergeorbnetes zu ſeyn, fo 
lann doch eins allerdinge auf einer höhern Stufe ftehen ald das antere. 
Oder — tenn dieß vertient genauere Darftellung — eigentlih verhält 
es fih fo. In allen Wiverfprüchen der Syſteme untereinander ift doch 
zulegt nur Ein großer Widerfprud ,‚ Ein Urzwiſt. Wir wollen denſelben 
ſo ausdrücken, daß nad) ber einen Behauptung A=B, nad) der andern 
—Cif. Nun kann e8 aber geichehen, baß beite Syſteme, das, mweldes 
A=B, und das, welches A—=C ſetzt, auf einer fehr nntergeorbneten 
Stufe aufgefaßt werten und jo gegeneinander auftreten. Mittlerweile 
findet fi einer, ter über diefen untergeorbneten Standpunkt ſich erhebt, 
aber auf dem Höhern nicht etwa das aufftellt, wodurch A = B und 
A = C vereinigt werben, fondern wieder nur AB, aber auf einer 
böhern Etufe, in einer höhern Potenz; — ſehr häufig aber if, daß 
vie Einfeitigfeit nur greller ausgebilvet wird, denn wie einmal tie Ber- 
fegung angefangen, jchreitet fie natürlich fort und zulegt dahin, wo 
nur die Individualität entfcheibet, wodurch man aber gefteht, daß feines 
des anderen abfolut Meifter; — dat ſich aber A B wirklich gefleigert 
(ohne übrigens im Wejentlihen verändert zu ſeyn), währen A = C 
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ſich nicht gefteigert bat, ſondern geblieben ift, fo wird vor ter Hand 
A = B Meifter von A—= C. Mer dieß dauert nicht lang, A= C 
wirb endlich feines Nachtheils. gewahrt und fteigert ſich ebenfall®, fo daß 
fie ih, nur auf dem höhern Standpunkt, wieber Ebenfo gut entgegen- 
ftehen als vorher auf dem nieberen, | 

Eine andere, noch zufälligere Möglichkeit ift diefes Wenn A = B 
und A=C ſich vollkommen die Wage halten, fo wird es eben darauf 
anlommen, wer von beiden, ber 1, over ver 2 behauptet, ber beflere 
Kämpfer iſt. Allein dieß ift ein Sieg, der durchaus nichts entfcheibet. 

Alfo allerdings ſcheinbar und für eine Zeit kann ein Syſtem bes 
andern Meiſter werben, wirklich und in bie Länge nicht, und daß dieß 
unmöglih ſey — daß an ſich jedes Syſtem gleiches Recht habe, gleichen 
Anfprud zu gelten — bieß ift bie Einficht, welche der Idee des Syſtems 
im großen Stun — bes Syſtems par exeellence — vorausgehen muß. 
Solange der Dlaterialift noch dem Intellektualiſten oder ver Ydealift dem 
Realiften fein Recht nicht zugefteht, ift an das Syſtem zur dEoynw 
nicht zu denlen. Ich bemerfe übrigens, daß bier nur von Syftenen 
tie Rede ift, die wirkliche Momente der Entwidiung darftelen, nicht 
von folgen, beiten etwa nur ihre Urheber biefe Titel geben, und denen 
man zu viel Ehre anthun würde, wenn man fie audy nur eines Irr⸗ 
thums fähig halten wollte. Wer irren will, der muß wenigftens 
auf dem Wege feyn; wer aber gar nicht einmal ſich auf den Weg macht, 
fondern völlig zu Haufe figen bleibt, kann nicht irren. Wer. ſich in bie 
See wagt, kann durch Stürme oder eigne Ungeſchicklichkeit freilich von 
Wege abkommen und verfchlagen werben, wer aber garnicht ans dem 
Hafen ausläuft, deſſen ganzes Beſtreben vielmehr barin befteht, nicht 
anszulaufen, fondern durch ein ewiges Philpfophiren über Philofophie 
zu verhindern, daß e8 gar nie zur Philofophie komme, ber bat freilich 
keine Gefahren zu befürchten. 

Alfo die Idee des Syſtems überhaupt fegt den nothwendigen und 
unauflösfichen Wiberftreit der Syſteme voraus: ohne biefen würde fie 
gar nicht entftehen. 

Oft genug ift der Philoſophie diefe Afyfinfie, dieſer innere Wider: 
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den Lehren der meiften Selten entveden. Man kommt enblich auf 
einen perſpektiviſchen Mittelpunkt, in welchem man alles vereinigt finbet. 
Stellt man ſich in diefen Mittelpunkt, fo fieht man nur Regelmäßigfeit 
und Uebereinſtimmung; entfernt man fi ven biefem, und je weiter 
man ſich entfernt, deſto mehr. verwirrt ſich alles, ein Theil deckt ben 
andern, die Linien verfchieben fi“. Aber er fegt auch bier hinzu: 
„Sektengeift ift bisher der Fehler gewefen. Dan hat fi felbft einge 
fhräntt, indem man verworfen hat, was andere lehrten“. Alſo auch 
bier wirb der Fehler ins Verwerfen geſetzt. Warum ift aber berfelbe 
Leibniz eben in venfelben Fehler verfallen? Antwort: Sein Syſtem ſtand 
allerdings auf einer hohen Stufe, und fo war freilich aud in tiefem 
Syſtem ein gewiffer, aber doch immer partiellsperfpeftiviicher Mittel- 
punft, von weldem aus manche tiefer ſtehende Lehren und Behanp⸗ 
tungen übereinſtimmend erſcheinen konnten. 

Ich habe bisher von dem äußern Grund des Syſtems oder dem 
Beſtreben geſprochen, das menſchliche Wiſſen im Syſtem — im Zuſammen⸗ 
beſtehen zu ſehen. Dieſer äußere Grund iſt der an fi unauflösliche 
Widerftreit im menfchlichen Willen. Ich babe dieſen nicht dargethan, 
bewiejen; ich babe ihn vorausgeſetzt und vorausjegen müſſen. Hätte ich 
mid) darauf einlaflen wollen, fo hätte ich flatt des Suftens ſelbſt auch 
bie Vorbereitung dazu — bie Propäbentif deſſelben — geben mäffen. 
Nämlich die befte Propädeutik ift eben, biefen nothwendigen Widerfpruch, 
in ben bad erwacdende Bewußtſeyn, die erwachende Reflerion geräth, 
- von den erfien Wurzeln an durch alle feine Berzweigungen bis zur 
Verzweiflung zu verfolgen, wo dann der Menfch gleichfan gezwungen 
ift, die Idee jenes höheren Ganzen zu faflen, in welchem bie wiber- 
ftreitenden Syſteme durch ihr Zufammenbeftehen jenes höhere Bewußt- 
ſeyn erzeugen, in dem er wieder frei ift von allem Syſtem, über allem 
Syſtem. Dieſes Geſchäft ift eigentlich das der bloßen Dialektik, welche 
keineswegs die Wiſſenſchaft felbft, wohl aber die Vorbereitung zu ihr iſt. 

Alſo der äußere Grund des Syſtems ift die unfpränglide gov- 
oracle des menſchlichen Wiſſens. Was iſt nun aber das Princip 
feiner DMöglicleit? Nämlich das Wünfchenswerthe eines folgen alles 
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Miderftreitende in Einklang bringenden Ganzen fehen wir wohl ein, aber 
wie ift es möglih, und unter welchen Borausfegungen ift e8' allein 
tenthar? — Die erfte Borausfegung hierzu ift unftreitig 1) bie allge. 
meine Idee ber Fortfchreitung, der Bewegung in dem Syſtem. Denn 
es ift allertings unmöglich, daß miberftreitente Behauptungen, wie 
man zu reden pflegt, zugleich — nämlich in einen und bemfelben 
Moment der Eutwicklung wahr ſeyen. Wohl möglich. aber ift, daß für 
einen gewiffen Punft der Entwicklung ver Sep: A ift B wahr feh, 
für einen andern A ift nicht B. Hier hält die Bewegung bie wiber- 
ftreitenden Sätze auseinander. 2) Aber zu biefer Bewegung bedarf es 
eines Subjelt der Bewegung und Fortſchreitung, worunter bas fich 
Bewegende und Fortfchreitende felbft verflanden wird, und in Anſehung 
viefes Subjekts werben zwei Vorausſetzungen gemacht: a) es ift nur 
Ein Subjelt, das durch alles geht; denn wäre ein ander Subjekt in 
B, und wieder ein anderes in C, fo wäre B und C völlig- gefchieben, 
und es wäre fein Zufammenbaug, Wie e8 uur ein und baffelbe Sub- 
jet ift, das in ten verfdhiedenen Gliedern eineg Organismus lebt, fo 
muß es nur Ein Subjekt ſeyn, das durch alle Diomente des Syſtems 
geht — darum find aber nicht die Glieder, durch melche ed geht, auch 
einerlei. — Über b) diefes Eine Subjeft muß durch alles gehen und 
in nichts bleiben. Dean wo es bliebe, wäre das Leben und die Ente 
widlung gehemmt. Durch alles durchgehen und nichts ſeyn, 
nämlich nichts fo feyn, daß es nicht auch anderes ſeyn könnte — dieſes 
iſt die Forderung. 

Was iſt dieſes Subjekt, das in allem iſt, und in nichts bleibt? 
Wie ſollen wir es nennen? — (Im Vorbeigehen, dieſe Frage iſt identiſch 
mit der ſonſt ſo gewöhnlichen, was Princip der Philoſophie ſey. Nämlich 
das Princip der Philoſophie iſt das, was nicht etwa nur im Anfang 
Princip iſt und dann aufhört es zu ſeyn, ſondern was fiberall und 
immer, was im Anfang, Mittel und End’ gleicherweife Princip if. — 
Ferner bat man fonft wohl aud unter Princip einen oberften Satz 
verflauden. -Da man nämlich die Philoſephie nur als eine Kette von 
auseinander folgenden Sägen betrachtete, ftellte. man fi) vor, daß es 


216 


einen oberften Ring in biefer’Kette geben müſſe — einen erften Gab, 
ans welchem fodann ein zweiter, and biefem wieber ein Dritter folgt u. f. f. 
So hatte Carteſius als cberften Sag fein: Cogito ergo sum. Fichte: 
Ich bin Ich, Allein in einem lebendigen Syſtem, Das nicht: eine Folge 
von Säten ift, fondern von Momenten bes Foriſchreitens und der Ent⸗ 
wicklung, kann von einem ſolchen oberften Sage nicht die Rede ſeyn). 
Alſo was iſt Princip des Syſtems, was iſt jenes Eine Subjelt, das 
durch alles geht, und in- nichts bleibt? Wie ſollen wir es nennen, was 
von ihm auffagen? — Wir wollen erſt ſehen, was die Frage: was 
ift es7 felbft beveutet. „Etwas namhaft machen, das es iſt“. Nun 
bieß iſt leicht. Soll ich etwa fagen: A ift B? Freilich! Aber es iſt 
auch nicht B. Allein ich verlange eine genaue Beſtimmung veffelben, 
ich verlange, daß fein Begriff mit feften Grenzen umſchrieben, definirt 
werde. Wenn man eine Definition verlangt, fo will man wiffen, was 
das Subjelt vefinitiv ift, und nicht bloß fo ift, daß es auch etwas an- 
beres oder gar das Gegentheil davon feyn kann. Dieß ift hier der Fall. 
IH Tann weder beftimmt fagen, A fey B, noch beftimmt, es fey nicht B. 
Es ift-fowehl B als nicht B, und es ift weber B noch nicht B. Es ift 
nicht jo B, daß es nicht auch nicht B wäre, und es ift nicht fo nicht B, 
daß es ſchlechterdings und auf feine Weife B feyn könnte. Und bas- 
fetbe würde der Fall feyn mit jever andern Beſtimmung, mit C,; mit 
Du.f.f. Bas bleibt nun übrig? Soll ich etwa bie ganze Reihe 
berfagen, fol. ih fagen: e8 iſt A, B,C, Du. f. f. Über, meine 
Herrn, das ift ja eben bie ganze Willenfchaft, das ift ja eben ſchon 
das Syſtem ſelbſt. Was bleibt aljo übrig? Antwort: ich muß eben 
das Indefinible, das nicht zu Deflnirenve des Subjelts felbft zur Defi- 
nition machen. Was heißt befiniren? Dem Worte nad: in beſtimmte 
Grenzen einfließen. Deſiniren läßt fi daher nichts, als was von 
Natur in beftimmte Grenzen eingefchloffen if. Daher die Definition 
einer geometrifchen Yigur etwas ganz Einfaches, weil eben ihr Wefen in 
der Begrenzung beſteht. Hier ift das Definiendum ſchon ˖ ein Definitum 
— ich definire fie eigentlich nicht, fie ift ſchon definirt, und wenn ich 
ſage, ich gebe eine Definition, 3. B. von ber Glfipfe, fo heißt dieß nur 
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fo viel: ich werte mir der Definition der Ellipfe — der in ihr felbft 
liegenden — nur bewußt. Daher Geometrie — definible Wiſſenſchaft. 
Allein mit dem Subjekt der Philoſophie ift e8 etwas ganz anderes, ’Diefes 
ift fchlechthin indefinibel. Denn 1) e8 iſt nichts — nit etwas, und 
ſelbſt· nie wäre wenigftens eine negative Definition; allein es ift auch 
nichts nicht, d. h. es iſt alles. Es iſt nur nichts einzeln, ſtillſtehend, 
inöbefonbere; es iſt B, C, D u. ſ. w. nur, ſofern jeder dieſer Punkte 
zu dem Fluß der unzertrennlichen Bewegung gehört. Es iſt nichts, das 
es wäre, und es iſt nichts, das es nicht wäre. Es iſt in einer unauf⸗ 
haltſamen Bewegung, in keine Geſtalt einzuſchließen, das Incoercible, 
das Unfaßliche, das wahrhaft Unendliche. Zu diefem muß ſich erheben, 
wer der volllommen freien, ſich ſelbſt erzeugenden Wiſſenſchaft mächtig 
werden will. Hier muß alles Endliche, alles, was noch ein Seyendes 
iſt, verlaſſen werben, bie legte Anhänglichkeit ſchwinden; hier gilt es 
alles zu laſſen — nit Bloß, wie man zu reden pflegt, Weib unb 
Kind, .fondern was nur Iſt, felbft Gott, denn aud Gott ift auf 
diefem Stanbpunft nur ein Seyendes. Bier, wo iir- biefen Begriff 
(Gott) zuerft nennen, mögen wir an ihm als dem höchften Beifpiel jenes 
Frühere nahweifen. Wir fagten: es ift nichts, das das abfolute Subjekt 
nicht wäre, und es iſt nichts, das jenes Subjeft wäre. Nämlich das 
abfoltte Subjekt ift nicht nicht -Gott, und es tft Doch auch nicht Gott, 
es ift auch das, was nicht Gott ift. Es ift alfo infofern über Gott, und 
wenn felbft einer der vorzüglichften Myſtiker früherer Zeit gewagt hat 
ven einer Lebergottheit zu reden, fo wird dieß aud uns verftattet ſeyn, 
und es wird außbrüdlidh bier bemerkt, damit nicht etwa das Abfolute 
— jenes abfolute Subjekt — geradezu mit Gott verwechſelt werde. 
Dean diefer Unterfchied ift fehr wichtig. - Alfo felbft Gott muß ber 
laſſen, der ſich in ven Anfangspunkt der wahrhaft freien Philoſophie 
ſtellen will. Hier heißt es: Wer es erhalten will, der wird es ver⸗ 
lieren, und wer es aufgibt, der wird es finden. Nur berjerige iſt 
auf den Grund feiner felbft gelommen und hat bie ganze Tiefe bes 
Lebens erkannt, ber einmal alles verlaffen hatte, und felbft von allem 
verlaffen war, dem alles verſank, und ber mit dem Unendlichen ſich 
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einen oberften Ring in biefer’Kette geben mäffe — einen erften Sag, 
aus welchem fedann ein zweiter, aus biefem wieder ein britter folgt u. f. f. 
So hatte Carteſius als oberften Sag fein: Cogito ergo sum. Fichte: 
Ih bin Sch, Allein in einem lebendigen Syftem, das -nidht- eine Folge 
von Sätzen ift, fondern von Momenten des Yortfchreitens uud ber Ent 
wielung, kann von einem folchen oberften Sage nicht die Rebe feyn). 
Alſo was ift Brincip des Syſtems, was ift jenes Eine Subjekt, pas 
durch alles geht, und in- nichts bleibt? Wie follen wir ed. nennen, was 
von ihm augfagen? — Wir wollen erft jehen, was bie Frage: was 
ift e8? felbft bebeutet. „Etwas nambaft machen, das es if“. Nun 
dieß iſt leicht. Soll ih etwa fagen: A ift B? Freilich! Über es iſt 
auch nit B. Allein ich verlange eine genaue Beſtimmung beflelben, 
ich verlange, daß fein Begriff mit feften Grenzen umſchrieben, definirt 
werde. Wenn man eine Definition verlangt, fo will man wiſſen, was 
das Subjekt vefinitiv ift, und nidht bloß fo ift, daß es aud etwas an- 
deres oder gar dad Gegentheil davon feyn kann. Dieß ift hier der Fall. 
Ih Yanın weder beftimmt fagen, A ſey B, noch beftimmt, es fey nicht B. 
Es iſt ſowohl B als nicht B, und es ift weber B nody nicht B. Es if 
nicht fo B, daß es nicht auch nicht B wäre, und es ift nicht fo nicht B, 
daß es fchlechterbings und anf feine Weife B ſeyn könnte. Und bas- 
fetbe würde ver Fall ſeyn mit jeber andern Beflimmung, mit C, mit 
Duf.f Was bleibt nun übrig? Sol ich etwa bie ganze Reihe 
berfagen, foll ih fagen: es it A, B, C, Du. ſ. f. Uber, meine 
Herrn, das ift ja eben bie ganze Wiſſenſchaft, das ift ja eben ſchon 
das Syſtem ſelbſt. Was bleibt alſo übrig? Antivort: ich muß eben 
das Indefinible, das nicht zu Deſtnirende tes Subjelts felbft zur Defi- 
nition machen. Was heißt befiniren? Dem Worte nad: in keftimmte 
Grenzen einſchließen. Definiven läßt fi taher nichts, ald was von 
Natur in beftimmte Grenzen eingefchloffen if. Daher die Definitton 
einer geometrifehen Figur etwas ganz Einfaches, weil eben ihr Weſen in 
der Begrenzung beſteht. Hier iſt das Definiendum ſchon ˖ ein Definitum 
— ich definire ſie eigentlich nicht, ſie iſt ſchon definirt, und wenn ich 
ſage, ich gebe eine Definition, z. B. von der Ellipſe, ſo heißt dieß nur 
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fo viel: ich werte mir ber Definition der Ellipfe — der in ihr ſelbſt 
liegenden — nur bewußt. Daher Geometrie — definible Wiſſenſchaft. 
Allein mit dem Subjekt der Philoſophie ift e8 etwas ganz anderes. ’Diefes 
iſt ſchlechthin indefinibel. Denn 1) es ift nichts — nicht etwas, und 
jelbt: dieß wäre wenigftens eine negative Definition; allein es ift auch 
nichts nicht, d. h. es iſt alles. Es iſt nur nichts einzeln. ftillftehend, 
inöbefonvere; es iſt B, C, D u. f. w. nur, ſofern jeder dieſer Punkte 
zu dem Fluß der unzertrennlichen Bewegung gehört. Es iſt nichts, das 
ed wäre, und es iſt nichts, das es nicht wäre. Es iſt in einer unauf⸗ 
haltſamen Bewegung, in keine Geſtalt einzuſchließen, das Incoercible, 
das Unfaßliche, das wahrhaft Unendliche. Zu dieſem muß ſich erheben, 
wer der volllommen freien, ſich ſelbſt erzeugenden Wiſſenſchaft mächtig 
werden will. Hier muß alles Endliche, alles, was noch ein Seyendes 
iſt, verlaſſen werben, bie legte Anhänglichkeit ſchwinden; hier gilt es 
alles zu laſſen — nicht bloß, wie man zu reden pflegt, Weib und 
Kind, ſondern was nur Iſt, ſelbſt Gott, denn auch Gott iſt auf 
diefem Stanbpunft nur ein Seyendes, Hier, wo wir biefen Begriff 
(Gott) zuerft nennen, mögen wir an ihm als dem böchften Beifpiel jenes 
Frühere nachweifen. Wir fagten: es ift nichts, das das abfolute Subjelt 
nicht wäre, und es iſt nichts, das jenes Subjelt wäre. Nämlich das 
abſolute Subjekt ift nicht nicht -Sott, und es iſt doch auch nicht Gott, 
es iſt and das, was nicht Gott iſt. Es ift alfo infofern über Gott, und 
wenn felbft einer ter vorzüglichften Myſtiker früherer Zeit gewagt hat 
ven einer Uebergottheit zu reden, fo wird dieß auch uns verftattet ſeyn, 
und es wird außbrüdlic hier bemerft, damit nicht” etwa das Abfolute 
— jenes abfolute Subjett — geradezu mit Gott verwechſelt werbe. 
Denn dieſer Unterfchieb ift fehr wichtig. - Alfo jelbft Gott muß ber 
laſſen, der fih in den Anfangspunkt der wahrhaft freien Philoſophie 
ftellen will. Hier beißt e8: Wer es erhalten will, ver wirb es ver- 
lieren, und wer es aufgibt, ver wird es finden. Nur berjenige iſt 
auf den Grund feiner felbft gelommen- und bat die ganze Tiefe bes 
Lebens erkannt, ber einmal alles verlaffen hatte, und felbft von allem 
verlaffen war, dem alles verfant, und der mit dem Unendlichen fich 
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allein gefehen: ein großer Schritt, ben Platon mit bem Tode verglichen. 
Was Dante am der Pforte des Infernum gefchrieben ſeyn läßt, dieß 
iſt in einem andern Stun aud vor den Eingang zur Bhilofophie zu 
fchreiben: „Laßt ulle Hoffnung fahren, die ihr eingeht“‘. Wer wahrhaft 
philofophiren will, muß aller Hoffnung, alles Verlangens, aller Sehn- 
fucht 108 feyn, er muß nichts wollen, nichts wiſſen, fi) ganz bloß und 
arm. fühlen, alles dahingeben, um alles zu gewinnen. Schwer ift dieſer 
Schritt, ſchwer, gleihfam noch vom legten Ufer zu ſcheiden. Dieß fehen 
wir daraus, daß fo wenige von jeher dieß im Staub waren. Wie hoch 
erhebt ih Spinoza, wenn er lehrt, daß wir von allen einzelnen und 
endlichen Dingen uns fcheiden und zum Umnenblichen erheben ſollen, und 
wie tief ſinkt wieder eben derſelbe, wenn er dieſes Unendliche zur Sub 
ftanz, d. zu etwas Tobtem, Stillſtehendem, madt, und wenn er 
dieſe Subftanz als Einheit des ansgebehnten und bes denkenden Wefens 
erflärt, gleichſam zmei Gewichte, woburd er fie. ganz nieberzieht in bie 
Sphäre der Endlichkeit! So zu unferer Zeit Fichte, ter vor mir an 
biefer Stelle fand, ber zuerfi. wieder Fräftig zur Freiheit aufrief, dem 
wir es eigentlich verdanken, daß wir wieder frei, ganz von vorn philo⸗ 
fopbiren, wie tief ſieht er unter ſich alles Seyn, in welder er nur 
eine Hemmung freier Thätigfeit ſieht! Aber indem ihm alles äußere 
und objektive Seyn verfhwunden ift, — im Ungenblid, da man er⸗ 
wartet, ihn über alles Seyenbe ſich erheben zu fehen, Manrmert er ſich 
wieder an das eigne Jh an. Aber nicht bloß bie Objelte, auch ſich 
felhft muß der Iaffen, ber ſich in jenen freien Aether erfchwingen will. 
Man gefteht dem Menſchen zu, fein fittliches Leben burch einen großen 
Entſchluß mitten in ter Zeit wie von vorn beginnen zu können. Sellte 
dieß nicht auch im Geiftigen geihehen Können? Aber eben hierzu muß 
er ſchlechthin ven vorn, von neuem geboren werben. 

: Ih fagte: eben das Inpefinible jenes abfoluten Subjekts müſſe ſelbſt 
zur Definition gemacht werden. Allein wenn wir genauer zuſehen, fo 
überſällt es uns, daß wir damit von jenem abſoluten Subiekt doch 
nichts als einen verneinenden Begriff gewonnen, und fo überhaupt Ge- 
fahr ift, ins Verneinen zu gerathen. Denn felbft das Wort unenplid) 
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drückt ja doch eigentlich nur die Negation der Enblichfeit aus. Ebenſo: 
inbefinibel, inevercibel, unfaßfih. Alſo wiffen wir doch eigentlich nur, 
was jenes Subjekt nidyt ift, nicht aber, was es ift. Darum laflen wir 
aber nun doch nicht ab, fondern ftreken auf alle Weife ven befabenben 
Begriff defielben zu erlangen. 

Bir wollen zufehen, woburd wir in jene Gefahr des Verneinens 
gerathen. Was haben mwir-getban? Wir fagten une beftimmt und Tate: 
goriſch, jenes abfolnte Subjelt jey das Indefinible, das Unfaßliche, das 
Unendlihe. Aber eben damit haben wir ja gegen umferen "einen 
Grundfat gehandelt, nämlih daß von jenem abfolnten Subjekt nichts 
ichlechthin, nichts fo auszufagen ſey, daß nicht auch das Gegentheil 
möglich wäre. Die muß nun auch feine Anwendung haben auf ven 
Begriff des Indefinibeln. Nämlich es ift nicht fo indefinibel, daß es 
nicht auch ein “Definibles werben könnte, es ift nicht fo unendlich, daß 
es nicht. auch endlich werden könnte, nicht fo unfaßlich, daß es nicht 
auch faßlich. Und wenn Sie nun dieß recht fefthalten, fo haben. Sie 
den pofitiven Begriff. Nämlih um fi in eine Geftaft einfchließen zu 
fönnen, muß es freilich außer aller Geftalt ſeyn, aber nicht dieſes, das 
außer aller Geftalt, das unfaßlich-Seyn ift das Pofitive an ihm, ſon⸗ 
dern, daß es fih in eine Geſtalt einfchließen, daß es fich faßlich machen 
kann, alſo daß es frei ift, ſich in eine Geftalt einzufchließen und nicht 
einzufchliegen. Denn auch gleich; anfangs wurde ja nicht behauptet, daß 
es ſchlechthin das Form⸗ und Geftaltlofe fey, fondern nur, taß es in 
feiner Geſtalt bleibe, von keiner gefeſſelt werde. Wir ſetzten alſd ans⸗ 
drücklich voraus, daß es Geſtalt annehme; denn nur indem es Geſtalt 
annimmt, aber ans jeder wieder ſiegreich heraustritt, zeigt es ſich als 
das an ſich Unfaßliche, Unendliche. Es würde aber nicht frei ſeyn, aus 
jeder Geſtalt hervorzutreten, wenn es nicht von Anfang an frei geweſen, 
Seftalt anzunehmen und nicht anzunehmen. Ich fage- von Aufang an 
— denn nachdem es einmal Geftalt angenommen, fo ift e8 vielleicht 
nicht fähig, unmittelbar wieber in feine ewige Freiheit durchzubrechen, 
fondern nur indem es durch alle Geftalten hindurch geht. Aber urfpränglid) 
ift es doch frei, ſich in eine Geftalt einzufchließen und nicht einzufchließen. 
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Ic möchte es aber nicht fo ausdrücken: es ift das, was frei iſt, 
Geſtalt anzunehmen. Denn fo würde diefe Freiheit ale Eigenſchaft 
ericheinen, die eih von ihr noch -verfchiebenes und unabhängiges Subjekt 
vorausfegt — fonbern die freiheit iſt das Weſen bes Subjelts, ober 
es ift ſelbſt nichts anderes als die ewige Freiheit. 

Unter dieſer iſt aber wieder nicht die bloße. Unabhängigkeit von 
äußerer Beſtimmung zu denken, fonvern eben bie Freiheit, ſich in eing 
Geſtalt einzufchließen. Nämlich es iſt bie ewige freiheit, aber es ift 
auch diefe nicht fo, Daß es fie nicht auch nicht ſeyen könnte, näuılic | 
eben durch Uebergehen in eine andere Geſtalt — und bier fehen wir 
denn, woher eigentlich jene Duplicität bes Seyns und nicht-Seyns, 
jene natura anceps in ihm kommt, nämlich eben daven, daß es die 
lautere abfofute Freiheit ſelbſt if. Dem wäre e8 nur fo bie Freiheit, 
daß es nicht auch Nicht-Freiheit werben könnte, daß es Freiheit bleiben 
müßte, fo wäre ihm bie Freiheit ſelbſt zur Schranke, ſelbſt zur Notb- 
wenbigfeit geworben, es wäre nicht" wirklich abfolute Freiheit. 

Nun haben wir endlich ven Begriff ganz und vollſtändig, und fo, 
baß wir ihn nicht wieber verlieren können. Alles, was wir noch zu= 
fegen könnten, ift bloße weitere Auswidelung und Erklärung, und fo 
nehmen Sie es auch auf. Nämlich ftatt wefentlicher Freiheit können 
wir auch ſagen: 1) 28 ſey das ewige, lautere Können, nicht das Können 
von etwas (womit fthon ein Beſchränktes), fondern das Können um des 
Könnens willen, das abfidht- und gegenftanblofe Können: dieß iſt überall 
das Höchſte, und wo wir es fehen, glauben mir einen Strahl jener 
urſprünglichen Wreiheit zu ſehen; 2) es ſey Wille — nicht Wille eines 
von ihm verſchiedenen Weſens, fonvern es ſey nichts als Wille — 
der lautere Wille ſelbſt, auch nicht ver Wille von Etwas (bemu 
damit fchen befdjränkt), fondern ter Wille an fi, nicht der Wille, 
der wirklich will, doch auch nicht der, der nicht will, nämlich 
abftößt, fondern der Wille, fofern er‘ weder will noch nicht will, 
fondern in völliger Gleichgilltigkeit iſt (einer Gleichgültigkeit, die ſich 
felbft wieder und bie Nichtgleichgültigkeit einſchließt) — und hiſtoriſch 
wenigſtens ift Ihnen vielleicht bekannt, daß eben viefe Gleich 
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gültigkeit — dieſe Inbifferenz ale Form bes eigentlichen Abfoluten 
angegeben worden. 

Wie nun dieſe ewige Freiheit ſich zuerſi in eine Geſtalt — in ein 
Seyn — eingeſchloffen, und wie fie durch alles hindurchgehend und in 
nichts bleibend endlich wieder bindurdjbricht in die ewige Freiheit — als 
bie ewig ringenbe, aber nie beflegte, ſtets unüberwindliche Kraft, die 
jede Form, im die fie fih eingefchloffen, immer felbit wieder verzehrt, 
alfo aus jeder wieder ald Phönir auffieht und durch Flammentod fich 
verflärt — dieß ift Inhalt ver höchſten Wiſſenſchaft. 

Über wie können wir jene ewige Freiheit innewerden, 
wie jene Bewegung willen? Das tft jetzt die nächſte Frage. 

Es iſt eine urafte Lehre, daß Gleiches nur vom Gleichem erkannt 
werde‘. Das Erkennende muß feyn wie das Erkannte und das Er—⸗ 
fannte wie das Erkennende. So ift aud das Auge dem Licht ähnlich 
nach jenem alten Spruch, welchen Goethe in die Vorrede zu ſeiner harben. 
lehre aufgenommen hat: 


Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, 

Wie könnten wir das Licht erblicken? 

Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie Könnt! und Göttliches entzücen? 


Hier handelt es ſich insbefondere nicht um eine hiftorifche Kenntniß 
jener Bewegung, jondern um eine Mitwifjenfchaft, conscientia. 
Hieraus folgt alfo, daß in uns ſelbſt etwas jener ewigen Freiheit Arhn⸗ 
liches und Gleiches — ober, nach beftimmter: jene ewige Freiheit muß 
felbft in uns ſeyn, jelbft in uns. das Erkennende von ſich jeyn. 

Wie ift dieß möglich? — Ih frage: ift denn ber Begriff der 
ewigen Freiheit überhaupt fo entfernt. von unferen Willen? Was ift bie 
ewige Freiheit? Wie wir ſchon gejehen, ift fie a) = dem ewigen, lau⸗ 
teren Können. Jedes Können aber ift ein Wiſſen, wenn auch nicht 


! Sextus Empiricus adv. Gramm. Lib. I, c. 13. [%gt. die Stelle ſelbſt 
in der Abhandlung liber bie Freiheit, Bd. VII, ©. 337]. 
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umgekehrt. b) Das Kösmen in Wirkung iſt das Wollen: che es zur 
Wirkung übergeht, das ruhende Wollen. Der Wille, inwiefern er nidyt 
will, Gleichgültigkeit, Indifferenz. Nun aber was ift jedes Wollen? 
Es iſt em Anziehen, ein fi zum Gegenftand Machen, d. h. ein Wiffen, 
denn auch das Wiſſen ift ein fidh zum Gegenſtand Machen, und wenn 
die ewige Freiheit in ihrer Gleichgültigkeit der ruhende Wille, fo ift fie 
auch das ruhende Wiffen — nicht wiſſendes Wiffen. (Meine Behaup: 
tung ift übrigens nicht, daß Wollen und Wiſſen einerlei jeyen, fonbern 
nur, daß in jedem Wollen ein Wiflen, denn das Wollen fann ohne 
Wiſſen nicht gedacht werden). 

€) Die Begriffe von Können und Wollen ſind vereinigt in dem 
veutfhen Wort mögen. Ih mag nicht = Ih will nicht. „Mag 
auch ein Blinder dem andern den Weg weiſen“ — Kann auch ꝛc. Die 
ewige freiheit ift das ewige Mögen, das Mögen nicht von etwas, das 
Mögen an fi, oder, wie wir dieß auch ausbrüden können, bie ewige 
Magie: — ich gebraudye dieſes Wort, weil e8 meinen Begriff aus: 
drüdt; es ift zwar ein fremdes Wort, wenn wir e8 aber für uns ge- 
brauchen, fo nehmen wir nur unfer Eigenthuin zurück. Ob wir fagen, 
das ewige Können, oder ob wir fagen, die ewige Magie, tft einerlei. 
Nur empfiehlt fih das Wort dadurch, daß es zugleich jenes Vermögen 
ausdrückt, in alle Geſtalten fih zu begeben und in feiner zu bleiben. 
Eben dieß gilt aber auch vom Wiffen. Auch das ruhende Wiffen ift an 
fi unendlich, das in jede Form fich geben kann. Jene Magie, folang 
fie unwirkend, ift = ruhendem Wiffen. Indem fie wirkend wird, in 
eine Form ſich einfchließt, wird fie wiffend, fie erfährt ein Wiffen, gebt 
jo von Formen zn Formen, fihreitet von Wiffen zu Wiffen, aber nur 
um zulegt in die Seligfeit des Nichtwiffen® (welches dann ein wiſſendes 
Nichtwiffen ift) wieder durchzubrechen. Diefe Bewegung erzeugt alfo 
Wiſſenſchaft (e8 ift natürlich bier nicht von menfchliher Wiſſenſchaft vie 
Rede). Wiffenfchaft entfieht urjprünglih nur dann, wenn ein Princip 
aus dem urfprünglicden Zuftand des Nichtwiffens heraustritt und wiffent- 
lid wird, und nachdem es alle Formen durchgangen, in das urfprlng- 
liche Nichtwiſſen zurückkehrt. Was der abfolute Anfang ift, kann fi 
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liegt fie dem Menfchen an, fie in fein Inneres aufzunehmen. Zwar 
tas Wirkende, das objeftiv Servorbringenbe iſt aus diefem Wiffen ver- 
ſchwunden, die Magie ift daraus hinweg. Was in.jener objektive Ber 
wegung, That und Leben war, ift im Menfchen nur noch Wifien, aber 
viefes Wiffen ift doch dem. Wefen nach daſſelbe: es ift die ewige Frei⸗ 
beit, vie in ihm noch als Wiſſen ft; es ift diefelbe Magie, die alles 
bervorbringt, die aller Kunft Meifter ift, aber bie jegt in dem Men- 


ſchen beſchränkt ift auf das Wiffen, auf die bloß ideelle Wiederholung 
des Procefſſes. 


s 
e 


Wie können wir jenes abfolute Subjekt, die ewige Freiheit wiſſen; 
biefer Frage liegt die, noch allgemeinere zu Grunde: Wie fann fie 
überhaupt gewußt werden? Nämlich: 

1) Es ift ein Widerfpruh darin, daß bie ewige "Freiheit . er- 
kannt werben fol. Sie ift abfolutes Subjeft = Urſtand; wie kann fle 
denn Gegenfland werden? Unmöglich kann fie e8 werden a18 abfolutes 
Subjekt, denn als ſolches fteht fie zu nichts im gegenftänplichem Ver⸗ 
bältniß; es iſt das abſolut Urftänplihe, dem nichts etwas anhaben 
fann, infofern das eigentlich Trauſcendente. Statt abjolutes Subjelt 
iſt es auch das reine Wiffen zu nennen, und «8 kaun alſo als ſolches 
nicht das Gewußte fern. Dieß iſt an: allen den Begriffen zu zeigen, 
mit denen wir den des abſoluten Subjelt8 oder der ewigen Freiheit ver- 
glihen haben. 3. B. wir fagten, es ſey ewiges, lauteres Können. 
Aber das lautere Können entzieht fi allem, es iſt ungegenftänblic, 
abfolute Innerlichfeit. Dos Gleiche iſt der Fall mit dem lauteren Wol- 
{en und mit bem Mögen. 

Wenn nun jene ewige Freiheit als abſolutes Subjelt nicht gegen- 
ſtändlich iſt, ſo kommt es darauf an, daß fie Objelt, gegenftänblich 
werde. Dieß aber ift wohl möglich. Denn da fie abſolute Freihelt, 
d. 5. Freiheit, auch nicht Freiheit (nicht Subjelt) zu ſeyn, fo fann. fie 
als Subjekt heraustreten. Als Objelt ift fie dann freilich zu wiſſen, 
wir ſehen ſie in allen ihren Geſtalten, aber nicht als die ewige Frei⸗ 
beit, nicht als Subjekt, nicht wie fie an ſich iſt. 


Sqchelling, fanımtl. Werke. 1. Abtb. IX. 15 
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Borbeigehen. „Selbft Gott. weiß nur den Weg zu ihr“, nämlich fie 
ift ihrer Natur nach nichts Stillftehendes, uud auch bei Gott Tann 
fie nicht als ein Stillſtehendes ſeyn. „Gott weiß nur ben Weg zu ihr, 
denn er fieht bie Enben ber Erbe”, d. h. alles menfchlichen Lebens, 
und die Weisheit ift nicht im Anfang, nicht im Mittel, nicht im Ende 
. allein, — ſie ift im Anfang, Mittel und Ende. 

Alfo hier ift die Weisheit — ewiger Freiheit. 

Nun aber im Menſchen ift nicht mehr dieſe Weisheit, in ihm ift 
fein objektives Hervorbringen, fonbern bloß ideales Nachbilden,; er ift 
nicht der magifche Beweger aller Dinge; in ihm ift nur noch Wiffen. 
Aber in dieſem Wiſſen fucht er bie ewige Freiheit oder Weisheit. Wie 
könnte er fie aber fuchen, wenn fie nicht fich felbft in ihm fuchte? 
Denn das Erlannte muß feyn wie das Erkennende. Wie aber könnte 
Die ewige Freiheit fi in feinem [ubjeltiven Wiffen fychen, 
wenn fie ſich nod objektiv ſuchen könnte? Denn ihre ganze 
Bewegung ift allerdings ein Suchen ihrer felbfl. Wenn fie ſich alfo im 
Menſchen, im fubjeltiven Wiſſen fucht, fo kommt dieß nur baber, daß 
fie in ihrem objektiven Suchen gehemmt worben ift.. Eben dieß ift ber 
Tal. Wir haben fie befchrieben als tie in nichts bleibt. Nun fehen 
wir freilich, daß fie in nichts bleibt, jede Form wieder zerftört, aber 
was fie an die Stelle der zerftörten fegt, ift nur wieder biefelbe Form. 
Alſo darin ift fein Fortſchritt, vielmehr Hemmung zu- erkennen. Un- 
willig treibt fie jede Form bis zur Selbſtzerſtörung (3. B. die Pflanze 
bis zur Samenbilvung), immer boffend, daß etwas Meues eniftche. 
Woher diefer Stillftand, läßt fi nicht erklären, aber der Anblid ver 
Welt überzeugt uns von vemfelben. Der regelmäßige Lauf ver Geflirne, 
ber ftetS wiederkehrende Cirkel der allgemeinen Erfcheinungen beutet auf 
ihn. Die Sonne geht auf, um unter, fie geht unter, um wieder auf⸗ 
zugehen. Das Waller läuft ins Meer, um wieder aus ihm zu kommen. 
Ein Geſchlecht kommt, das andere gebt, alles arbeitet, um ſich aufzu⸗ 
reiben und zu zerflören, und es fommt- doch nichts Neues; Objektiv 
alfo ift die Fortfchreitung gehemmt. Nur im Wiffen ift noch ber 
offene Punkt, bier Tann ſich die Weisheit noch fuchen und finden. Darum 
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liegt fie dem Menſchen an, fie in fein Inneres. aufzunehmen. Zwar 
das Wirkende, das objektiv Hervorbringende ift aus biefem Wiflen ver- 
ſchwunden, bie Magie iſt daraus hinweg. Was in. jener objeltive Be- 
wegung, That und Leben war, ift im Menſchen nur noch Wiffen, aber 
diefes Willen iſt do dem Weſen nad daſſelbe: es ift bie ewige Frei⸗ 
beit, bie in ihm noch als Wiſſen iſt; es ift dieſelbe Magle, vie alles 
hervorbringt, die aller Kunft Meifter iſt, aber bie jegt in bem Men⸗ 


ſchen beſchränkt ift auf das Wiffen, “ bie bloß ibeelle Wiederholung 
des Proceſſes. 


—X 


Wie können wir jenes abſolute Subjekt, die ewige Freiheit wiſſen; 
dieſer Frage liegt die noch allgemeinere zu Grunde: Wie kann ſie 
überhaupt gewußt werden? Nämlich: oo 

1) &a ift ein Widerſpruch darin, daß die ewige Freiheit .er- 
kannt werben fol. Sie ift abfolutes Subjeft = Utftand; wie kann fie 
denn Gegenfland werben? Unmöglich kann fie e8 werben a18 abſolutes 
Subjekt, denn als ſolches fteht fie zu nichts in gegenftänblichen Ber: 
haältniß; es ift das abfelut Uyfländlie,; dem nichts etwas anhaben 
kann, inſofern das eigentlich Trauſcendente. Statt abfolutes Subjekt 
iſt es auch das reine Wiſſen zu nennen, und «8 kann alfo als fohhes 
nicht das Gewußte ſeyn. Dieß ift au allen den Begriffen zu zeigen, 
mit denen wir den des abjoluten Subjekts oder der ewigen Freiheit ver- 
glihen haben. 3. DB. wir fagten, es fen ewiges, lautere® Können. 
Aber das lautere Können entzieht fih allem, es ift ungegenftändlich, 
abfolute Innerlichkeit. Dos Gleiche iſt der Gall mit dem Tauteren Wol- 
len und mit dem Mögen. 

Wenn nun jene ewige freiheit als abſolutes Subjelt nicht gegen« 
flänblich ift, fo kommt es darauf an, baf fie Objekt, , gegenftänblich 
werde. Dieß aber ift wohl wlöglih. Denn da fie abfointe Freiheit, 
d. 5. Freiheit, auch nicht Freiheit (nicht Snbjelt) zu feyn, fo kann. fie 
als Subjelt heraustreten. Als Objekt ift fie dann freilich zu wiſſen, 
wir ſehen fie in allen. ihren Geftalten, aber nicht als tie ewige Frei⸗ 
beit, nicht als Subjelt, nicht wie ſie an ſich ifl. 

Schellüng, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 15 
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Es ſcheint alfo, daß fie Überall und auf keine Weife zu erfennen 
fen. Ale abfolntes Subjekt ift fie über aller Erkenntniß, als Objelt ift 
fie nicht in ihrem An-fih. Nur auf Eine Art könnte dennoch das ab- 
folnte Subjekt als ſolches erkannt werten. Nämlich dann, wenn es 
aus dem Obiekt wieberhergeftellt würde zum Enbiel. Denn dann 
ift es nicht mehr bloß Subjelt, und doch auch nicht fo Objelt, daß es 
darüber als Subjekt verloren wäre, -fondern es ift ala Objekt Subjelt 
und als Subjelt Objelt, ohne darum zwei zu feyn, als das Erkannte 
das Erfennende und als das Erkennende das Erfannte Dann erfennt 
die ewige Freiheit ſich, wie fie.erfannt war. 

Da nur in jener Umwandlung aus Objekt in Subjelt die Möglic- 
keit eines Selbfterfenneng der ewigen {Freiheit liegt, ſo ift alſo 
auch das abfolute Subjeft fich nicht erfennend a) in Anfang — benu 
ba ift es das bloße reine Wiſſen (ruhendes Wiſſen — nicht wiſſendes 
Wiſſen); ebenſo iſt es nicht ſich erfennend b) im Mittel oder im Ueber⸗ 
gang, da erkennt es ſich, aber als ein anderes, wicht als die ewige 
Freiheit, c) nur im Ende ift es fich erlennend als ſich. 

Sie fol ſich freilich erkennen, es iſt darauf abgefehen: was wäre 
für fie auch anderes zu erfennen als ſich felbft, da nichts außer 
ihr? Alſo Fe ſoll Subjelt und Objekt von ſich feyn, aber "die zwei 
Bole find durch vie ganze Bewegung auseinander gehalten, -eben dieß 
macht erft die Beiregung, die beiven Enden bürfen nicht zufannmenfallen, 
denn fewie fie zufammentreffen, hört die Bewegung auf. Man fann 
ſich dieß durch eine Magnetnadel beutlich machen: wenn bie beiven Pole 
in der Magnetnadel zuſammenkommen könnten, wirbe- das Leben der⸗ 
felben aufhören. . 

Alfo die ganze Bewegung ift mır Bewegung zur Selbſterkenntniß. 
Der Imperativ, der Impuls ter ganzen Bewegung, ift base [was 
Zuavrör, Erkenne dich jelbft, defien Ausübung allgemein als Weis 
beit angefehen wird. Erlenne, was du bift, und ſey, als was bu dich 
eilannt haft, dieß ift die höchſte Regel der Weisheit. 

So alfo ift die ewige Freiheit in der Imbifferenz bie ruhende 
Weisheit, in der Bewegung die fich fuchende, nirgende ruhende, im Enbe 
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bie verwirklichte Wenn alfo in ber ganzen Bewegung bie ſich fuchenbe 
Weisheit ift, fo ift Die ganze Bewegung Streben nach Weisheit, es ift 
die — obieltive — Philoſophie. 

Nun könnte mon fagen: hier (im Ende) iſt die ewige freiheit alfo 
als abfolntes Subjekt erfennbar. Ya, aber nur für fich felbft. Die 
ewige Freiheit Tan daher überhaupt nur fich felbft erkennen; es gibt 
überhaupt feine Erfenntniß ven ihr, als in welcher paffelbe baffelbe 
ertennt. Wlfo für den Menfchen fcheint es feine Erkenntniß ber ewigen 
Freiheit zu geben. Run fordern wir aber doch eine foldje, und zwar 
unmittelbare Erkenntuiß. Die einzige Möglichkeit einer ſolchen wäre, 
wenn jenes Selbfterfennen der ewigen Freiheit unfer Bewußtfeyn, 
alfo umgelehrt unfer Bewußtfeyn ein Selhftertennen ber 
ewigen Freiheit wäre. Ober, ba biefes Selbfterfennen auf der Um⸗ 
wendung aus dem Objektiven. ins Subjeltive berußt, wenn jene Um⸗ 
wenbung in und geichähe, d. b. wenn wir ſelbſt die aus dem Objelt 
ms Subjekt wieberbergeftellte ewige Freiheit wären. 

Bor biefem Gedanken dürſen wir nicht erſchrecken. Denn a) im 
Menſchen allein ift wieder jeme abgrünbliche Freiheit, er if} mitten im 
der Zeit nit in ver Zeit, ihm iſt verftattet wieder Anfang zu ſeyn, 
er iR alfo ber wieberhergeftellte Anfang. b) Eine bunfle Erinnerung, 
einmal ber Anfang, die Macht, das ahfolute Centrum von- allan ge- 
weſen zu feyn, rührt fih offenbar in dem Menfchen. Er wäre es näm- 
{ich zweimal, 1) inwiefern er biefelbe ewige Freiheit iſt, Die im Anfang 
wer, nur bie wiedergebrachte, er wäre alfo das abfolute Centrum als 
jener Anfang, und er wäre es 2) al& bie wiedergebrachte Freiheit. 

“ Allein wenn and der Menſch nur vie zu ſich gelommene Freiheit 
iſt — wie er fie wirklich iſt, denn ter Menſch ift feinem Innern nach 
nichts anderes als Ichheit, Bewußtſeyn, alles Bewußtfepn fett aber 
ein zu fi jelbft Gekommenſeyn voraus — wenn mın aber auch ber 
Menfch viefer wiedergebrachte Anfang ift, fo weiß er fich nicht als 
foihen. Denn wüßte er fi als ſolchen, wüßte' er ſich als die zu ſich 
gekommene Zreiheit, fo bebärfte e8 gar ber Frage nicht, wie wir jene 
ewige freiheit erfennen, wir würden fie unmittelbar erkennen, wir 
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wären eben nur jenes Wiſſen ber ewigen Freiheit um fich felbſt. Da wir 
num dieſes Wiflen ver ewigen Freiheit zwar find, aber es nicht wiſſen, 
fo müflen wir in das Wiffen dieſes Wiſſens erſt wieder geflihrt werden 
durch die Wiffenfchaft. Allein nie Wiffenfchaft hat vazu auch Feinen an- 
bern Weg, Tann es nicht leiften, als indem fie von der ewigen 
Freiheit ausgeht; von biefer kamm ſie aber nicht ausgehen, ohne von 
ihr zu willen. Hier ift alfo ein offenbarer Cirkel. Wir müßten das 
Refultat der Wiffenfchaft ſchon haben, um bie Wiſſenſchaft nur anfangen 
zu können. Hier find wir an dem Punft, wo bie Schwierigfeit offen- 
bar iſt, die bisher nur dunkel vorſchwebte. Was bleibt alfe übrig? 
Sollen wir uns etwa mit dem Ahnden helfen? Aber ahnden ift ein 
unvollfomnenes Wiffen. Ahnden bezieht fich eigentlich nur aufs Zu⸗ 
fünftige. Nun kam man zwar nicht wiberjprechen, daß wir mit dem 
erften. Schritt in der Philofophie auch das Ende ahnen, es gibt keine 
Wiſſenſchaft ohne Divmation. Es ift aber nicht gleich, ob ich im An⸗ 
fang das Ende bivinire, oder aber ven-Anfang felbft ahnde, denn leb=. 
teres ift ein Widerſpruch. Daffelbe ift mit dem Wlauben ber Fall. 
Ich halte den Glauben in Ehren, aber glei an das PBrincip glauben, 
ift lächerlich. — Oder follen wir etwa mit einer Hypothefe anfangen, 
die erft zur Gewißheit wird im Ende? Die läßt ſich hören, aber es 
genägt nicht. ebenfalls wäre immer hier ich das Setzende der Wiffen- 
haft und. des Principe. Aber in der Philofophie gilt es, ſich zu er- 
heben über alles Wiſſen, das bloß von mir ausgeht. Was ift nım 
aber zu than? Wovon follen wir ausgehen? — Hier muß denn ame 
geſprochen werden, was bie meiften. hindert auch nur in bie Philofophie 
hineinzukommen: es ift die Vorftellung, daß fie hier mit einer demon⸗ 
ſtrativen Wiſſenſchaft zu thun haben, bie gleich zuerft von einem Ge⸗ 
wußten. ausgeht, um von dieſem zu anderem Gewußten, von biefen wie⸗ 
der zu anderem u. |. f. zu gelangen. Uber Philofopie iſt nicht bemon- 
ſtrative Wifienfhaft, Philoſophie it, um es mit Einem Wort audzu- 
ſprechen, freie Geiſtesthat; ihr erſter Schritt if nicht ein Wiffen, 
fondern vielmehr ausdrücklich ein Nichtwiffen, ein Aufgeben alles Wif- 
ſens für ven Menſchen. So-lang Er noch wiſſen will, wirb ihm 
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jenes abſolute Subfeft zum Objeft werben, und er wird es eben darum 
nicht an ſich erfennen. Indem er fagt: ich, als ich, kam Hicht wiſ⸗ 
fen, id — will nicht wiſſen, indem Er ſich des Wiffens begibt, macht 
er Raum für das, was das Wiffen ift, nämlich für dae abſolute Sub- 
jet, von dem gezeigt iſt, daß es eben das Wiflen ſelbſt if. Su biefem 
At, da er ſich felbft beſcheidet, nicht zu wiffen, fegt er eben das abſo⸗ 
Inte Subjekt ale das Wiflen ein. In dem Akt dieſes Einſetzens werte 
ih nun freilich feiner inne als des’ Ueberſchwänglichen. Diefes Inne: 
werben koͤnnte man wohl auch ein Wiffen nennen. Aber es muß gleich 
dazu gejeßt werben: es ift ein Wiſſen, das in Anſehung meiner viel- 
mehr ein Nichtwiffen iſt. Jenes abfelute Subjekt ift nur ba, fofern ih 
es nicht zum Gegenſtande made, d. h. nicht weiß, mich des Wiſſens 
begebe; fowie aber dieſes Nichtwiſſen ſich wieder aufrichten will zum 
Hiffen, verfchwindet e8 wieder, denn es Tann nicht Objekt fen. - 
Man hat diefes ganz eigenthämliche Berhältniß font wohl auszu- 
drüden gefucht durch das Wort intelleftuelle Anfhauung. An» 
ſchauung nannte man es, weil man annahm, Taf :im Anfchaiien ober 
(da die Wort gemein geworben) im Schauen das Subjelt ſich ver- 
liert, außer fich gelegt ift: intelleltwelle Anfhauung, um auszu⸗ 
bräden, daß das Subjelt bier nicht in das finnliche Anſchauen, in ein 
wirflihes Objelt verloren fey, ſondern verleren, fi felbft aufgebenb in 
dem, was gar nit Objekt feyn fan. Allein eben weil dieſer Aus- 
drud erſt ber Erfläring bebarf, fo ift es -beffer, ihn ganz bei Seite zu 
fegen. Eher könnte man für jenes Verhältniß-die Bezeichnung Efftafe 
gebrauchen. Nämlich unfer Ih wird außer fih, d. h. außer feiner 
Stelle, geſetzt. Seine Etelle ift die, Eubjelt zu ſehyn. Nun kann es 
aber gegen das abfolute Subjelt nit Subjelt ſeyn, denn dieſes Tann 
fich nicht ale Objekt verhalten. Alfo ed muß ven Ort verlafen, es 
muß außer fi) gefett werten, als ein gar nicht mehr Daſeyendes. Nur 
in biefer Selbftaufgegebenheit kanm ihm das abfolute Subjelt aufgehen 
in ber Selbſtaufgegebenheit, wie wir fie auch in ben Erflaunen 
erbliden. Diefes iſt etwa der fanftere Ausdruck, deſſen fi ber milde 
Blaton bedient, wenn er fagt: „Vor allem ift bieß ber Affelt des 
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Philoſophen — das Erſtaunen, zö Faradler,; und binzufegt: benu 
es gibt keinen andern Anfang der Philoſophie als das Erfiaumen'. Herr⸗ 
licher Ausdruck, den Sie ſich tief in Ihre Seele fchreiben follen, beſon⸗ 
ders ba es jo viele dumpffinnige Dienfchen gibt, die bem Anfänger in 
ber Phllofophie immer zurufen, in ſich ſelbſt hineinzugehen — in feine 
tiefften Tiefen, wie ſie jagen, was aber nur fo viel heißt: immer tiefer in 
feine .eigne Befchränftheit, Nicht das in ſich hinein, das außer fid 
Geſetztwerden ift dem Menſchen Notb. ben buch das in fidh ſelbſt 
Hineingehen ift er zuerſt um das gekommen, was er ſeyn ſollte. Näm⸗ 
lich Er war die ewige Freiheit, die ſich ſelbſt verloren hatte, die 
durch bie ganze Natur ſich wieder ſuchte — er war biefe wieder zu 
ih felbft gebrachte Freiheit, und follte alfo auch dieſe bleiben; aber 
indem er fi) nur wieber in ihr felbft befchauen, fie ergründen, fie fich 
anziehen, alfo fih zum Subjelt machen wollte, fo blieb er. freilih Sub- 
jelt, aber bie ewige freiheit blieb ihm nun auch bloßes Objekt. Wie 
faun er ed anberd anfangen, um iwicber zu werben ‚was er war — 
bie Weisheit, nämlich die Selbfterlenntniß.ber ewigen Freiheit — als 
indem er ſich felbft wieder jenes Oris entſetzt, ſich ſelbſt außer 
ſich ſetzt? 

Ich bemerke hierbei, Ræscceoig iſt eine vox anceps, bie im beſ⸗ 
jeren und ſchlimmeren Sinn genonmen werben kann. Nämlich jeve 
Entfernung oder Entſetzung von. einer Stelle iſt Ekſtaſe. Es kommt 
nur darauf an, ob etwas entfernt wird von einer ihm zukommenden, 
gebührenven Stelle, ober von der ihm nicht gebührenden Stelle. Im 
legteren all ift es eine heilſame Ekſtaſe, die zur Belinnung führt, wäh 
rend die andere zur Sinnlofigleit führt. 

Wie kann aber ber Menſch zu dieſer Ekſtaſe gebracht werben, wel⸗ 
ches fo viel heißt als: wie wird der Menfch zur Befinnung gebracht? 
Ich will dieß im Allgemeinen Hier zeigen (nicht die ganze Geneſis). 

Alſo indem der Menf jene urfprängliche Freiheit ſich zum. Objekt 
macht, es mit ihr zum Wiffen bringen will, entfteht nofhmendig felgen- 


'.Theset. p. 76. (©. bie Schrift gegen Sacobi, S 191; im vorhergehenden: 
Band &. 124. D. H.). 
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der Wiberfprudy: er will bie ewige Freiheit als Freiheit wiflen und 
empfinden, aber inbem er fie zum Gegenfland macht, wird fie ihin unter 
der Sand zur Nichtfreiheit, und doch fucht und will er fie als Freiheit. 
Er will fich ihrer als Freiheit bewußt werben, and macht fle body in chen 
diefent Anziehen zu nichte. Es entflcht daher im Innern des Menſchen 
ein Umtrieb, eine rotatozifche Bewegung, indem der Menfch beftänbig 
nach der Freiheit fucht, dieſe aber ihn flieht. Diefer innere Umtrieb ift 
ber Zufland des zerreißenbfien Zweifels, ber ewigen Unruhe. Nicht 
bloß die Freiheit hört auf, auch jener, der fie wiſſen mil, ift im Zu⸗ 
ſtand der höchſten Unfreiheit — in beflänbiger Spannung gegen hie Frei- 
beit, bie er ewig fucht, und die ihm beftänbig entflieht. Diefe auch auf 
Seite ded Menfchen ftattfindende Spannüug (Spannungsfofigkeit — Frei 
heit) erreicht endlich ihren höchften Punkt, eine axuzj, welde eine Ent- 
labung zur Folge haben muß, wodurch das, was Tih zum Wiffenven 
ber ewigen freiheit in ihr felbft nahen wollte, hinausgeworfen — 
in bie Peripherie gefeßt — zum fchledhterbings Nichtwiffenden gemacht 
wird. Hier erft ift ihm wieder wohl, Diefe Krifis ift aber nur An- 
fang, Bedingung des eigentlichen Proceſſes, ver jetzt befchrieben werben 
fol, . Durch die Entſcheidung nämlich find num zwei gefegt, auf ber einen 
Seite unfer Bewußtſehn im Zuſtand des abfoluten Nichtwiſſens, auf: der 
andern das -abfolute Subjeft, welches nun als ewige Freiheit dem Be⸗ 
wußtſeyn aufgeht und, ſich verkündet ald das, was das -anbere nicht 
weiß. - Diefe beiden find nun zwar außereinanver, aber fie bleiben nicht 
in ter Trennung... Gie verließen nur die falſche Einheit, in ber. fie 
befangen waren, um bie wahre, rechte und freie zu gewinnen; "aber eben 
weil fie aus .einer und verfeiben Einheit ausgefcjieben werben, fo ver- 
halten fie ſich fortwährend als gleihfam fympathifirende Organe, wo in 
ben einen feine Veränderung vorgehen fann, die ji mit im andern 
vefleltirt. Eine Veränderung aber ift nothwenbig, Denn das abfolute 
Subjekt kann in biefer Enge (ber abfoluten Imnerlicleit) nicht bleiben, 
es begibt fich gleich wieber in Bewegung. Dieſe Bewegung hat, wie 
jebe Bewegung, brei. große Momente. 1) Der erfte Moment nämlich 
ift der, wo das abfolute Subjelt in der abfoluten Innerlichlkeit ſich 
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findet = A. .Diefem entfpriht in ‘ven Wiflen der Moment, wo es 
abfolute Aeußerlichkeit, d. h. Nichtwiſſen, ift = B. Nun aber Iann bas 
abſolute Subjelt in dieſem abfoluten An-fich nicht verbarren, es geht 
nothwenbig über in die Heußerlichfeit, over A wird Objet=B. Alſſo 
2) zweiter Moment, A wird Be Im erfien Moment‘ blieb dem 
Wiſſen nichts übrig als abfolut nicht wiſſendes zu fen; im zweiten, wo 
A = B,wird, geht das fchlechthin Nichtwiffende felbft in Willen = A 
über; das als abfolutes Nichtwiſſen, als B, als Aenperliches geſetzte 
Wiffen erhebt ſich wieder zum Innerlichen — Wiflenden — = A. 
Der Uebergang aus Subjelt in Objekt reflektirt ſich durch das Ueber⸗ 
geben aus Objekt in Subjelt. Daher braucht man den Ausbrud 
Reflexion. Wie. fi der Gegenſtand im Waffer- abfpiegelt, gerade 
jo ſteht das abjolute Subjelt im umgelehrten Berbältniß zum Be⸗ 
wußtſeyn. Das abſolute Subjelt läßt nur übrig abfolutes Richt- 
wiſſen. Wird aber A B fo wirb in dem gleichen Verhãltmiß BA, 
b. 5. Willen. 

Im Moment. finer Aenßerlicheit bleibt aber das abſolute Suhelt 
nicht ſtehen, es wird c) in einem Dritten Dioment wieber A aus B, 
es wird wieder aufgerichtet in Subjekt; nur ift es jet das aus B 
wieberhergeftellte A. In dem Verhältniß wird das mit ibm im Rapport 
ftehende Wiffen fein Verhältnig auch ändern; indem das abfolnte Subjeft 
wieberbergeftellt wird, muß das Wiſſen abfterben zum Nichtwiſſen, B, 
das A geworben, wieber B, d.h. Nichtwiſſen, werben, aber als aus 
Willen zurüdgebracht, iſt es nicht mehr ſchlechthin Nichtwifien, ſondern 
es ift wiſſendes Nichtwiſſen; es ift Nichtwiffen, aber nicht äußerlich, wie 
im Anfang, fondern innerliches, es Hat ſich die ewige. Freiheit, von ber 
es in jener Kriſis gusgeſtoßen war, wieber zum Innern, innerlid 
gemacht, ober: es hat fih die ewige Freiheit wieder erinnert — 
jetzt weiß es fie, und zwar unmittelbar, nämlih als das felbit Innere 
von ihr. Daher die uralte Lehre, daß alle Philofophie nur in Erin- 
nerung beftehe. (Um wieber zu ſich als urſprüngliches Innere ber ewigen 
Freiheit — denn es entftand ja in ihr — zu kommen, mpte es erſt 
außer fich geſetzt werben). 
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Man kann jenes Berhältnig bes Willens zum abfoluten Subjekt 

durch zwei Linien anſchanlich machen. Man vente fidh zwei Linien. 
ie — A— B=A 
B: A AB. . 

Im-biefen Linien ift in ber einen das abfolute Subjett (A) ber. An- 
fang, in ber. andern das Wiffen im Nichtwiſſen S B. Beibe- find 
Eorrelate. Das abfolute Subjekt geht num in einem Bunft feiner Be⸗ 
wegung. über ins Objekt (B); in demfelben Moment refleftirt fi das 
B ber oberen Linie in ber unteren als A, ober das Richtwiſſen geht 
über in das Willen (A). Nun wird. aber im dritten Moment das ab- 
folute Subjekt der oberen Linie (A), das im zweiten Moment in das 
Objelt (B) übergegangen war, wieder aus bemfelben in das Subjekt 
zurädgebradit, ober mit andern Worten: B wird wieder A, unb in 
demſelben Moment refleftirt fi) das B.==-A ber oberen Linie wieder 
in der unteren, und es erfcheint da A = B ober das Wiſſen vereinigt 





mit dem Nichtwiffen. . .r 
So viel :im- Allgemeinen. Es if} dieß ber Brunei ı einer eigent- 
lichen Theorie der Bhilofophie. - - 


Run noch einzelne Erläuterungen und Eorrollarien. 

Der Proceß beruht auf einem Auseinanderhalten bes abfolnten 
Subjelts und unferes Wiffens, wobei aber doch ein beſtändiger Rapport 
zwifchen beiden, fo daß mit jever Bewegung des abfoluten Subjefts fid- 
auch das Verhältnig des Wiflens ändert. Es kann nach dieſer Anſicht 
nicht mehr ‚die Frage fegn, wie ich mich der Realität biefes. Wiffens 
verfichere. Denn a) in jener Selbftaufgegebenheit, jener Ekſtaſis, da 
ich, als ich, mich erkenne als völliges Nichtwiffen, wirb mir unmittelbar 
jenes. obfolute Subjelt zur hödften. Realität, . Ich fee das abjolute 
Subjelt durch mein Nichtwiffen (in jener Elſtafis). Es iſt ıMir- nicht 
Objelt, das ich wiffenb weiß, fondern abfelutes Subjekt, das ich nicht: 
wiſſend weiß und eben durch mein Nichtwiſſen ſetze. Diefer Rapport 
zwiſchen meinem Wiffen nnd bem abfoluten Subjekt, kraft deſſen in 
dem abſoluten Subjekt ebenſo viel Realität als in meinem Wiſſen nicht⸗ 
Realität, ift allerbings nur dadurch möglih, daß beide urſprünglich 
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eine, daß tie ewige Freiheit urſprunglich in unſerm Bewußtſeyn ober 
unſer Bewußtſeyn iſt, ja daß jene ewige freiheit gar feine Stätte bat, 
wo fie zu fi fommen kann, al8 in unferm Bewußtſeyn. b) Was von 
diefem erften Sehen bes abfolnten Subjekts gilt, nämlich daß das abſo⸗ 
Inte Subjekt als folches mich nichtwiffenn, und umgefehrt ich als nicht- 
wiffend das abfolute Subjekt fege, gilt auch von jedem einzelnen 
Wiſſen in viefer Fortſchreitung. Nämlich «) das Wiſſen ift im ‘einer 
beflänbigen Veränderung, es ift ſtets ein anderes und doch Baffelbe, 
aber 4) nicht mein Wiflen geftaltet ſich um, ſondern ed wird ge- 
flaltet; feine jedesmalige Geftalt ift nur der Reflex (das Umgekehrte, 
daher Reflerion!) von ber. in ber ewigen freiheit, und z) ich appercipire 
jene Geftalt unmittelbar durch den Reflex in mir, d. h. durch die Ver- 
änderung in meinem Wiſſen. à) Alfo geht auch alles Wiffen nur inner: 
lich auf. Wir ſind nicht bloß die müßigen Zufchauer, fondern ſelbſt 
in einer befländigen - Ummanblung bis zur Geſtalt ver vollfommenen 
Erkenntniß; es ift fein oberflächlicher, es iſt ein tiefgehenber Preceß, 
ber die Züge feiner- Bewegung in unfer eignes Innere eingräbt: Und 
fo muß es auch fen. Nichts fann bloß äußerlich an ben Menſchen 
gebracht werden. Durch innerliche Scheidung und Befreiung muß das 
Licht der Wiſſenſchaft uns aigelen. 


In ber Philoſophie läßt ſich nichts als reiner fertiger Satz hingeben; 
nur allmählich läßt ſich der vollſtändige Begriff erzeugen. Ich gebe jetzt 
nochmals anf den ſchon beſchriebenen Proceß zuräd, und Inüpfe wieder 
an bie oben erwähnte Kriſis an, in folge deren das abfolute Subjekt 
und das Bewußtſeyn auseinander. treten. Urſprünglich nämlich ift das 
menfchliche Bewußtſeyn das Imere, zu Grund Liegende, Tragende ober 
Subjekt der zu ſich ſelbſt kommenden ewigen Freiheit, aber das ſtille, 
d. h. nichtwiſſende, nicht thätige, nicht hervortretende Mnere. Das 
Zuſichkommen der. ewigen freiheit beruht darauf, daß es aus dem 
Dbjelt ins Subjekt wieder umgewandelt: wird, ans Bir A. B iſt alfo 
das zu Grunde Liegende, gleichfam das Untergelegte diefes A. Nun ift 
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B einzelne Form ober Geſtalt — vie des Dienfchen. Alſo der Menſch 
oder das menſchliche Bewußtſeyn ift das ftille Runere der zu ſich g⸗ 
fommenen ewigen Freiheit, das einzelne menſchliche Bewußtſeyn nur 
tie Grundlage des abſoluten oder allgemeinen Bewußtſeyns. Dabei 
jedoch bleibt es nicht ſtehen. Denn ſouſt weiß zwar die ewige 
Freiheit ſich ſelbſt, aber nicht der Menſch weiß ſie. Es kaun 
daher nicht fehlen, daß der Menſch jene ewige Freiheit, die er iſt (der 
er Subjeft iſt), fi anziehe, fie für ſich wolle. Das particulare Prin⸗ 
cip, das einzelne menſchliche Bemußtfegn, welches nur bie Grund⸗ 
lage. des abfoluten ober allgemeinen Bewußtſeyns ift, der Menſch alſo 
möchte gern das Univerfalbewußtfeyn als fein individuelles. Aber ba» 
mit hebt ex DaB allgemeine Bewußtſeyn ſelbſt auf. Denn bie beruhte 
ja eben darauf, daß jenes B in A, ba ftille, verborgene, unmerfliche 
Innere des A war. Alfo indem er jenes Lautere Bewußtſeyn anziehen 
will, zerſtört ex e8. Bier alfo der Widerſpruch, daß ver Menſch das, 
was er will, burd fein Wollen zunichtemacht. Aus dieſem Wider⸗ 
ſpruch entfteht jene innere umtreibende Bewegung, indem das Suchende 
das, was es ſucht, gleichſam in einer beſtändigen Flucht vor -fich her 
treibt. Daher zulegt jene Kriſis, in welcher jene Einheit, die wir durch 
B umgewandelt in A ausbrüden — das Beruftfeyn der ewigen Frei: 
beit (= das Urbemußtjeyn) 7 wird. Durch tie Krifis ſind mir 
wieber in⸗den Anfang geftellt, A iſt wieder reines, abſolutes Subijeh, 
fo ſehr Subjekt, daß es nicht einmal um ſich ſelbſt weiß; das einzig 
Nene, das ſtehen bleibt, gleichſam als Ruine des vorhergehenden Prv⸗ 
ceſſes iſt das herausgeſetzte und zum Nichtwiſſen gebrachte B. Diefes 
ft durch das Herausſetzen frei geworben, es iſt ber. erſte Augenblid 
ſeiner Beſinnung, es genießt das erſtemal die Freiheit und Seligkeit 
des Nichtwiſſens. Es iſt nun — um den poſitiven Ausdruck anzugeben 
— das, was wir das freie Denken nennen können. Denlen iſt Auf⸗ 
geben von Wiſſen; Wiſſen iſt gebunden, Denken in völliger Freiheit, 
und ſchon das Wort deutet darauf, daß alles freie Denken das Re⸗ 
ſultat einer aufgehobenen Spannung, eines Aunseinanderhaltens, einer 
Kriſis iſt. Nämlich entweder kommt es ber ce) von dehnen, oder 9) 
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von dem hebräifchen Wort oder 7) von Hivog, das einer wirbelnden 
Bewegung Entlommene. Immer ventet e8 anf ben Urſprung aus 
einem Streit. Daffelbe Refultät ergibt fih, wenn mir auf einen alten 
Gebrauch des Worte „denken“ zurüdgeben, mie er noch z. B. in der 
Redensart vorlommt: „Bornehme Leute denken lange”, d. h. ihre Erin⸗ 
merung währt lange. Auch hier iſt das Denken als das Herauegeſetzte, 
zuvor Wiſſende bezeichnet 

Die jetzt auseinander Getretenen find doch nur ˖ das auseinander 
getretene Urbewußtſfeyn felbft. In ihrem Eins- und Zuſammenſeyn war | 
das Urbewußtſeyn, in ihrem Auseinandergehen tft es auch noch, aber 
als ein Zerriſſenes, das ſich wiederherzuſtellen ſucht, das auch potentiell 
im Keim näumlich, als ein Wiederherſtellbares darin liegt. Dieſes Ur⸗ 
bemußtfegn ſelbſt in feiner Botentialität; in feiner bloßen Wiederher⸗ 
ſtellbarkeit iſt die Vernunft, oder noch beſtimmter: das Urbewußtſeyn, 
dae in jenem Außereinander ſich wiederherzuſtellen ſtrebt, das wir nur 
als eine Auregung, als eine Meldung, als einen Zug in uns empfinden, 
ift die Vernunft. Hieraus erhellt die potentielle , vie bloß leidende 
Natur der Vernunft, aber eben beraus auch, daß die Vernunft nicht 
bas thätige Princip in ‚ber Wiſſenſchaft feyn kann. 

Da in beiden mr das Urbewußffeyn aufeinander getreten ift, fo 
iſt nicht bloß das freie, ‚nicht wiſſende Denken, fondern add das ihm 
entgegenftehenbe abſolute Subjekt ift alfo nur ein" Ausgeſchiedenes jenes 
Urbewußtſeyns, ‘und nur als ſolches, als Correlatum meines nicht: 
wiſſenden, gegenftarblofen Wiffens, kam es überhaupt geſetzt fenn, und 
inwiefern dieſes nichtwiſſende Wiſſen freies Denken, fo kann ich ſagen: 
es iſt durch mein freies Denken geſetzt, es iſt mein Gedanke, 
aber nicht in dem Sinn, wie auch eine Chimäre mein Gedanke iſt, 
ſondern weil es urſprünglich mit dem, was jetzt das Denken’ ift, eins 
und beiſammen war. Deßwegen wird es eben im Denken ausgeſchieden 
von dem Urbewußtſeyn, das auch mein Bewußtſeyn war. Ich kann 
ſagen: es iſt mein Begriff — dieß heißt aber nicht ſo viel: a) es iſt 
Gegenſtand meines Begriffs, ſondern es iſt der Begriff ſelbſt; b) es 
iſt nicht, wie. man zu reden pflegt, bloßer Begriff, ſondern es iſt die 
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ewige Freiheit felbft, die nur darum mein Begriff heißt, weil fie im 
Urbewußtſeyn, das aud, mein Bewußtjeyn war, urfprünglich begriffen 
if; denn jeber. Begriff iſt nur ein Ausgefchiebene® aus meineur Bewußt⸗ 
ſeyn, und heißt eben darum Begriff, weil es in ihm begriffen war. Auch 
iſt es nicht etwa fo vorzuftellen, al ob das Denken voranginge und 
das abjolute Sukjelt ſetzte, ſondern in einem und bemjelben At — in 
verfelben Entſcheidung — treten beide hervor; beide werben miteinander 
geboren und treten zugleich hervor aus der Ureinheit. Das freie, alles 
Wiſſens fi erwehrende Denken fieht fih nun gegenüber dem abfeluten- 
Subjelt. Es ift ein großer Moment, bie eigentliße Geburteſtunde der 
Philoſophie. 

Jene Ureinheit aber. ſucht beſtändig ſich herzuſtelen. Denn. auch 
jene Scheidung iſt ein gewaltſamer Zuſtand — und zwar iſt Das Ber- 
hältniß ber beiden Entgegenſtehenden dieſes, daß das glg abſolutes Sub⸗ 
jeft, ala A, Geſette ſich herzuſtellen ſucht in B= A, d. h. in das 
ſich ſelbſt Wiſſende. Es kann in dieſer Abſtraktion nicht bleiben, denn 
es hat fein Inneres, ſeine Erfüllung verloren; es iſt das reine Wiſſen 
ſelbſt, aber das nicht weiß, es iſt das leere Weſen des Bewußtſeyns, 
das Erfüllung ſucht; aber feine Erfüllung iſt eben in B. Auch A will 
fi. erinnern feines Willens, d. h. B, welches eben fein Subjelt, 
fein Wiffen war, fi wieder innerlich machen. Nun wird aber A, 
dieſes abfolnte Subjekt, in feiner Abſtraktion nur erhalten durch B, 
durch die Gewalt des nichtwillenden, ſich alles Wiſſens begebenden 
Wiſſens. Seiner Natur nach hält es gleichſam keinen Augenblick Stand, 
weil es natura anoeps iſt, Freiheit, die es iſt, und auch nicht iſt, alſo 
ſogleich ſich entſcheiden muß. Alſo es iſt, kann ich ſagen, mein Begriff, 
aber es iſt ein Begriff, der ſtärker iſt als ich, ein lebendiger, ein trei⸗ 
bender Begriff, es iſt das feiner Natur nad) Beweglichſte, ja ˖ die Ber 
weglichkeit felbft. Dagegen verhält fih nun das nichtwiſſende Wiſſen 
zu ihm als die anhaltende, retardirende Kraft dieſer Bewegung. Denn 
eben weil es nur durch die Gewalt bes nichtwiſſenden Wiſſens erhalten 
it im jener Abſtraktion, eben darum Tann «8 ſich nicht bewegen, wie’ 
man zu fagen pflegt, ohne Wiffen und Willen dieſes Wiſſens, das fid 
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der Freiheit des Nichtwiffen® nicht begeben will, und auf diefe Weile 
ift mein. Wiſſen freier, rubig beſchanender, bie Bewegung Schritt vor 
Schritt begleitender Zeuge. — Se darf ich denn freilich nicht mehr 
fragen, wie.ich jene Bewegung wiſſe. Denn die Bewegung ſelbſt 
und mein Wiffen dieſer Bewegung, jeder Moment der Bewegung und 
mein Wiflen dieſes Moments find jeden Augenblid eins, und dieſes 
anhaltende, retardirende, reflektirende Wiffen ift eigentlich das Wiſſen 
des Philoſophen, iſt das, was er in dem Proceß eigentlich fein nennen 
taun. Denn die Bewegung jelbft iſt völfig unabhängig von ihm, und 
— was fehr wichtig ift — nicht er bewegt fich in feinem Wiffen 
und erzeugt dadurch Wiſſen (ein fo erzeugtes Willen ift fubjeltio, ein 
bloßes Begriffswiſſen, ohne Realität), fonbern im Gegentheil fein 
Willen ift das an fi Unbewegliche, nicht bloß Nichtwiſſen, ſondern 
gegen das Willen fi Sebende, ter Bewegung Wiberftrebenbe, fie 
Aufhaltende, was ſie nöthigt in jedem Moment Stand zu halten, zu 
verweilen und keinen zu überfpringen. In dieſem Retardiren zeigt ſich 
alſo auch die eigentliche Kraft des Phildſophen; derjenige iſt Meiſter 
dieſer Kunft, der ſtets beſonnen bleibt, der im Stand iſt, die Bewegung 
anznhalten, fie zu nöthigen, daß ſie verweile, der ber Bewegung alfo 
gleichſam keinen Schritt verſtattet, als der nothwendig iſt, und ihr auch 
jeberzeit nur den Schritt verſtattet, der nothwendig iſt, feinen größern 
und kleinern. Datin alſo die philoſophiſche Kunſt; ſowie ja überhaupt 
der wahre Kumſtler überall mehr an ber anhaltenden und retarbirenben 
als an der propucirenven, treibenden, befchleunigenven. Kraft erlannt wird. 

Man Yan fager: der Philofoph oder jenes Wiffen befinve ſich mit 
dem Treibenden, gleihfam unaufbaltfam nach Willen Verlangenden in 
beflänbiger Unterkandlung; er muß ihm jeden Schritt ſchwer machen, 
ſich gleichfam um jeden Schritt mit ihm ſtreiten. Diefer innere Verkehr, 
sieh beftändige Geſpräch, in dem zwei Prineipien find, eines, das das 
Wiffen ſelbſt, das Wiflen als Weſen ift, aber nicht weiß, das andere, das 
wiffenp ift, aber nicht das Weſen, nicht das Wiffen felbft — nur 
nichtwiſſendes Wiffen — eines, das ſich erinnern will, und das andere, 
das ihm zur Erimmerung hilft. Diefe innere Unterredungskunſt ift es, 
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von welcher die äufere, bie bloß davon Dialektik heißt, nur bas 
Nachbild, und wo fie zur bloßen Form geworben, der leere Schein un 
Schatten ift '. Dieſes Verhältniß hat gleihfam in feiner Perſon dar⸗ 
geftellt jener, nicht wie man in Hyperbeln zu reden pflegt, ſondern 
wahrbaft göttliche Mann, deſſen innere Oröße und Herrlichkeit zu be- 
greifen ſchon allein ven Weg zur wahren Philofophie zeigen könnte, — 
Sokrates, ohne alle Frage ver Lichtpunkt, bie hellſte Erſcheinung bes 
ganzen Altertiums, in welchem die Borfehung zeigen wollte, was bie 
urfprängfiche Vortrefflicleit der Natur vermöge, Sokrates, ber, wenn 
er fagte, er wife nur, daß er nicht wiffe, dadurch fein Verhältniß 
bezeichnen wollte zu jenem eigentlich, Wiffen Erzeugenden, das er überall 
und wo. er konnte ˖ zu erregen fuchte. Er felbft fagte, er gebäre nicht 
mehr — mie es auch jenem nichtwiffenden -Wiffen nicht gebührt, bas 
gleihfam das Abgeſtorbene ift, die gebärenven Kräfte liegen nur in ber 
ewigen freiheit — er gebäre nicht mehr, wohl aber helfe er zu gebären 
und leite die Geburt, fich mit feiner Mutter, der Hebamme, vergleichend. 
Wie eine verflänbige Hebamme die Geburt nicht Abereilt, fonbern bie 
Gebörende ermahnt, auszuhalten und auszuharren im Geburtsſchmerz, 
bis die rechte Stunde zur Geburt gefommen ift, fo verhielt fich auch er, 
nicht ala ber beſchleunigende, fondern als der durch beftänbigen Wider- 
ſpruch aufbhaltende Leiter der Bewegung ober Geburt. 

Indem nun, um bie Bewegung nod mit wenigen. Worten zu be- - 
fchreiben, indem bie Ureinheit, B= A wiederhergeſtellt wird, kann fid 
das mit ihm in Rapport flehende B nicht mehr verhalten a) als fchlecht- 
Hin Nichtwiſſendes (denn es ift nicht mehr bloß Subjekt); b) nicht mehr 
als Wiffendes, dem es hat fein Objekt mehr. Es ift alfo überhaupt 
fein Raum für B, und da es doch wicht vernichtet werben Tann, fo 
bleibt ihm nichts übrig als felbft. aufzugeben in dem B=A, d. h. fid 
ſelbſt zu erfennen als vas in A verwandelte B, und fe fih dem A 
wieder titnerlich ober erinnerlich zu machen. Es iſt alfo jegt a) wieber 
was zuerft, das flille Innere der ewigen freiheit (denn es braucht bie 
ewige Freiheit nicht: mehr anzuziehen), und doch zugleich das Wiſſende 

Bgl. die Weltalter, im vorhergehenden Banb, ©. 201. D. 6. 
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von ihr, weil es eben and ber Bewegung das ganze vollfländige Wiflen 
mit zurägfbringt — denn e8 hat die ewige Freiheit in-allen ihren Mo- 
menten gefehen, und es ift b) das fich felbft wiſſende, denn es hat 
fih in allen feinen Ziefen Tennen gelernt. Aber eben dieß follte erreicht 
werben, daß es fich jelbft wiffe als das Innere der ewigen Freiheit. 
Borher war es das Innere der. ewigen Freiheit, aber nichtwiffend. — 

Das Ziel alfo iſt das unmittelbare Wiffen ber ewigen Freiheit. 
Aber um diefes Ziel zu erreichen, müfjen auch bier, wie in ber ur⸗ 
ſprünglichen Bewegung, bie Pole auseinander gehalten werben. 

Zur Begründung der Bhifofophie ald Willenfchaft gehört and, daß 
ihre Nothwendigfeit dargethan werbe. Dieß if nun aber im Grunde 
ſchon durch das Bisherige geleiſtet. Die Nothwendigkeit der Philoſophie 
geht unmittelbar hervot aus jenem unvermeidlichen inneren Streit, von 
dem bie Rebe war. Ich fage unvermeiblidien. Denn das menſchliche 
Bewußtſeyn kann einmal nicht dabei fiehen bleiben, das flille Innere, 
das bloß Tragende der ewigen Bewegung, ber Bewegung ver ewigen 
Freiheit felbft zu feyn. Nicht eben gezwungen, "aber doch nothwenbig 
und ımamsbleiblich wird der Menſch ſich die ewige Freiheit, die er iſt, 
anziehen, ſie für ſich wollen, um eigenmächtig mit ihr zu wirken. Denn 
es ift nicht zu denken, al® wäre bie bloß im- Anfange ber Dinge ge 
ſchehen. Jedes einzelne menſchliche Bewußtſeyn iſt wieder ein Zuſich⸗ 
kommen der ewigen Freiheit. Aber in jedem menſchlichen Vewußtſeyn 
geſchieht wieder dieſelbe Anziehung. 

So würbe alſo, könnte man ſagen, jeder Menſch von Natur ri 
in jener inner umtreibenden Bewegung befinden?. — Aber ift denn 
dem nicht auch jo, und müſſen wir nicht gefiehen, daß ber größfe Theil 
ber Menſchen in einem befintungdlefen Zuftande dahin wandelt? Wenn 
auch die Spannung, zu welcher innere Thätigfeit gehört, nicht als ſolche 
ericheint, fo iſt fie doch da in ihrem’ Reſultat, der Veſinnungsloſigkeit; 
unb wenn man jene Spannung in ben meilten Menſchen nicht mehr 
wahrnimmt, fo ift e8 nur darum, weil ſie nicht eiumal bis zu dieſem 
Punkt innerer Thätigleit gelangen, ſondern frübgeitig gerftreut, von 
ihrem Innern abgezogen in eine für fie wohlthätige Betäubung verfett 
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werben. So gefchieht ed, daß ein innerer Kampf in dem meiſten nicht 
zum Ausbruch, oder wenigftens nicht zu jenem Grade von Spannung 
gelangt, der Entjcheidung nothwendig mat. Daß der Grund und 
Anlaß zu jenem innern Widerftreit in ber meufclidien Natur liege, 
erhellt tarand, daß faft in. jevem Zeitalter Ununterrichtete und Unge⸗ 
lehrte aufftehen, in denen eben jener’ innere Kampf von ſelbſt und frei« 
willig entfteht, und tie dann troß des Widerſpruchs ter Schnigelehrten 
auf ihre eigne Hand philofophiren und eine bald mehr bald weniger 
glückliche Krifis beſtehen. Wo aber jener.innere Streit urfpränglich 
erregt iff, ohne durch jene Krifis und Scheidung in befonnenes. Wifien 
fich aufzulöfen, ta erzeugt er nothwendig das, was wir Irrthümer 
nennen, und alle Irrthümer find nur Erzeugniffe jener innern, in wil⸗ 
dem Kampf fih umtereinanber befämpfenden geiftigen Kräfte. 

Der Irrthum iſt nichts Gleichgültiges, nicht bloßer Mangel, fondern 
eine Berlehrtheit der Erfenntniß (er gehört in bie Kategorie von Böſem, 
Krankheit). Wäre aller Irrthum nur fchlechterbings falſch, nämlich 
von aller Wahrheit entblößt, fo wäre ex ungefährlich. Bon biefer un⸗ 
gefährlichen Art find freilich mande Behauptungen, benen man zu viel 
Ehre ermeilen witrbe, wollte man fie für Serthümer erflären. Denn 
auch der Irrthum hat etwas Ehrwürdiges, es ift ſtets etwas von ber 
Wahrheit im ihm, aber eben biefe Entſtellnng, diefe Verlehrung ver 
Wahrheit, dieſe in dem fchredlichften Irrthum noch erkennbaren ober 
wenigftens bunfel gefühlten Züge der urfprünglichden Wahrheit find das 
Entfegliche des Irrthums. Die: fanftefte Kraft — die in den Bildungen 
organifcher Wefen wirkende —, wenn fie gehemmt wirb, erzeugt das 
Monſtroſe, das uns ſchredlich ift wicht wegen feiner Unähnlichleit, fon- 
bern eben wegen feiner Wehnlichleit mit dem wahren Gebilb, weil noch 
immer bie menfchliche Geftalt erkennbar iſt. Auch jene innere Rotation 
entſteht durch eine Hemmung, eine Anziehung, aber bie bewegende Kraft 
hört nicht auf, denn fie ſtrömt aus ewiger Quelle. 

Man könnte jagen: der Irrthum entſteht durch das bloße wiſſen 
Wollen. Man darf alfo nur nicht wiſſen wollen, fo iſt man vor 
bem Frrthum gefichert. Dieß ift allerdings das Hausmittel, deſſen ſich 
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die meiften bebienen. Allein 1) wiffen wollen hängt nit von dem 
Menfchen ab, er.wilf wien, eh’ er weiß, daß er wiflen will. Denn 
ſchon jedes. einzelne Bewußtſeyn entfteht im Menfchen aus einer An- 
ziehung, ein fi zum Gegenſtand Machen deſſen, was er iſt. Der 
Menſch befindet fi alfo fhon von Natur in einem Willen, — eben 
in jenem Wiſſen, in das .er ſich verfeßt, indem er gegen bie ewige 
Freiheit, die er ſeyn .follte, ſich zum wiſſenden Gubjelt macht. De 
nun dieſes Wiffen entflanven ift dadurch, daß er bie einige freiheit zum 
Obiebkt machte, fie gleichſam von ihrer Stelle rüdte, fo hat dieß natürlich 
nur Entftellung bes Wiſſens zur Folge, und ein. Gemiſch von 
Wahrem und Falſchem mußte in feiner Erkenntniß entſtehen. In diefem 
gemifchten, unreinen Wilfen leben wir von Natur — daher and das 
„natürliche“ Wiflen. Menſchen, welche ohne erft gereinigt zu ſeyn unb 
gleichſam ganz bevedt ven ter Unreinheit dieſes Wifſens fi ver Philo- 
fophie nahen, müfſen nothwendig in noch größere Verwirrung gerathen, 
als in der fie ſich ohnedieß befinden. Natürlich kann ihr ganzes Dichten 
und Trachten nur« dahin gehen, eben jenes verfehrte Wiffen zu behaup- 
ten, und fich fir dieſes wie für ihr Leben zu wehren: — ganz recht, 
denn ihr Leben ift nur in dieſem Willen. Daher fie, was fie in tiefem 
Wiſſen finden, als allgemein-gültige ewige Wahrheiten aufftellen. Z. B.: 
„das Natürliche ift außer dem Uebernatürlichen“. Freilich ift e8 jetst fo, 
und ſchmerzlich empfinden wir biefe Trennung, und eben von- biefem 
Schmerz verlangten wir durch höheres Wiffen befreit zu werben.. Aber 
weil jene ganz von ber "Gegenwart, von dem Stillſtehenden befangen, 
fehen fie weber, daß es einen Punkt gab, wo das Natürliche im Ueber⸗ 
natürlichen war (jene ewige "Freiheit, aus ber alles berfommt, ift über 
alle Ratur), und einen Punkt, wo es wieber barin ift, wie es denn im 
Menfchen wieder darin ſeyn follte. Jene wunderbare Verknüpfung von 
Freiheit und Nothwendigleit im Meufchen fagt ihnen nichts: beide find 
fi) unendlich fern und unendlich nah; die fich felbft entfremdete freiheit 
ift Natur, die wieder in ſich zurädgenommene Natur iſt Freiheit. Es 
bedarf bloß der Wiederummenbung. Der Menjch iſt' eben dadurch im 
Irrthum gefallen, daß er das Natürliche im fi vom lebernatürlichen 
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ſchied. Die alfo für ‚jenen Dualismus kämpfen, ftreiten im Grunde 
eben für jene Schuld des Menſchen, und wollen das, was bloß Schulb 
bes Menſchen ift, auf die Natur, den Gegenftand felbft werfen. 

Befler als dieſe Verſuche, mit jenem ungeläuterten und gemifchten 
Wiffen es zur Wiffenfchaft Bringen zu wollen, .ift allerdings: noch bie 
übrigens trofllofe Lehre, daß wir Überhaupt nicht® zu wiflen vermögen; 
Nie fehen, daß mit diefem Willen nichts. zu wiſſen if, und wollen es 
doch nicht aufgeben, jene Krifls nicht zu beftehen. Kant nennt feine 
Philofophie eine kritiſche, und hätte fie es wirklich bis zu jener Krifls 
gebracht, möchte fie wohl den Namen führen. Allein fie ift boch nur- 
ein Anfang zur eigentlichen Krifis, benn wenn ‚Sant 3. B. ſagt, daß 
wir mit ben Formen unferes endlichen Verſtandes das Ueberſinnliche, 
Göttliche nicht zu erfennen vermögen, fo bat er darin ganz recht und 
bat nichts gejagt, als was ſich eigentlich von felbft verſteht. Allein er 
fegt dabei immer voraus, daß es mit biefen Formen erlannt werben 
müßte, wenn e8 -erfennbar wäre. 

Diefem natürlichen Wiſſen foll alfo ber Menſch abſterben. I ber 
Bhilofophie ift nicht der Menſch der Wiſſende, fonbern er iſt das dem 
eigentlich Wiſſenerzeugenden widerſtrebende, durch beſtändigen Widerſpruch 
es anhaltende — refleltirende —, aber eben darum für ſich gewinnende 
freie Denken. Jenes Wiſſenerzeugende aber vermag alles, denn es 
iſt der Geiſt, der durch alles geht, bie ewige Magie, die Weisheit, 
die aller Kunft Deeifter if. Im ihr iſt, wie ein fpäteres morgen 
länbifches Buch fi ausbrüdi!, der Geift, der verftänbig ift, einig und 
doch mannichfaltig zugleich (dieß eine fehr mächtige Beſtimmung) und 
gebet durch alle Geifter, wie verfländig, fcharf und lauter fie ſeyen 
— alfo auch durch den höchſten Geift; denn bie Gottheit felbft, ob⸗ 
wohl die Lauterkeit ſelbſt, ift nicht lauterer als fie — fie geht durch 
alle Geifter, denn fie ift das Auerbehendeſte oder, wie es in. dem 
griechifhen Grunbtert heißt: Ackonç yap Km j0swg KUuızınarapov 
aopla, Ödınası-Öd nal ywpsi Öıd wävraw x. T. A., beweglicher 
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als alles Beweglihe, wad mit dem übereinftimmt, was ich ſchon fagte: 
fie ift die Beweglichkeit ſelbſt und darum beweglicher als jene einzelne 
Bewegung; fie iſt einig unb kann — vermag — macht (auch das beutfche 
Wort machen’ kommt von mögen her) — und macht doch alles, fie bfeibt, 
das fie iſt, und erneuert doch alles, d. h. Schafft ſtets Neues, bringt 
fiet8 Neues aus Neuem hervor: dieß beflänbig eins- und doch immer 
ein-anberes- Seyn ift das Eigenthümliche des Wiſſens; -Wiffen ift weber 
in dem, das immer eins bleibt, nicht aus fich hinausgeht, noch in bem, 
das fchlechthin auseinander fällt, im Einheits⸗, im Zuſammenhangloſen; 
Wiſſen iſt Cohärenz, eins und doch vieles, Rei ein anbered und 
doch immer eins. 

Diefe Weisheit ift nicht fern ven dem Menſchen, denn ſie iſt nur 
das Ausgeſchiedene des Urbewußtſeyns, das urſprünglich auch ſein Be⸗ 
wußtſeyn war. Der Menſch ſollte das ſtille Innere der zu ſich gekom⸗ 
menen ewigen Freiheit ſeyn, die eben durch dieſes zu⸗ſich-Kommen bie 
verwirklichte Weisheit war. Wenn dieſes zudich-felbft-Kommen nicht 
geſtört wurde, fo war bie im Menſchen zu ſich ſelbſt gebrachte, alſo 
fi ſelbſt wiſſende Freiheit auch die ihrer ſelbſt mächtige, und auch bie 
jetzt nicht ihrer ſelbſt mächtige — die wir in der Natur ſehen — wurde 
zur beſonnenen, und bie ſich ſelbſt wiſſende ewige Freiheit — und durch 
ſie der Menſch — war die beſonnene Macht oder Magie aller Dinge. 
Aber der Menſch. ftörte jenes zu⸗ſich-ſelbſt⸗ Kommen, indem er bie ewige 
Freiheit für fi) wollte... Doch Konnte er nur die ſich anziehen, die er 
war, d. h. vie in ihm zu fich felbft gefommen war, nicht jene, welche 
eben diefer untergeorbnet und dadurch auch frei werben follte Dieſe 
alfo blieb äußerlich ftehen, mo fie noch immer ihre Wunder herporbringt, 
zwedlos infofern als fie das Hervorgebrachte immer wieder aufreibt und 
zerftört, nur um wieder bafjelbe bervorzubringen — in einer gleichfam 
eiteln Gefchäftigkeit, die aber nicht ihr Wille ift, bie fie gegen ihren 
Willen treibt. 

Die ewige Freiheit aber, bie er war, verbrängte er von ihrer 
Stelle; eben dadurch, daß er fie anziehen wollte, alſo fih zum Subjelt 
gegen fie machte, fchloß er fie aus (dieß ber oft erwähnte Widerſpruch); 
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darum wirb bie Weisheit in jenem alten morgenlänbifchen Buch beftänbig 
vorgeftellt al die ausgefchloffene — „fie Hagt auf den Gaflen“ , 
und wer fie fucht, findet fie leicht, -ex findet fie „vor Jeiner Thür anf 
ihn warten“? Beftändig fordert fie den Menſchen auf, jene innere 
. Spannung aufzugeben, fich ſelbſt und dadurch auch fie wieder, ſoweit 
e3 ſeyn kann, in freiheit zu feßen, welches eben in jener Krifls gefchieht, 
bie wir als den Anfang der Philoſophie, d. h. der Liebe zur Weisheit, 
bezeichneten. 

Auch jene ihm äußerliche, in der Natur ſtehen gebliebene Freiheit 
iſt mit der im Menſchen gefeſſelten einverſtanden, auf deren Befreiung 
auch ſie wartet. Sie zeigt ſich einverſtanden mit jener inneren, indem 
ſie dem Menſchen das äußere Leben ebenſo erſchwert wie jene das 
innere. Den Unerfahrenen zieht ſie durch ihren unwillkürlichen Reiz 
an — ihren unwillkürlichen, denn fie möchte Ihn gern verhüllen, aber 
fie warnt ihn ſelbſt ſich ihr zu geben, und lehrt ihn bald fchmerzliche 
Erfahrung, lehrt ihn mit Schaubern von biefem Abgrund zurüdtreten. 
Sie verbirgt ihm nicht, hat es gleichfam Teinen Hehl vor ihm, fagt es 
ihm felbft, daß fie ihn nor täuſche. Und be fie als dieſe ſtillſtehende 
recht eigentlih das Werk nes Menſchen ift, zeigt fie auf .alle Weije, 
daß fie ihm keinen Dank dafür weiß. 

Alles alfo fordert den Menfchen zu jenem Aufgeben feines Biffens, 
zu jener Scheidung auf, durch die .er zuerft fich in völliger Freiheit 
erblidt, aber auch ihm gegenüber die vorige Yreiheit in ihrer uranfäng- 
lichen Lauterkeit. - 


Hiemit befchließe ich bie Unterfuhung über die Natur der Philo- 
.fopbie als Wiffenfchaft. Es ift immer fchon ein bleibender Gewinn, zu 
wiffen, was wahre Philofophie fen, und wie fie fi zu dem Menſchen 
und zu ben andern Beftrebungen bes Menjchen verhalte. Der Begriff 
der Weisheit. ift felbft für den nicht unfruchtbar, ber auf eigentliche 
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Bereine, felbft unter fonft frei denkenden und wohlgefinnten Männern, 
manden, wenn auch nicht eben immer ausgeſprochenen, Borurtheilen 
begegnen. 

Wem ift e8 nicht aus ber Reſormationegeſchiehte bekannt, mit wel⸗ 
chem Jubel vor bald dreihundert Jahren bie Erfcheinung einer volls⸗ 
gemäßen, kräftigen, geiſtvollen Ueberſetzung der heiligen Schrift begrüßt 
wurde! Galt dieſer Jubel damals etwa der gelungenen Leiſtung, dem 
nen erworbenen Hilfsmittel eines gelehrten Verſtändniſſes der Schrift, 
ober der allerdings großen Bereicherung, weldye die Literatur durch eine 
fo herrliche Ueberſetzung erhielt? Nein; vie alles für fich konnte keinen 
Anlaß geben, Die Erfcheinung dieſes Werks als ein ter Mienfchheit 
wiberfahrenes Heil, wie den entichiebenften Sieg bes Lichts über die 
Finſterniß und chriſtlicher Freiheit über hierarchiſchen Drud zu feiern. 
Die wahre Urfache ver allgemeinen Freudenbezeugung war, daß e8 nun 
erft möglich -wurbe, die Bibel allgemein zu verbreiten, dem Voll, dem 
fie. bis dahin entzogen waren, die heiligen Bücher zurüdzugeben — nad) 
ben übereinſtimmenden Urtheil von Freunden und Feinden das kühufte 
Unterfangen, ja bie eigentlihe That ver Üeformation, obme welde 
biefe niemals. hätte Beſtand gewinnen können. 

Über der wahre Sinn unb tarum auch bie Frucht der großen, 
über ihre Zeit hinausgehenden That wird meift erft in einer ſpäteren 
Zeit ofienbar, So Hier. Denn fa wenig im erften Gefühl wieder⸗ 
gewonneger Freiheit man damals die Schranken fish vorfiellen konnte, 
mis. denen Diefe bald wieder umfchloffen und umfangen werben follte: 
fo wenig konnte man damals fich ‚denken, daß in irgend einer Zeit 
oder in ingenb einem Theil der evangeliſchen Kirche, bie ald Gemeingut 
des Volls erflärte Schrift ihm wieder, nahezu wie vor der Reformation, 
entfrembet, von ihm als. ein — dem beſonderen Staude ber gelehrien 
Ausleger und ber eigentlihen Theologen vorbehaltenes Buch faft mit 
ter Gleichgültigkeit betrachtet werben könnte wie etwa die Zuftiniauifchen 
Sejepbächer, von denen das Bol, obgleich zum Theil nad, ihnen regiert, 
keine Keuntniß hat, deren Studium und Auslegung es ruhig ben Rechts: 
gelehrten von Beruf überläßt. 


249 

Und eben diefes fcheint mir men bie große Bebentung ber mit beie 
ſpielloſer Schnelligfeit über bie Welt verbreiteten Bibelgeſellſchaft, daß 
fie die Schrift wieder aus den Händen des beſonderen Standes, dem fie 
anheimgeſallen ſchien, dem Gemeinbeſitz des Volkes, d. h. aller wie immer 
Übrigens durch Bildung und Unterricht verſchiebener Stände zurädgibt 
— ein Gedanke‘ von fo großer Folge, daß ich feinen Anſtand nehme 
zu fogen: mit ihm fey-die eingefhlummerte Reformation wieder. aufge- 
lebt, mit ihm auf ihr Prineip, durch das allein fie bie Welt- bewegen 
Tonnte, wieder zurückgebracht worden. 

Bon den nothwenbigen Folgen einer allgemeinen und unbebingten 
Vibelverbreitung ‘zn reden, iſt unn freilich weder hier noch vielleicht 
überhaupt fchon die Zeit; aber das muß jeder einfehen, daß es bie 
möglich verfehrtefte und beichränktefte Anficht feyn mürbe, wenn jemand 
die Bibelgeſellſchaften als einen Verſuch anſehen wollte, das, wie man 
rühmt, mündig geworbeue Volt wieder unter das jo genannte geiftliche 
Joch ober unter die Bevormundung eines Standes zuritfzubringen, 
auf den mande, gern auch wohl-im Bezug auf das Piöeiverfigenten, 
den Spruch anwenden möchten: 


Metuo Danaos et dona ferentes. 


Wenn aber je zu unferer Zeit unb irgendwo das Volk über ungebäßr: 
liche Abhängigkeit von geiftlichen Oberen fi zu beflägen gehabt hätze, 
fo konnte ihm eine größere Befreiung als durch die laute und all. 
gemeine Aufforberung zum Selbſtgebrauch der heiligen Schrift gewiß 
nicht zu Theil werben, und gefeßt felbft, daß der erfte Impuls, die 
Berbreitung berfelben zum ©egenftand gefelliger Vereine zu machen, von 
wohldenkenden Männern geiftlichen Standes ausgegangen ſeyn follte, fo 
wird Doch jeber, der Welt und Menſchen und unfere Zeit insbeſondere 
kennt, mit mir darin einftimmen, baß bie vereinten uhr angeftrengten. Bes 
mähungen aller Mitgliever dieſes Standes nicht vermocht haben würden, 
jenen Gebanten eine fo rafche, erfolgreiche Ausführung, den Bibelvereinen 
eine fo allgemeine, and Wunberbare ‚grenzende Verbreitung. zu geben, 
wenn nicht eine allgemeine Vegeifterung für das, worin allein bie 
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evangeliiche. Kirche ſich als eins empfindet, ‚verbimben mit einem ebenfo 
allgemeinen „Gefühl. von der Enge und dem Kormeliefen aller einzelnen 
und ‚voneinander abgeſonderten lkirchlichen Bereinigungen, deren gegen. 
feitiger Widerfpruch das erſtemal feit langer Zeit in ter Bibelgefellfchaft 
etrloſch, in ven. übrigen Klaſſen der menfchlichen Gefellſchaft jenem Ge⸗ 
danken entgegengelommen wäre. Nur ein ſolches burdigängiges Gefühl 
erflärt, daß vom Yugenblid- ber. Entſtehung an nicht Mitgliever des 
geiftlichen Standes, fondern Weltleute, Staatomänner, Seehelden, Heer⸗ 
führer, und unter allen diefen — offenkundige Freunde der Menſchheit 
und aller bie. Freiheit des Volks begünſtigenden Einrichtungen in ben 
Bibelgefellfchaften Großbritanniens die bei weiten überwiegenbfte Zahl 
ſeiner eifrigſten Theilnehmer bilden. 

x Ber aber könnte vollends unter uns Dentichen dieſe Geſellſchaften 
durch vorausgeſetzte Abſichten eines Standes verdächtigen wollen, aus 
deſſen Mitte vorzugsweiſe, wie allgemein belannt, laute Stimmen ber 
Mißbilligung ſich erhoben, als man anfing den von manchen Mit⸗ 
gliedern deſſelben früher empfohlenen und befolgten Grundſatz, dem Voll 
Schriften zur eignen Belehrung und Selbſtaufklärung in die Hände zu 
geben, endlich auch auf vie heilige Schrift anzuwenden. Denn zwar 
ift mit Sicherheit anzunehmen, daß bieß nur Stimmen einzelner waren, 
zurückgewieſen von der bei weiten größeren Zahl ächt evangelifcher Lehrer, 
bie vollommen einfehen, daß die proteftantifche Kirche in dem Augenblid, 
da fie das freie und allgemeine Bibelleſen — auch nur ftillfchweigend 
aufgäbe, durchaus nichts mehr ſeyn würde, daß es im Reſultal ganz 
auf daſſelbe hinauskommt, aus weldem, Grunde man dem Volt ben 
Gebrauch der. Heiligen Schrift entzieht oder beſchränkt, daß aber biefe 
Beſchraͤnkung völlig empörend ſeyn würde, wenn fie — nicht zum Schug 
einer wenigftens auf die Ueberlieferung von Jahrhunderten gegründeten, 
ſondern einer’ geſtekn entflandenen und nur angemaßten Auktorität be⸗ 
liebt würbe, wenn fie das Voll vielleicht. nur verhindern follte, jene 
pofitiven, über das was jeder ſich ſelbſt predigen faın hinaußgehenben 
Erkenntniſſe zurückzuforden, bie man ihm, künſtlich und unter der Hand, 
allmühlich entzogen hätte. Aber das erhellt unwiderſprechlich aus ben 
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Gründen felbft, mit welchen die Anöbreitung ber unabgefürzten und 
unverfälfchten heiligen Schrift beftritten worden, daß die Blbelgeſellſchaft 
feine zum Bortheil oder zur Bequemlichfeit und Erleichterung des geift- 
lichen Standes in feinem Beruf gemachte Erfindung if. Denn vielmehr 
legt dieſe Verbreitung ben berufenen Auslegern der Schrift eine wo 
möglich noch höhere Verbindlichkeit ‘auf, ſich felbft mit dem tiefften Sinne 
berfelßen zu durchdringen; und alle’ die Gefahren, bie fich. von dieſer 
unbebingten Hingabe der Bibel an bas.Bolf.beforgen laſſen, wie das 
Entfieben ſchwärmeriſcher Selten und von ber Gemeinſchaft ber Kirche 
ſich abfondernder Geſellſchaften, find in ver. That nur ebenfo viele Auf: 
forderungen an fie, durch embringenden, den Inhalt ver Schrift nicht 
umgebenten oder verflachenden, ſondern erfchöpfenven Vortrag den weni⸗ 
ger unterrichteten, aber nad wahrer Erkenntniß darum nicht minder 
begierigen Theil des Volks vor felbfigewählten Wegen zu bewahren; 
zugleich dient eben dieß zum Beweis, daß nichts fräftiger als die: All- 
gemeinmachung der Bibel das Boll gegen jebe ungebürliche Bevor⸗ 
munbung, gegen jeve Willfür -des Berfchweigens und bie ſelbſtbeliebigen 
Deutungen ſicher ſtellt; daß die Bibelgeſellſchaften in dem Verhaltniß, 
als ihr Wirlen mit Erfolg begleitet ift, nicht weniger zu höherer Be⸗ 
geiftung bes Lehterſtandes als zur Verbefferung und Erhebung des Volks 
wirken müffen, daß endlich die Verbreitung der Bibel das zuverläſſigſte 
Mittel ift, zu verhindern, baf jener ehrwürdige Stand jemals das werde, 
was man ihm oft, ebenfo gehäffig als unhiftorifh, nennen hört, eine 
Kaſte, als welche er, wie die Briefterkofte Indiens, fich eben nur durch 
ben ausfchließenden Beſitz und Gebrauch heiliger Bücher behaupten könnte. - 
Wenn daher die Sache der Bibelgefellfchaft, weit entfernt aus ben 
beſondern Wbfichten eines einzelnen Standes hervorgegangen zu feun, 
vielmehr vom reinften Intereſſe für die Geſammtheit eingegeben, eine 
ſchlechthin allgemeine iſt; wenn außerdem, um dieß alles nur kurz zu 
berühren, bibellefenbe Völker Shen darum, weil fie dieß find, und weil 
jenes - Buch, wie man fagt, fo viel Unverftärbliches enthält, mehr als 
andere zum Denken aufgefordert und zu denken gewohnt find; wenn es 
darum vielleicht nur als natürlich erfcheint, daß vorzugsweife eben biefe 


252 


Bölfer jene natürliche Scharffinnigfeit, die bes gefteigertften — 
und jenen geſunden Verſtand, der freier Verfaſſungen fähig macht, 

ſich entwickelt haben, wie es denn vielleicht ebenſowenig zufällig iſt, * 
bie. Literatur bibelleſender Völker bis jetzt allein Dichter kenut, deren 
Werkedurch Lauterkeit und Naturgehalt an die ſtillen aber tiefen Waſſer 
der Alten erinnern (denn Frankreich, das hochbegabte Italien ſelbſt 
kennt im Grunde ˖ nur eine comventionelle Poeſie): wenn ſich dieß alles 
ſo verhält, ſo geſtehe ich, nicht zu begreifen, wie Perſonen, die einem 
denkenden Volk Vorzüge ver einem gedankenlos dahinlebenden zugeſtehen, 
oder die für das Glück und die Freiheit der Völker im Allgemeinen ſich 
begeiſtern, oder die lebhaften Theil nehmen an den Erzeugniſſen einer 
freien, lebendigen Literatur; id; begreife nicht, fage ih, wie folde 
aus öft fo einfeitigen und- engherzigen Gefichtöpunkten tiefe Vibelgejell- 
Ihaften anſehen können, ‚deren einziger Fehler oder vielmehr Mangel 
ber. ift, daß fie Das Bolf nicht ebenfo zum eifrigen Leſen und Forſchen 
in ber Schrift als zum Annehmen terfelben bewegen können; deren noth⸗ 
wenbige, jenes Mangels ohngeachtet unausbleibliche Folgen aber von 
fo weltgefihichtlicher Natur find, daß ˖ kein menſchlicher Scharffinn ihre 
letzten Wirkungen zu berechnen im Staube ift. 

Möge. diefe Darlegung meiner Anſicht von den Werth und ber 
Bereutung der Bibelgeſellſchaft zunächſt die Aufrichtigkeit des Danfes 
bezeugen, ben ich für das in mich gejegte ehrenvolle Vertrauen abzu- 
ftatten mid gebrungen fühle. Nicht umfonft aber würde ich tiejes 
Dertrauens genofjen zu haben glauben, wenn die wenigen Worte ewas 
beitragen könnten zu einer richtigeren Anſicht diefer Vereine, zu immer 
wiltigerem und eifrigerem Miwirken der Wohlgeſinnten zu ben Ziweden 
beffelben. 


Spicilegium observationum 
in novissimam Arnobiü editionem. 
1818. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 
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etwa, wie e8 auch mitunter gefchieht, ſich ärmer anftellte, als er war, 
hat er wohl ſchwerlich die Koften ber: Herausgabe oder die Gefahr bes 
Bankerotts bei verfelben gelaufen, uno wenn ihm auch bie Arbeit etwas 
Kopfzerbrechen koſtete, war fie wenigftens nicht halsbrechend, was offen- 
kar in discrimine liegt. Vergleicht man aber die von demſelben Sabäus 
‚noch vorhandenen: Epigramme, in denen er viel von popalis trucibus 
et feris und ebenfall® von media barbarie fpricht, aus ber er alte 
Handſchriften an ſich gebracht habe, ausgeſandt auf deren Erfpähung 
und Erwerbung von Leo X. und feinen Nachfolgern, ſo verliert die 
mildernde Auslegung Daunous vollends jede Wahrſcheinlichleit, und man 
fann das „jure belli meus est“ nicht wohl anders erflären, als daß bie 
Handſchrift dem Sabäus perfönlid gehörte und von ihm mit eigner 
Gefahr erworben war. Die Offenberzigkeit, mit welcher er ſich über 
die Erwerbungsart ausprüdt, wird man nad) der damaligen vömifchen 
Anficht vielleicht nicht eben auffallend finden. Bemerkenswerth iſt das 
im 16. Jahrhundert plötzlich erwachte Verlangen, alte Haudſchriften⸗ 
fhäge in Rom zufammenzubringen. Konnte man nad Erfindung der 
Buchdruckerkunſt und dem Umſchwung, den die Reformation im Verein 
mit der neuerwedten klaſſiſchen Titeratur bewirkt hatte, nicht mehr Herr 
über den menfhlichen Geift ſeyn, fo vielleicht doch des ausſchließlichen 
Beſitzes der vorzüglichften noch nicht bekannten Werke bes Alterthums ſich 
verfichern, über welche ter höchften geiftigen Gewalt gleihfam von Gott 
und Rechtswegen die Verfügung zuftand. Nach dieſer Gefinnung konnte 
ſich Sabäus wohl auch öffentlidy berühinen, feinen Arnobius jure belli 
zu befigen und nicht ohne Lebensgefahr ven Barbaren entrifien zu haben. 
Auf jeden Fall mußte er wohl etwas der Art vorgeben, venn feiner 
eignen Ausfage nach ausgefandt mit Aufträgen ver. Päbfte, um biee- 
feit8 der Alpen, wo Fleiß und redliches Zufammenhalten früher fchon 
reiche Handſchriften und Bücherſchätze zufanımengebracht hatte, nach Denen 
die Römer nicht erft zur Zeit des breißigjährigen Kriegs lüftern wurden, 
für die Bibliothek des Vaticans zu erwerben, hätte er eine fo einzige 
Handſchrift wohl kaum für fich behalten dürfen, wenn er nicht etwas 
bg Art für fit) hätte anführen können. Freilich Tonnte fie auch ihm, 
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ber fih in ben vielen an Franz I. gerichteten Epigrammen ‘als einen 
ziemlichen Hungerleider barftellt, belaffen worden feyn, um ſich durch 
den Erlös der Ausgabe und den Verkauf der Hanbfchrift für feine Ge 
faßren ımb den etwa gehabten Aufwand zu entfchäbigen. 

Man könnte gegen biefe Annahme anführen, daß der nächfte römifche 
Herausgeber des Arnoblus in feiner Zueignung an Gregor XIIL fagt: 
quadragesimus agitur annus, ex quo pius hic soriptor e bibliothece 
Senctitatis Tuae Vaticans in Ineem primum prodit, allein es iſt zu 
bemerlen, 1) daß e bibliotheca Vaticana etc. im weitern Sinn genonmen 
feyn Tann, da es nicht heißt e Msto. over e cimeliis bibliothecae Tuae 
Vaticanae editus est, fondern nur e bibliotheca 8. T. prodüt in 
bem Sinn, in weldhem Sabäus feine Zueiguung, und nach ihm fo viele 
Euftoden und Scriptoren der Vaticana ihre Zueignungen, Vorreden 
und Briefe e bibliotheca Palatina batiren; 2) daß Paul IH. in dem 
bem Sabäuß ertheilten Privilegum gegen Nachdruck nicht die geringfte 
Erwähnung davon macht, daß der Abprud aus einer Handſchrift der 
Vaticana geichehen, das Ganze vielmehr als ein rein perfönliches Unter- 
nehmen des Sabäus vorgeflelt wird, wie benn auch biefer in feiner 
Zueignung ſchwerlich Hätte unterlaffen dürfen, der Handfchrift als einer 
voticanifhen zu erwähnen, ‚wenn fie dieſem Bücherſchatz wirflich ange- 
hört hätte, 

Ich glaube daher, daß bie’ gewöhnliche Meimmg über bie Hand⸗ 
fhrift des Sabäus mur darin irrt, daß fie fich vorftellt, die Handſchrift 
fey ein Eigenthum der Vaticana geweien, daß fie übrigens Hecht bat 
in der Annahme, die Handſchrift fey biefelbe geweſen, welche jest in 
Paris befindlich iſt. Wie irgend einer der Päbfte eben in ber Zeit, wo 
fie mit fo großem Eifer Hanbichriften und Bücher aus allen Weltgegenben 
zu ſammeln fuchten, bazu gefommen ſeyn follte, dieſe feltene, ja einzige 
Haudſchrift eines Kirchenfchriftftellers an den König von Frankreich zu 
verfchenfen ober zu verfaufenpift an ſich ſchwer zu begreifen, und weit 
natürlicher iſt zu denken, daß Sabäus, ver fich beſtändig mit Franz I. 
zu thun gemacht, nachdem er bie Ausgabe ihm zugeeignet, ihm auch 
noch die Hanbfchrift verhandelt habe. Wenn er von biefer Abſicht im 
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der Zueignung nichts erwähnt, fo fcheint dieß ganz natürlich; ein folder 
Sandel wird ja nicht leicht öffentlich geſchloſſen. So viel ift gewiß, daß 
nach der Herausgabe des Sabäus feine Spur einer Handſchrift bes 
Arnobins in der Vaticana zu finden if. Vierzig Jahre hernach gibt 
Fulvius Urfinus einen neuen Arnobius mit vielen am Rand ftehenden 
Berbefferungen, aber ohne von ferne einer Handſchrift zu erwähnen, er 
gibt alle VBerbefierungen nur ale Vermuthungen, eigne oder fremde, 
und wie Daunou erwähnt, gehört die Barifer Haüdſchrift wenigſtens 
feit 1543, alfo ohngefähr feit dem Jahr, in welchem bie Ausgabe des 
Sabäus erfchten, ſchon ver Bibliothek des Königs von Frankreich. 
Denn nun dadurch, daß das Pariſer Manufeript nicht nur gegen 
wärtig die einzige Urjchrift des Arnobius if}, ſondern auch, foweit wir 
zurückſehen fünnen, bie einzige vorhandene Handſchrift war, ber Werth 
biefes Manuſcripts verhältnißmäßig erhöht wird, jo würde mam zugleich 
Ach irren, wenn man bie Beſchaffenheit teffelben nach den Angaben bes 
Sabäns beurtheilen wollte. Alles zeigt vielmehr, daß er jelbft und die Buch⸗ 
bruder, die ihm bei der Arbeit Hülfe leifteten, nicht die Leute waren, 
ben Werth einer Handſchrift zu verftehen, ſie gehörig zu lefen, und auch 
die wirkliche Eutftellung ober Verunftaltung zur Auffinbung der wahren 
Lesart zu benugen. Ihre geringe Uebung.im Lefen von Hanbfchriften ver- 
räth fich durch bie vielen faljchen Abtheilungen der Wörter und unrichtigen 
Interpunktionen, die noch jetzt mande Stellen unverftänblid machen. 
Noch die beſondere Probe ihrer Kenntniſſe jo wie ihrer Beurtheilungskraft 
kann id) anführen. Aus dem Zeitalter des Arnobius eriftirt ein Geſpräch 
Octavius, daß fonft auch in Schulen gelefen wurde; aus biefem Octe- 
vius macht die Handſchrift einen liber oetavus bes Arnobins, und ber 
römifche Euftode läßt dieß der Handſchrift ohne meiteres nachdrucken. 
Mir hat nad) längerer Belanntfchaft fcheinen wollen, daß in vielen Fällen 
die Handſchrift klüger ſey nicht nur ala Sabäus, ſondern auch wohl 
als manche der ſpäteren Herausgeber, die ſich zum Theil völlig eigen⸗ 
mächtige Veränderungen erlaubten, auch wo. die Handſchrift noch beutliche 
Spuren der ächten, natürlichen Lesart enthält. Nach den neueften An⸗ 
gehen (des ſchon erwähnten Daunon) ift die Haudſchrift unmwiderfprechlich 
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aus dem 9. Jahrhundert, übrigens volllommen wohl erhalten, einige 
wenige Buchftaben ausgenommen, die neuere Hände fehr ungefchidter 
Bieife verbefiert, überfahren oder auch ganz ausgelöfht haben; fie be 
fteht ans 191 Blättern, die 29, welche den Octavius etc. enthalten, 
mitgerechnet; die Schrift ift von Anfang bis zu Ende fehr rein, fehr 
ſchön und fi glei; die Abkürzungen find nicht allzu zahlreih, und 
wo’ fie fich finden, nicht fchwer zu entziffern. Diefes alfo ift die Hand⸗ 
fchrift, welche nach dem Borgeben des Sabäus, scatuisse ete., bie meiſten 
bisher als faft unleferlich gefchilvert. Wenn Daunon hier insbefonbere 
der Abkürzungen erwähnt, fo bezieht fich dieß baranf, daß unbeftreitbar 
richtige Verbefferungen gemacht worden find, deren Urfprung man fich 
ans Abkürzungen zu erflären hat, entweder daß die Abkürzung für ein 
vollfländiges Wort genommen, ober daß umgefehrt ein vollfländig ge- 
ſchriebenes Wort für die Ablürzung eines andern gehalten worden. 
Fehler der Art find im Xert des Arnobius fo allgemein, daß man bei- 
nabe vermutbhen möchte, ſchon das Original des Arnobius felbft habe 
folde Abbreviaturen enthalten. Denn daß gerabe die Handſchrift, deren 
Sabäus ſich bevient hat, deren eine fo große Zahl enthält, wiberfpricht 
Damon. - 

Hätte Sabäus, anftatt die angebliche Menge enormer Fehler ver- 
befjern zu wollen, anftatt ſogar in Stellen, die ihm und feinen Gchülfen 
unverſtändlich waren, ganz andere Worte anftatt ber hanbfchriftlichen 
zu ſetzen, einen entweder volllommen treuen ober doch bis auf die augen- 
Scheinlichften und handgreiflichften Fehler völlig genauen Abdruck der Hand» 
fhrift veranftaltet, jo würde biefe Editio prinoeps wie die Handſchrift 
ſelbſt gelten und gebraucht werben fünnen. So wie die Sache jet fteht, 
ift dieß nur mit Einſchränkung möglih. Denn übrigens müffen wir 
doch in vielen Fällen einftweilen zu biefer Ausgabe gewilfermaßen wie 
zur erſten Duelle unfere Zuflucht nehmen, weil bis jest noch feine voll» 
fländige und genaue Vergleihung dieſer einzigen Handſchrift vorhanden ifl. 

Die zwei erftien Ausgaben, welche nach ber eriten römiſchen er- 
fhienen, find ohne alle Rückſicht auf bie Handſchrift veranftaltet. 

Unter den Buchdruckereien des 16; Jahrhunderts zeichnete ſich bie 
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Frobeniſche in Baſel aus; biefe hatte damals an Sigmund ®elen 
einen trefflichen nnd ganz andern Gehülfen als Sabäus an feinen beiben 
Buchdruckern. Im Lefen von Hanbfchriften und durch fein Gefchäft 
beſonders in ver Entzifferungstunft geübt, fah ober ahndete er gleich, 
ohne die Hanbjchrift ſelbſt vergleichen zu können, in vielen Yällen ganz 
richtig die Verſtöße des römischen Heransgebers; viele Berbeflerungen, 
die er ſich geradezu erlaubte, fine ſpäter durch die Handfchrift eder durch 
den Beifall nachfolgender Herauegeber beftätigt und noch jegt in ben 
meiften Ausgaben aufgenommen. Da er aber auch in ber Leberzeugung 
von ber Ungefchidlichleit des römischen Herausgebers . vieles zu eigen. 
mächtig änderte, oft au nur, was ihm dem reineren lateiniſchen Aus⸗ 
drud nicht gemäß ſchien, geradezu verbefferte, und noch dazu alle Ber: 
änderungen in ven Text feßte, zog er ſich den Umwillen nachfolgender 
Heraudgeber, befonders der Italiener zu, bie ihn Übrigens trefflich benugten. 

Diefe Ausgabe (de8 Gelenins) war ber erften römifchen gleichfam 
auf dem Fuß gefolgt; vierzig Jahre fpäter, aljo 1583, erfchien eine 
Romana editio posterior et emendatior, bie von Fulvius Urfinus 
beſorgt wurbe. 

Er ſpricht in der Vorrede dem Sabäus die Fabel nad} von ben 
beinah’ unzählbaren Fehlern, bie biefer befeitigt haben wollte, zeigt eine 
Empfindlichkeit gegen die Deutſchen und fucht befonders die erfte Er- 
fenntniß, daß der angebliche liber ootavus des Arnobius der Octavius 
etc. des Minucius Felix fey, einem römischen Prälaten zu vindiciven, 
gleich als wär e8 eine große Entvedung, ein Gefpräh von einem Bud) 
in fortlaufenber Rebe zu unferfcheiden. ‚Keine Hanbfchrift bat er ver- 
glihen, am Rande ftehen Berbefferungen ohne Angabe, von wen fle 
herrühren, viele des Gelenius, andere bes in ber Vorrede angeführten 
Peter Chiaconus, eines Spanierd von großer Gelehrfamtleit und aus⸗ 
gezeichnetem Geift, die andern von ihm ſelbſt. Wie man nun übrigens 
von dem DBerbienft biefer Ausgabe, denken möge, und wen auch daß, 
Beſte derſelben angehöre, fo viel ift gewiß, daß ein Theil der am Rande 
biefer Ausgabe ftehenden Eonjelturen zu ven finnreichften VBerbeflerungen 
gehören, die ver Text des Arnobius erhalten bat. 
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Die erfte Schrift über Arnobius, in welcher wieder von ber Hand⸗ 
ſchrift Gebrauch gemacht werben, ift, nächſt den 1588 herausgelommenen 
Emendstionibus des Ludwig Carrio, bie fich jedoch nur Über wenige 
Stellen des Arnobins erftreden, der 1598 zu ˖Leyden erfchienene Criticus 
Arnobienus von Johann Meurfius, der außer manchen allerdings glüd- 
lihen und fcharffinuigen, oft aber auch Uebereilung auzeigenben Con⸗ 
jefturen bes damals noch ſehr ingenblichen Verfaffers in einem Anhang 
Ercerpte von Lesarten der Parifer Handſchrift enthält, welche er von 
dem berühmten Joſeph Scaliger erhalten hatte. Diefer nämlich foll vie 
Barifer Handfhrift mit feinem Eremplar (wahrfcheinlic) ver Ansgabe des 
Sabäus) durch alle Bücher hindurch verglichen haben. Wie genau biefe 
Bergleihung war, können wir nicht beurtbeilen, ja wir wiffen nicht ein- 
mal, wie vellftändig Meurfins bie Ercerpte des Scaliger mitgetheilt; 
dennoch ift dieß bis jeßt der einzige authentiſche Auszug von Lesarten 
ber Barifer Handſchrift. 

Denn diejenigen Lesarten, welche Stewechius (der nächte nad 
Fulvius Urſinus) am Rande feiner Ausgabe von 1604 anführt und bie 
ihm von Franc. Mobins mitgetheilt waren, flammen nicht unmittelbar 
aus ber. Pariſer, fondern aus jener oben erwähnten Handſchrift, vie 
erſt im Beſitz bes Flacius Illhricus, hernach des Peträus war, und 
welche von denen, die eine Vergleichung der Lesarten angeſtellt, für eine 
bloße Abſchrift des Pariſer Cober erklärt wird. Nicht daß die Lesarten 
bei beiden Excerptoren dieſelben wären, denn fie beziehen fich öfters auf 
verfehiedene Stellen; deſto auffallenver aber ift bie Uebereinftimnnung 
bei denſelben Stellen, 3. B. gleich bei dem Titel, ver in. beiden Hand⸗ 
fhriften nicht Disputationum adversus gentes, ſondern adversus na- 
tiones lautet. 

Die näcfte Ausgabe, die ſich wieder der Eollation ven Hanbfchriften 
rühmt, ift die 1610 unter dem Zitel erfchienene: Arnobü L. VIL Gebh. 
Eimenhorst. collatis diversis codd. recensuit. Über vie Borrebe zeigt 
fhon, daß unter dieſen diversis codd. vie erſte römifhe Ausgabe 
obenan flieht; wo ihn biefe verlaffen, fagt’er, habe er zu Excerpten aus 
Handſchriften und zu den Verbefferungen gelehrter Maͤnner feine Zuflucht 
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Böller jene natürliche Scarffinnigleit, die des gefteigertften Kunſtfleißes, 
und jenen gefunden Berfiand, ber freier Berfaffungen fähig macht, in 
ſich entmwidelt haben, wie es denn vielleicht ebenſowenig zufällig ift, daß 
die Literatur bibellefender Völker bis jetzt allein Dichter Tennt, deren 
Werke-durch Lanterfeit und Naturgehaft an die ftillen aber tiefen Wafler 
ver Alten erinnern (denn Frankreich, das hochbegabte Stalien felbft 
kennt im Grunde ˖ nur eine conventionelle Poeſie): wenn ſich dieß alles 
fo verhält, fo geftehe ih, nicht zu begreifen, wie Perfonen, die einem 
denkenden Voll Borzüge-vor einem gedankenlos dahinlebenden zugefteben, 
oder die für das Glück und die Freiheit der Völker im Allgemeinen ſich 
begeiſtern, oder die lebhaften Theil nehmen an den Erzeugnifſen einer 
freien, lebendigen Fiteratur; ich begreife nicht, fage ich, wie ſolche 
aus oft fo einfeitigen und engherzigen Geſichtspunlten tiefe Bibelgejell« 
ſchaften anſehen Fünnen, „deren einziger Fehler oder vielmehr Mangel 
ber iſt, daß fie das Bol nicht ebenfo zum eifrigen Velen und- Forſchen 
in ber Schrift als zum Annehmen terfelben bewegen können; deren noth⸗ 
wendige, jenes Mangels ohngeachtet unausbleibliche Folgen aber von 
fo weltgefshichtlicher Natur find, daß- kein menfchliher Scarffinn ihre 
letzten Wirkungen zu berechnen im Staude if. 

Möge dieſe Darlegung meiner Anſicht von bem Werth und ber 
Bereutung Ber Bibelgefellichaft zunähft die Aufrichtigfeit des Dankes 
bezeugen, den ich für das in mich gefegte ehrenvolle Vertrauen abzu- 
ftatten mich gebrungen fühle Nicht -umfenft aber würbe ich tiefes 
Vertrauens genoſſen zu haben glauben, wenn die wenigen Worte etwas 
heitragen Fönnten zu einer richtigeren Anficht dieſer Vereine, zu immer 
willigerem une eifrigerem Mitwirken der Wohlgeſinnten zu ben Zwecken 
deffelben. 


Spieilegium ebservationum 
in novissimam Arnobiü editionem. 
1818. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Einleitung. 


Da meine Arbeit kritiſch feyn wird, und die Berbeſſerung des 
Tertes einzelner Stellen beabſichtet, fo glaube ich in dieſer Einleitung 
vorzüglich diejenigen literar-biftorifchen Notizen mittheilen zu müſſen, 
weiche bei ber kritiſchen Bearbeitung dieſes Autors vorausgefegt werben. 

Zuerft alfo, wie natärlih, von ben hanbfegriftlichen Mitteln der 
Kritik des Arnobius. 

Hier ereignet ſich denn der bei Haffiichen Autoren ſeltene, bei 
Kirchenferibenten faſt einzige Fall, daß das Werk des Arnobius nur 
in einer einzigen Hanbfchrift vorhanden ift, derjenigen, bie fich feit Ihr: 
hunderten in ver k. Bibliothek zu Paris befindet.‘ 

Zwar e8 werben noch andere-erwähnt, nämlich folgende. Die erfte 
fol im Befig des aus der Reformationsgefichte bekannten Flacius Illy⸗ 
ricas geweſen feyn, allein fie ift verfchollen, und die aus ihr belannt 
gewordenen Lesarten, von denen ſpäter noch einmal bie Rebe ſeyn wird, 
begründen .die Bermuthung, daß fie eine bloße und zwar fehr junge Ab- 
ſchrift ver Parifer Handſchrift gemefen. Eimer zweiten erwähnt ein ge 
wifler Roswide in einem Briefe an Juſtus Lipfins, ‚der ſich in der Bur- 
mannfchen Sammlung befindet. Er nennt dieſe Handſchrift Manuscriptus 
Limeburgensis noster, und. führt bei eines ſchwierigen Stelle die Les⸗ 
art berfelden an, allein auch fie ift verſchwunden, ohne eine weitere 
Spur ihres Dafeyns zurüdzulaffen, und war höchſt wahrfcheinlich auch 
mır eine Kopie der Parifer Handſchrift. Die dritte Handſchrift if die, 
aus welcher Arnobius zuerſt abgebradt worden, und von welcher nun 
ausführlicher die Rebe ſeyn vB 
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Die erfte Ausgabe bes Arnobins erfchien zu Rom, verbältnigmäfig 
ſpät, erft 1542 (43) nad dem Datum ver -Zueignung, beforgt burdh 
Fauftus Sabäus, gebürtig aus Brescia, damals Cuſtos der Vatica⸗ 
nifchen Bibliothek. Weber die Hanbfchrift, deren er ſich bebient, erfährt 
man von ihm in der Zueignung an Franz I. Yolgenves: 

Schon längft werbe ihm zugefegt und von allen Seiten vorgeworfen, 
daß er den Arnobius für fi) behalte (mihi vindicarem) — eine Aeuße⸗ 
rung, die Erwähnung verbient, weil ſie anzuzeigen ſcheint, daß man 
damals wirklich von -feinem Exemplar bes Arnobins außer diefer Hand⸗ 
Schrift wußte. — Er dagegen babe immer angeführt, wie Arnobius (bie 
Handſchrift nämlich) über und über fo voll Fehler fey, daß.er fich ge- 
(ehrten Leuten kanm unter die Augen getraue. Endlich aber habe er 
(Sabäus) zwei äußerft gelehrte und ſcharfſichtige Männer,. Hieronymus 
Ferrarius und Frauc. Priscianenſie, gefimben (der eine von beiden war 
ein Buchdrucker, vielleicht auch beide), welche die Sorge der Berbeflerung 
und bes Drudes übernommen, und denen das Werk fo trefflich gelungen 
fey, daß Arnöbius nicht nur von den vielen und enormen Makeln ge 
järtbert, .fondern zugleich in einem eleganten Weußern und mit ſchönen 
Typen gebrudt erfcheine. 

Noch in einer Nachrede fagt er: Scatuisse Arnobium .tot fere 
mendis, quot insunt literae. Nimmt man alles zufammen, den fonft 
befannten “ Charakter des Sabäus unb ben aufſchneideriſchen Ton ber 
ganzen Zueignung, fo kann man zum voraus vermuthen, daß biele 
Aeußerungen großentheild - Uebertreibungen feyn mögen, berechnet: auf 
eine Erhöhung des Verdienſtes, das er und feine Gehülfen ſich um 
Arnobius erworben, befonder8 aber auf Beſchönigung ber Freiheiten, 
die fie fi mit dem Tert genommen hatten, und ber Nachlaſſigkeiten, 
deren ſie ſich bewußt ſeyn mochten. 

Indeß ſind dieſe Aeußerungen von Belang in Beyug auf die Frage, 
welche Handſchrift Sabäus gehabt; denn es ift feit Ludwig Carrio, der 
in feinen Emendationibus zuerft dieſe Meinung äußerte, allgemein an- 
genommen, die Handſchrift des Sabäus ſey keine andere geweien, als 
die ſich ſpäter im Befig der Könige von Frankreich befand und noch 
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jegt ber  franzöflfchen Bibliothek angehört. Nicht nur die Ueberein⸗ 
ftimmung einzelner Lesarten beweist bieß, ſondern auch Verſetzungen 
ganzer Abſchnitte, die fih in der Parifer Handſchrift gerabe ebenfo 
wie in ber Ausgabe des Sabäus finden. 

Allgemein nimmt man an, bie jegige Parifer Hanbfchrift fen erft 
ein Eigenthum ber Vaticana gewefen und dann durch ein Geſchenk ber. 
Bäpfte, ober anf was immer für eine andere Weife, in den Bücherſchatz 
ber Könige von Frankreich gekommen. 

Nun ſpricht aber Sabäus, wie Thon angeführt, von ber Sanbfehrift, 
gerabe als ob fie in feinem Beſitz wäre und ikm ganz allein die Ber 
fügung über fie zuftände. lieber bie Art aber, wie er zu ihr gelommen, 
brüdt er fich in der fchon erwähnten Zueignung fo aus: Qualem docti 
viri e manibus meis vix extorsere, sponte et lubens majestati tuae 
dedico et dono. Jure enim belli meus est Arnobius, quem e media 
berbarie non sine dispendio et diserimine eripuerim. Dieſe Stelle 
läßt fih nicht anders verfiehen, als daß er mit Aufwand und Gefahr 
feine Hanbfchrift des Arnobins wie erobert und mitten aus der Bar- 
barei, d. h. nach der damaligen, vielleicht noch jetzigen, römiſchen An- 
fiht, aus ven Ländern bieffeitS ber Alpen, etwa den Nieberlanden ober 
Deutihland, mit Kriegsrecht an fich gebracht, alfo wahrſcheinlich, be- 
günftigt durch die Unruhen der bamaligen Zeit nicht eben auf bie recht⸗ 
mäßigfte Weife an ſich gebracht und nad) Rom gerettet habe. Der be- 
Tannte franzöfifche Fiterator Daunon (in einer Recenſion ver neueften 
Ausgabe des Arnobius (Journal des Savants, Oct. 1817) will zwar 
dieſe Erflärung nicht gelten laſſen, vielleicht’erinnerte er fich gerade, wie 
viele Handſchriften aus faft allen Ländern Europas auf kriegstechtliche 
Weiſe, jure belli, furz zuvor nad) Paris gelommen waren. ‘Daunen 
meint, nach dem figärlichen Styl ber ganzen Zueignung lönne ſich das 
e medis barbarie gar wohl auf die enormen Yehler und Malel be- 
ziehen, von benen er feiner Angabe nad ben Tert hätte fäubern miſſſen, | 
aber das jure belli ift damit nicht erflärt, umb worauf das non sine 
dispendio et diserimine gehen foll, läßt fi) ebenfowenig jagen: Denn 
nach den übrigen belannten Berhältnifien des Sabäus, wenn er nicht 

Gchelling. ſammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 17 
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legie: inaequalis creditur, hoc requirit adverbium, quod latet in 
idem. Quale adverbium? Quod exprimit, alteris vieibus insequalem 
esse. Lego igitur: identidem, von Zeit: zu Zeit, ober andy: in gemeflenen 
Zeiträumen. Cicero de Nat. D.: „Quid Chalcidico Euripo in motu iden- 
tidem reciprocando putasfleri posse constantius“? Bon Ebbe und Fluth. 

‚ibid. visurine nos simus] Nos aut Nominativus est (emphat.) 
aut Accusativus. Agit enim de tdentitate, ut dicunt, conscientiae 
et perzonalitatis. Sensus: nostri conseii erimus. Sed quoniam 
cod. MS. videtur habere: victuri, conjicio: „victurine nobis simus“, 
sensu eodem; nam, ut dieit cap. 53, non ipso se homini quid- 
quam potest carius inveniri. Ita sid} sentire sensu eodem 
Lib. IH, 35. 

c. 46. semel iterum — monstravit] Non addendum se cum 
Fulv. Urs. et Meurs. — Zeugma est, hoc modo supplendum: qui 
ne illi se falsos (betrogen) vanis imaginationibus existimarent, semel 
iterum, saepius familiari collocutione, se monstrando effecit (pro 
quo simpliciter dietum: monstravit). 

"te 51. dd enim quod potueris — Transcribere — potestatis] 
Lego: „id enim quod potueris feceris fin hoc nihil mirandum], at 
(pro et) quod praestare debuerit vis tua [id, eo modo sive ita], 
us operis [tui scil.; h. e. creaturae] esset una et ipsfus qui opera- 
retur [h. e. creatoris] qualitas, transcribere posse in hominem jus 
tuum — potestatis“. — Sensus idem, ao si dixisset: sed transcri- 
bendo jus tuum in hominem efficere, ut una eademque vis sit 
creati (hominis) et creatorie, hoc omnem modum excedit. — Operis 
pro poteris conjecitt Fulv. Urs., sed quem sensum novissimus 
editor sibi imaginatus sit, equidem haud assequor. Nisi vero haeo 
conjectura Fulv. Urs. placuerit, propius accedendo ad lectionem re- 
oeptam et, ut videtur, oodicis MS. legendum: „id enim quod potueris 
feceris, et quod praestare debuerit vis tua [ita scil. feoeris s. 
praestiteris; hoc repetendum, nisi plane omittere velis quod sequi- 
tur ut}, us potentis (s. possentis, ejus, qui potentiam habet: 
oppositum operanti, qui tantum ut instraumentum se 'habet) esset 
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uns et ejus, qui operaretiur (exsequeretur) qualitas [virtus]. 
Transcribere [vero] posse“ etc. [ita scil., ut alius sit, cujus. pofentia 
sit, et alius, cujus operatio, h. e. homo]. 

c. 52 fin. recognoscere] Legendum non quidem e re, ut 
Meurs., sed tamen re cognoscere. 

c. 53. et merito. Exutus at eto.] Et merito relatum ad - 
priora languidum. Refer et merito ad seqq. hoc sensu: Et merito 
(factum est, ut) exutus & (eive 6) corpore, quod in exigua sui cir- 
cumferebat parte, poetquam videri se passus est, cujus esset aut 
magnitudinis sciri (transpositio est non abhorrens a stylo Arnobiano 
pro; 'videri se passus est aut. cujus esset magnitudinis sciri), novitate 
rerum exterrita universs mundi sunt elementa turbata — —. Hio 
sensus firmatur argumentatione sequenti: Quid enim restabat etc. 

c. 56. Totum hoc caput novas curas sollicitat, maxime haec: 
aut apprehendere locum possetis, et ultima periodus. Interim haeo 
propono: „Atque utinam — potuissent (sed non poterant; non hoc 
bene consultum fuisset. Nam) magis ‚vos incredulos faceret (pro 
fecisset, ut modo c. 54 commodarent pro commodassent; ubi vide 
Heraldum) vis tanta virtutum, aut apprehendere locum /(fucum, 
quod Stewechius conjectat, non placet, nam fucus fieri poterat 
etiam constrictiore narratione; fucus singulis narrafionibus illini 
potest, de tolo vix dieitur: deinde videtur vocem: apprehendere 
sensu vocis- gellico pro meluere accepisse, quod idem accidisse 
videtur editori novissimo (Orell.), sed apprehendere locum est: 
occasionem arripere sive sumere (ita dare locum pro dare oppor- 
tunitatem II, 12) aut causam inde sumere sive argumentum, Bes 
weis (quo sensu locum diei amnes sciunt — ergo:) apprehendere 
locum fortasse possetis (pro poteratis aut potuissetis — h. e, 
argumentum inde capere), quo videretur esse simillimum veri (quo 
veri simillimum efficeretis), et inerementa rebus (esse) apposita ete. 
(hoc esse regitur sive dependet a „veri simillimum esse“). Sensus: 
Quo ampliores essent eae narrationes, eo ampliorem dubitandi 
occasionem nactos vos orederetis. 
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Ultimam denique periodum sic interpretor: Sed nunquam 
(profecto) fuerit (h. e. accidet), his bene ut, Christus qui fuerit, 
literarum testimonüs colligatur (transpositio pro.: ut Christus qui 
fuerit, bene his literarum testimoniis colligatur; jam enim eocle- 
siae autoritatem anteponere videtur libris scriptis), cujus (sc. 
Christi, qui ceterum scriptis testimonis haud opus habebat) in id 
solum (solum eum in finem) dimissa (emissa) sunt causd, ut ei 
esse constiterit ea vera, quae dirimus (doctrinas nostras), con- 
fessione omnium (historiae etiam) Deus fuisse monstretur. Nisi 
„cujus caus&* plane irreptum ex glossemate: hujus causd putes, 
quo in id explicare quis voluerat; et seriptum est: quae in id 
solum dimisse (8. emissa) sunt. 

e. 60. extr. servatis] De hoc dubito; niei referas ad Ohri- 
stum, qui servavit, h. e. refinuit, summi regis imperium. Hoc 
verum. fr. in seq.: sine homine (h. e. corpore) simulato. 

c. 62. praesaga] Omnino praesagia cum Heraldo et ood. MS. 
restituere debebat novissimus editor. 

0. 63. vei potestate inversa/ Probo scripturam, si sensus 
est: vel potestate ademtd (sc. hostibus manum inferentibus); hune 
enim sensum esse patet ex seqq. Forte tamen: conversa. 

ibid. „Sed quis fleri ratio ea, quae fuerant destinata, pos- 
cebat, et hic, in ipso mundo (scil. ea fieri), nec modo quam 
gestum est alio (sc. ea geri, — hie finite protasis, hie igitur inter- 
punctio major ponenda): inaestimabilis — lenitas, injurias — 
ducens, manus — passa est durissimisque latronibus — —“. Ita 
interpungendum. 

ibid. cum enim de animarum — comminuit] Locus in despe- 
ratis positus. Indubium est de animarum periculis, phrasis Arno- 
bio solennis; quod solum male habet interpretes, est defeetus verbä, 
quod regeret muita, manifesto iri casu recto positum. Supplere 
diceret, durissimum. Cum Öudendorpio legere: insimuaret, Tacile 
quidem, sed contra omnem fidem. Amat enim vel trium sub- 
stantivorum copulationem Arnobius. Unde et insinuator recte se 
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habet. Posses-anscoluthon statuere; scil. Arnobius dum mul 
ponebet, finire periodum volebat verbo, sive insinuarei, aive .edi- 
ceret, sive quocunque alio, cum repente, abreptus ut .solet, hane 
phrasin elii inflectens et ex absolutä ineisam faeiens insinuator 
poneret, oblitus 86 jam multa posuisse. Equidem talis anacoluiha 
vei in opfimae .notae scriptoribus inveniri - facile’ eredo, quapto 
facitus in Arnobio; sed nomiei ubt simul hyperbsion est et 
membra orationis majore intervallo a se diremta, quod h. 1. non 
est, _ Posses multa adverbialiter positum credere, ut multa Deos 
voneraius, multa gerens, al. Bed meta hoc senau cum subetantivo 
ut copuletur, fieri non potest. . Manifesto- igitur mendum est in 
hoc ipso multa. Lege: multus, quod explicabimus relique phrasi 
restituta. Posite hoc fieri non potest, quin mala de illarum reete 
se habeat; ita enim 'praepositiones postpönere adjeetivis amat Ar- 
nobius; certum deinde, mald pososre subetantivum, ad quad refe- 
ratur, et quod latere non potest nisi · in contra. Hoc manifesto e 
compendie seriptionis ortum. ' Hoc substantivum erat 1): feminini 
generis, 2) insolentior' vox, nam nisi-hoo posito fieri non poterst, 
ut in’ hanc. voculam transiret sensu plane cassam; 3) cum ipen 
vox contra rente se habere putanda sit supposito compendio 
scriptionis, probabile est, substantivum, quod quaerimus, compo- 
situm fuisse ex cum et alio quodam nomine simpliei; probabile porro 
4) hoo-nomen a litera n incepisse, unde igitur efficitur oonnatura. 
Monstram verbi profers! Concedo, sed talia monstra amat Arnobius, 
cui simplex natura paulo (ut est) infirmius videbatar, ideoque ausus 
est dieere connatura, audentiä Lucretianä, quod-sicut natura est 
omne,; quod cum homine nascitur, ita omne signißleat, quod homini 
est connetum (vox Tertullianes); amat Arnobius oomposita, ut 
oecoepil pro coepit, praecipue vero.composite cum cum, ut com 
dignus, confieri et illud monstrum verbi etiam -iuef Asyoudrov 
coömendare , ll, 18, nec nom cöimbibere, V, 30: Totus igitur 
locus ita se habet:. 


„Cum enim de animarum perisulis, multus malt. de herum 
Eielling, fammil. Werke. 1. Abth. IX. 18 
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comatur& insinustor, magister atque anctor, ad oflieierum con- 
venientium fines, suas leges et instituta direxit, nom superhise 
fastum comminuit?“ 

Ubi notandum: est, a) post periculis comma: ponendum et 
„multus“ subiritelligendum esse (cf. ad V, 2 etIV, 36); b) ns 
mustor, auctor aigqus magister ad.priora referenda esse; c) Zetgma 
quasi s. syliepsin, figuram in Arnobü stylo frequentissimam, etiam 
hio-locum hebere, quum dici.quidem possit: multum esse de ali- 
qua re; sed non: insinuatorem s. magistrum de aliqua re. Resol- 
venda phrasis hoo modo: Cum enim de animarum periculis et 
malß .earum connatur& multus esset et herum insinuator etc.; aut: 
Cum .enim et animerum pericula earumque malam connaturam 
insinuaret („insinuate veritate“. dixerat Lib. I, c. 88) , Proponeret, 
traderet, et de his multus esset; d) ad. officiorum convenientium 
fines etiam alio loco, quem nunc citare nescio, inveni, ibique 
actionum 'suarum deereid positum, unde -liquet, etiam h. 1. .suss 
leges et instituta esse lexes non modo ab ipso latas s. alũs scrip- 
tas (um enim sine dubio dicebat leges suas), sed quas sibi ipei 
soripeit, & se ipso observatas significare; quo paoto contextus 
satis salvus est atque concinnus.  Sed haec suflieient. 


L. 2. 
«1 extr, - U non. in — amaveri} Non video, cur prasstet 
haeo verbe huc transferre a loco, quem sine dubio in cod. MB. 
tenent, nempe post irrogavst. Nam initium capitis seq. manifesto 
melius conjungitur illi periodo, quae finitar vooe optaret. Ut pro 
etiamsi positum novissimo editori.(Orell.) vix quisquam crediderit. 

Sed ego legerim aut pro ut et verba interrogatim posuerim. 
6. [2] Quid ergo vos soli sapientiae conditiete.] Nolim com- 
dies cum Orellio, quod regeretur 3 vi, sed haec vox per aique 
satis diseriminste est, et satis clarum, vi nonnisi ad istelligentiae 
pertinere. Certe ita explicarem: vos soli (homines qui estis) 
sapientiae conditse, h. e. finitae, perspectae. Sed lege: sapientid 
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conditi, a condio: ihr allein gemwärzgt nıit Weisheit, ut Cieero ora- 
tionem lepore et festivitate conditam ‚dixit, sermonem bene coc- 
tum et conditaum. Simile Lib. II, c. 15:- ratimis alicujus sapore 
contactus; cf. etiam I, 8: meraco sapienliae tinchi et. saluri 
potw. 

c. 7 init. atque oris aceeperint formam] Hic cur 'ensllägen 
numeri statunt Heraldus &t novissimus editor (Orell.), 'equidem 
non video; lineamenia enim nominativus est, et. construendum: 
lineamenta haeo corporis’ algne oris — seoeperinl formam, h. e. 
formata fuerint. 

c. 10. numero exire] Sic post Gronov. novissimus editor. 
Omnes omnino edd. reiinguunt eod. lectionem : numeros scivit 
Pythagoras {at editio Rom. sive Sabeei habet scire].' Lege potius: 
Seitne. Vide de sensu (philosophico) voeis :seire ipsum Arnobium 
Lib. IE, c. 51; coll. Lib. I, 17. In reliquis interpunctio corrigenda 
sie: „Pythagoras numeros scitne? Incorporales formas Plato? In- 
dividuorum (h. e. -atomorum) Democritus ooncursiones ?* 

ibid. nosira in cresulitate]‘ Impeditior oratio, sed qualem 
amat: Arnobius. Nil mutandum. Sensus:-ut nostram (h. e. in 
nobis) derideatis fidem, quam (sc. fidem; ita ut guam tantummodo 
ad fidem pertineat, non vero etiam ad nostram) vos habere con- 
spieifis nostra in -credulitete vommunem;, h. e. fidem,; quam nostra 
eredulitas vobis non aliam monstr&t, nisi quam vos nobiscum 
communem habeatis. 

ce. 1%. metuentibus] Seil. Christum. 

c. 14. et doloribus afficiat sensyum] Omnino restituere e- cod. 
M8. debebat nov. ed. et. doloris affios sen. 

c. 15. quod a novis quibusdom dieitur viris] Omnino viden- 
dum, quid in ood. MS. sit. ' 

“6:16 init. At dam ete.] Haeo-verba respondent ad i ironiam, 
qua caput antecedens finitum est; nova est divinitatem animorum 
asserentium instantia. 

ibid. inetitutum / Nisi eod. MB. aliter legat, i. q. —— 0 opinio. 
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c. 18. eoemendata] Omnino. 

c. W. non fervoris nimius in calore) Forte: fervoribus nimius 
in calore (h. e. quum calent et tepent omnia, aestate). 

ibid. inflexibus] Dum cod. lectio sciatur, nil deridendum. 

c. 31. Neque luxatum neque mutilum capitis initium. Post 
vacuum. comma ponendum, et Platonica (liset). aut Pyihagorea 
progenie legendum. * Licet h. 1. id quöd: concedamus (scil: eum 
e886 ex vptimarum et ingeniosissimarum naturarum prosapie). 
Sed editoris (Orell.) scilicet plane uihili est. 

c. 22. portionem tam lastam] Cod. : portione jam lasta. 
Forte: diseretam, coll. 0. 28. 

c. 283. formaturas varias respecians] Praesiet: formaturd 
varia res speclans, quod habet Lugd. Bat., aut: formaturas' variae. 

ibid. sed quae sint/ Ei locum habere potest, referendum ad 
et, quod seduitur; Tam quae sint, nesciens, gan cui usui de- 
stinentur, ignorans, . 

ec. 24 init. admota] — referunt ad: rationibus numeri, eine 
dubio hoc sensu: ad rationes numerorum pertinentia. Dure qui- 
dem; sed quid Meursii amota sibi velit, "equidem neseio. . Lege: 
admoto. Nam (p. 352, ed. Bip.) puerculus iste demym adseiscitur 
(dsögo Ho6geAde) colloquio cum Menone jam into. 

ec. 25. ex crateribus vivis)- „Quid hie cum Apocalypsi“? Non 
meminit scil. (Orell.) crateris Platon. in Timaeo. 

ibid. nullo melior — eximatur] Ante nullo distinetio major, 
punctum aut ? ponendam. Nam quae' sequitur propasitio, habet 
subjectum sibi proprium. Sensus: nullo melior, ut apparuit (h. e. 
ut modo vidimus), pecore, obtusior ligno, saxo (is, sive telis 
aliqufs), qui nesciat homines Ch. e. aullum cum hominibus com- 
mercium habeat) et in mutis semper solitudinibus degat, demore- 
tur (h. e. demorabitur) iners, valeat in aöre quamvis (sic ed. 
princ. et MS. — valere hoc sensu praegnanti pro- validissimus sit, 
in aere, quia scil. semper in aöre, h. e. in aolitudinibus, ut modo 
Setum erat, degat; quod si minus latinum reputes, lege: valescat 
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in aere quamois. — Valeat m.aere, h. e. nummis, quod adopta- 
vit Orellius, omsiuns absurdissimum. Quid enim aes-et nummi 
homini-plane aolitarie, et qui ne pretium quidem aeris et nummo- 
rum sciat?), annis vivat: innumeris (quippe aöris usu perpetuo 
valescat) et nungnam nodis corporeis eximatur (h. e. aeternum 
vivat). — Sensum hune verum esse, apparet e segq.: „Sed, cum 
ete.“ Magis sine dubio lätinum: valescat aöre, sed. amat harum 
preepositionum pleonasmum Arnobius. 

c. 27. Si modo esse perpetuum cogilat ei in finibus propriae 
immortalitatis hacrere/ Non opus inserere se cum Orellio. Sensus: si 
modo cogitat (praesumit, sibi praesagit), esse perpeluum .(aliquid) 
et in finihus propriae (h. e, ipsi propriee, naturae suae debitae, non 
aliunde,.ex. gr. e Dei gratia aut decreto allatae) immortalitatis haerere. 

© 28 init. Argumentum ex eo ducibur, quod animee, si remini- 
scentiam vitae, ante corpus sctae, .eorpore perdant, etiam perdere 
deberent memoriam eorum,. quae, corpore inclusae, äaepe vel 
octoginte annis vel-pluribus ante fecerunt, quod tamen non ita 
se habeat. 

ibid. audiamus a vobis] Gelenii eorrectio, sed MS. habet: 
ne videamur a vohis. Conjicio: ne- invideamur a vobis. Invideor 
pro: mihi invidetur, est apud Horatium. de arte poet. ‚56. Sensus: 
ne nobis invideafis (negetis, ut: vinum 'Afrieae. invidit natura, 
dieit Plinius), communicare scil., quemadmodum dicitis ete. Qued 
si durius videretur, legi potest: ne invideatur (sc..nobis) @ vobia. 
Prius ne est finale, posterius prohibitivum; 

ibid. Quod enim etc. ] Subintelligendum e priori: corpus. „Corpus 
enim, quod’rebus (h. e. animabus) in se ingressis priorum repeten- 
tiam detrahit, et (etiam) intra se (corpus scil.) gesta — deperdere“. 

„ibid.- antes suas antiguas] Omnino cum Meursio addendum 
erat aeque (ac artes, ecil. novas et in hac vita edoetas) pro-atqwe, 
quod-in cod. est. 

c. 29. uccidere] Id quod minuere; sed ante „aocidere® i inseren- 
dum non, 
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der Zaufenbe, bie fie ben Armen abpreften, neecio. Kd- Lues. 
nominibus. — Kapitale, debitis Mibi peounũs. 

:c. 41. comficiendis quaererent corporibus Tucos ] Nescio, cur 
non conspiciendis retentum, quod e:conspiendis in MBS..effecit Ge- 
lenius. Sensus: corporilfus, quae conspici-volebant, fueos quaere- 
bent. Quseritur, utrum fucus tantümmodo de stibio et aliis pig- 
mentis, an de quovis ornatu. Bi hoc, tum etiam verbe illa locum 
suum post eorhpararent tenere possent. 

ibid. nec in formis — cassariem] Bene explicet Orellius. 

c. 42.. ad oris stuprum paratie] Ita e Gelenio et Fulv. Ur- 
sino, sed nimis remotum "a lectione cod. ad oris sacrı compa- 
ralae, unde Canterus: ad oris sacrificium parslae. Seilivet qui 
linguam sibi exseindi mallet, quam, quod animi cultu et venera- 
fione persequatur, calumniari, verum falsum dicere, aut, quae 
martyrum constantia fuisse fertur, plumbum prius fusum ore ex- 
ciperet, quam religionem abnegaret, is sacrificium. oris facere recte 
diceretur; non vero qui turpissimum quaestum ore faceret, Igitur 
lege: ad,oris sacrilegium paratae. Nam ut adulter in Dig. saeri- 
legus nuptiarum,- jta infamis ore eserilegus ore, ipsa vero haec 
infamia sacrlegium dris recte dioi poterat. Ex SACRIGUM (bre- 
viarie scripto) facile oriebatur lectio cod. Mati.. 

ce. 44 in. Omniuo ‚missione pro jussione e MB. erat resti- 
tuendum. - 

c. 46. mansiones] Omnino reponendum erat mensiones. 

c. 60, in Deo rerum capite ei eognitione defizus] Ante a 
forte excidit (ut Orellius vult) mente, ita seriptum: METERET; 
aut ‚delendum et; aut quia codex habet Dei legendum: in Dei, 
rerum capitis, cognitione defizcus. 

c. 61: Res vestra — —] Res addid. Lugd, Bat. Lege: „Vestra 
(res & prior. intelligendum) in aneipiti sita est, salus dico (hoc 
additum sit, an in-Msto legatur, divinare non possum; saltem 
abesse potest) animarum vestrarum*. 

c. 65. Nolo, inquit,, el voluntalem non " habeo 7 Omnino 
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reiinenda vetys leotio Volo, vid, Rem. 7,.15. 18.. Lectio diffieiior 
praeferende. -. 

c. 67. In penstralibus coliginis perpetuos fovetis focsi} perfinet 
adhue ad ritus publicos, de ritibus privatis” dicere incipit proximo: 
Sacras facitis mensas etc. (Penetralös dii penates, - vid.. Cie. de 
nat. D. Lib. H, c.’27, ibique init.). Süspicor igitur: diis peieirali- 
Dus ignis perpelaos facitis focos. Ignis focos non magis ı otiosum est 
quam: in penetralibus ooliginie. 

c. 69. Tages Thuscus ete.] Distingue: „Tages — Taminis, quis- 
quam hominum sciebet, aut esse — cutabet, in fulminum casi- 
bus aut extorum quid signiflegretur in venis? 


L. ID. , 


c.1. Neque enim stare ete.] Lege: „immorari; neque enim re 
(h. e. vere — re est in cod.) stare sine asserforibus non pötest religio 
Christiane“ (h. e. non ipsins gratis necessarium est eam asserere). 

e. 3, .tacita et se sentit ete.] Lege: tacıte ea se etc. 

c. 3. Et hoc quidem] Hoc sibi cavet, ne pro concesso 'suma- 
tur, quod dixit. — si modo: wenn anders. 

c. 5 init. Sed ut vultis. — Ai dii sint, nominibus appellen- 
iur his eliam quibus eos populares (h. e. tanquam populares,-ad 
unum eundemque ordinem — Stand — pertinentes, aut: tanquam 
si populus essent, vilis multitudo, quod praefero; hoc enim ipsum, 
quod numerari possunt, vile jüudieat et probro Däs, ut c. 3. dicit: 
„Praeter ipsum regem et prineipem esse alia etiamnum capita [höc 
quoque verbum alludit ad.eensum],. quae digeste et separata, per 
numerum velut quemdawi .populum plebejae multitudinis facient“) 
canseri popularis vulgaritas ducit. Unde tamen vobis quem (ita lege 
pro qwi, quod in cod. est, et quas, quod. in edd.) nominibus ‚his 
censum complent (pro: unde tamen · vobis est Cebsus,. quem his 
nominibus eomplent, h. e. unde habetis catälogum fDeorum; ita 
scilioet census usurpatur de catalogo eivium — "Kegifter, verzeich⸗ 
niß], quem videatis ietis nominibus compleri, ita ut cerli sitie, 


nullum deesse, omnia nomina vobis vognita et in eensum relata), 
an (subintellige: potius) sunt aliqui, vobis incogniti nomiine, in 
wur: aliquando'notitiamque perlati / auat referendum ad perlati,). 
Ita interpungendum, si sequaris vorrecturam Barthii. At opdex 
habet: in cognitione, unde simplieius ita textus constitueridus; am 
sunt aliqui vobis in cognifionem, in usum aliquando ‚nolitiamgus 
perdati. Hane igitur lectionem veram non esse, mihi baud per- 
suasit novissimus editor. Etsi fateer illud, si.modo’ reote inter- 
pungas, distinctius dietum.. | 

r ©. 6. pectoris vivi) est phrasis Lucretiane. 

c. 8. appellationem ejus et significantiam (codex : - significe- 
tionem) promi ] Mihi haud olarum. Conjicio: „appellationem ejus 
ea 8. ista (sc. sexus) signifisalione — idem quodl distinctione — 
promi (s. poni).“ 

ibideni: Nam necesse est — insignita esse generum distinchione ] 
Sensus: nam necesse est, corpora, si sunt mares et feminse, esse 
(sc. Deos), seil. corpora, quae sola sunt aut esse possunt in- 
signita generis distinctiope. 

c. 9. et si per has leges ezperiuntur se , (nrisem scil., mas 
feminam et femina marem, ut dicitur: puella virum non experta, 
aut: de Zenobia auct. hist. Aug.: Virum non scivit) sezus (genit.. 
ref. ad leges). Ergo nil opus emendatione Heraldi. 

-ibid. aut improvidemn — — — neiuram] Legi potest, 
codiei propius: „aut Improvidentia in; illie sua ludere voluisse 
naturam“, 

c. 10. ab Jaocho mammosam ]. Lucretianum, h. e. mammossm 
factam graviditate ab Jaccho (ooncepto) contracta. 

c. 12. hoc enim putatur — firmari] Lege: „hoö enim putatur 
(non’concedit hoc Arnobius, sed praesumi tantum dieit) in eorum 
literis dici et veluti re certa (h-. e. quasi hoc certum sit, nempe 
illud: diei im istis libris) earum (sc. literarum aut Aac vel simile 
quid pro atque) auctoritate firmari“ (sc. iterum s..per cönsequen- 
tiam putatur). 


ibid. qguse- aus mihil ad nos’ etc.] Hoc quae nom ad. fabulas, 
sed ad ipeas literas referendum. Nam qui aensum-Arnobüi ejus- 
que rationem ‚probe assecutus est, facile prassumere potest, eum 
deelinare et detrectare V. T. libros, e quibus ethnioi omnino 
multa fela, retorquenda in ipsum, sumere poterant; — ex aliqua 
portione, i. e.' quodam respectu s. in quibusdem . suis partibus 
(hoc profecto de fabulis non dixerit, eas tantum .ez aliqua por- 
tione nihil habere commune cum GOhristianorum sententiis) — 
aut'si sumt (a nobis ipeis nempe) creditae (sie ed. princepe, sine 
dubio e cod.) sociae. (nobis communes) — ad allegoricas explica- 
tiones eonfugiendum est. (hie sensus eorum, quae -Bequuntur), 
Cante et velut per cineres dolosos incedit Arnobius, nihil il pronun- 
Gando, ne quidquam prodat hostibus. 

ibid. extremis] Lege: externis. 

c. 13. liones-- praefero rener. ' 

0.15.  Asgyptiorum .ridetis aenigmata — aceipian Lege: 

„Aegyptiorum ridetis aenigmata, quod muſsrum animantium formas 
divinis inserere sint ausi, easdemque quod species (formas ani- 
mentium; ef, VII, 24). multo ture apcipiant (colant)*. Hos ni velig, 
est hypallags easus pro: quod mutorum animantium formis divi- 

nes inseruerint causas. -Exemplo c. 18: multijuga - lingua” sonos 
pro: mulßjugos lingua sonos. Ad.sensum argumenti eapiendum 
efr. cap. seq. duss extrenms periodos: Quanto — commune. 

ec. 16. .elephanterum his] scil -hominibus, aut quos modo 
nominaverat Romulo etc. 

.c.%. Ceteri enim Dii non sunt] Fulv. Ursinus divini, recte, ad 
sensum, quem misere deturpat novissimus editer. Dit subjectum, 
est —-non sunt seil. divini, h. e. rerum futurarum praescii. 

c. 21. in sidereis montibus) SBiderei montes sunt Olympi 
solvösoddog cacumine, ad sideta se tollentia (]l. 1,499). 

ibid. Ipse alio impletur — divinus) ‚Nam et hoc absurdum 
est,‘ divinum dick Deum, quasi afflatu numinis alius egeniem, 
qui ipse Deus sit. 


e. WM. perceptionibus] dmnino ex ed. prine. reponendum eat 
praeceptionibus, ut dieitur: praeoepta artis: 

e. M. emneie metdien] une dab menden typoge pr 
commoda.: - 

o 8 init. indutus] retinendum rat: imbutus; cfr.. ad Il, 6 

6. 30. praeposteritate] h. e. praepostere Iecti, os praepo- 
sito To @, dp. 

c.31. Mentis fie] retinendum, sed Mens h. 1. id quod Metis. 

ibid. aulla sictoriae] adyrpoypo» Minervae victoriem diet 
Dion. Hal. L. I, p. %. Sylb. Ipsam etiam Victorise nomen 
habuiösee quandoque' e Pausania' patet. Sed zengma bic est; 
victorise regitur a substantivo inventriz — hoc sensu: nulla vic- 
toriae (datrix, sive largitrix), oleae inventrix Jovis eläte de oere- 
bro. Infra c. 34: frugam inventrix Ceres.. 

0. 33. non sentientis vocabulum -potestatis } - Conjicio: se son- 
tientis, quod Arnobio solemne (cf. I, 28). Sensus: non vocabu- 
lum, h. e. nomen potestatis se sentientis. - ” 

c. 34 init. neque quod Conjieere posses quos, sed non neces- 
sarium est. Construe: nequ& garrientes id; quod libido indnxerit. 

c. 35. multi disjunctionis differentia] Ita optime ‚Meursise. 
Sensum non asseeutus novissimus editor (Orellius) , qui vult junc- 
tionis pro disjunctignis, nee vidit, illud dis requiri, ut satisflat illi, 
quod est in codice, muititudinis junchonis; seriptum enim erat 
MULTIDISI ... . et octo priores literas pro abbreviatione vocis 
multitudinis legit seriptor codicie. 

c. 37 fin. unanimis esse] Mele, intraditur hoc esse, quod 
abest a 00d., nec una esset.legendum cum Lugd. Bat. Unanimis 
vor subjechum est, commune cum assensio praedicatum habens: 

„Unanimis vox omnium et cunctorum assensio’ in ejusdem sen- 
tentiae finem pergeret et 'conveniret“.* 

c. 40. Genium Jovialem)] Ego Camillam dixerim , ministrum 
Jovi peculiarem, et qui inter Cabiroa refertur, h. e. inter penates. 

ibid. Varro, qui suns introrsus — — deos esse cemsel, quo⸗ 


loguimur (de quibus nuno sermo est), mec eorum Mumerum nec 
nomina sciri (ergo quos Varro a penetrelibus coeli nominatos 
Penates credidit — idem de l. 1. p: 121. ed.. Bip.: „Populus 
dieit: Dii Penates, Dii Consentes“). Hos Gonsentes et Complices 
Eirusci ajunt es nominant — — nomimibus ignolis et miserationis 
(Pulv. Ure. memorationis, quod defendi .pessei, si cod. MS. 
adstipularetur) parcissimae (.: pardtissimae ; quae vooes etiam alibi 
commulatse inter se; volueris forte pro et miüerationis: at, sed 
amat disparatigra etiam simpliciter.copulare Arnobius); sed eos (sed 
h. 1. id quod scilicet, et ita firmat Jectionem: paratissimae. Sed ita 
guasi elliptice poaiter; supplendum: miserationis peratissimae, quod 
mirum quibasdam videbitur, sed sciendum, eos etc. 
Sed saepe etiam sine.ellipsi pro seilicet penitur,. vid. VI, 21: Diony- 
siug ille, sed’ junior, h. e. scilicet junior. De hac vi parfic. sed, 
quam graecismum dixeris, vid..noviss.- ed. (Orellium) in Corr. et 
Add. T. 1I,.p. 461) summi Jovis consiliarios et principes existimari. 
De sensu voc. cossiliarii et principes vid. Varro ap. Augustinum !. 

c. 41. modo Digisos Samothracios] Apparet igitur, Nigidium 
(Figulum, chrum auctorem, Ciceroni aequalem et Ciceronis in 
peste Catilinaria adjutorem, quem doetisimum ‚Remanum post 
Varronem judicat, Pythagoreum — fragments ejus oollegit Jo. 
Rutgers. in variar. lectt. Lib. III), Lares eosdem oum Semothra- 
eiis Diis et Curetibus et v. v. habuisse, quod fieri non poteret 
niei Leribus illie sumtis non tam pro Manibus, quam pro geniis 
familiaribus [Lemuribus] , qunkca et et ii sunt, quos nostrates Cobol- 
dos appellant 2. 


L. IV. 


e1. videndum, wirumne istud — an — spectans] ac pro an-legit 
Meurs. cumque eo Orellius contra loquwendi usum Arnobü, gui 
U Neben bie Gottheiten von Samothrale, im vorherg. Band, S. 421, val. 


mit Zie Abth. Bd. 8, S. 462. D. H. 
2 a. a. O. © 400. D. H. 


266 
haec duo. semper 'jungit sensu disjenetivo, ut mox cap. 3. init. 
(ef. cap. 18): -„utrumne istad serio — an fictionibus ludentes — 
luxu®. Sensus loci hujus et illius idem. Brachylogia est, suppien- 
dus locus: „utrumne, istud sit ludierum et puerile (h. e. utrumne 
hoc facietis tantum joci cause, ut fictionibüs- ludentes cassis -inge- 
niorum lasciviatis luxu), an serio hec facientes vestrorum numi- 
num delusionem spectans“. Consequens pro antecedente positum. 

c. 5. ubi finis et initium — non potest] Bensus sine dubio 
hie: „Quod dextrum et laevum, quod superum et imum, quod 
anticum et posticum appellamus, terminos quosdam indicat eos- 
que oertos, h. e. sive finem sive initium determinat: ubi ergo 
finis et inilium locum haud habent (determinsta non sunt), ut in 
eo, quod teres est atque ex omni parte rotunditatis solidee oon- 
nexione conclusum, etiam portio sui nominis (h. e. aliquid, quod 
sine ipso fine s. initio esse nequit) et initium (quid hoc? initium 
initii? Lege: indicium) esse non potest. — Ceterum portio h. ].. non 
pars est (ut III, 12), sed Berkälmiß, ut ad portionem situs ap. 
Plmium, nad) Berhältniß der Lage. Esse aligua portio swi nominis etc. 
igitar idem est ac: esse aliquid non potest, quod est portio, h. e. 
quod certam relstisnem habet ad nomen finis et initü, h. e. ad 
finem et initium „Et quod ejus praesentiam indicht. 

c. 13. nam cum a doctoribus amnes nostris insinuatum etc.) 
Transit Arnobius ad alium locum, seilicet de pluralitate ejus- 
dem numinis; ex. gr. ‘Jovis; quae finxerant antiqui, ‚pertrastatu- 
rus. In deelinationibus Deorum igitur dietum est pro „in deali- 
nationibus nominum -propriorum, quae dis imponuntur.* Quod 
hie inserit, ex fine libri translatum, omnino jejunum est et vix 
tolerandum. 

o. 19 fin. es usque ad illos ipsos principali prooreatione finita] 
Sensum alium non: video quam hunc: „et ita, ut,-ubi ‚perventum 
ad ipsos fuerit (ipsis emissis), ommnis prineipalis procrestio finite 
sit“, h. e. non amplius locum habeat, ut in gignendo ft. 

©. 4. Numquid parricidii cassa vinchum esse Saturnum ei 


suis diebus (h. e. quovis Satumi die) tanium vinouldrum ponderi- 
bus relepari] Cod. MS. hebet: et ablui diebus tantis, quod verbum 
cur omnes praeter Salmasium rejecerint, non video, Salmasius 
tamen „ablui“ diei credit pro „digsolvi*, quod nee fleri potest 
nec necessarium est. . Pro tantis idem legit statis, Lipsius suis, 
h. e. ipsius Saturni, Seturnalibus diebus. Ego lego: „Numquid — 
vinetum esse Saturnum et ablui (h. e. squalore careeris et vincu- 
lorum liberari) diebus tantis (insolentior dietio :pro diebus certie 
tantum, non pluribus — tam paueis, Tantum navium Caesar pro: 
tam paucis navibus. — Terent. Heaut.. Act. 1, Se. 1, v. 20: At 
enim te, quantum (h. e. quam parum) hie operis fiat, poenitet) 
— vinculorum ponderibus relevari* (79 et non opus est). Quod 
nisi velis, Jantum legendum et diebus tantum explicandum pro: 
certis diebus tantum, ut: in diem (h. e. in diem oertum) emere, 
aut: natura flores in diem. (h. e. stato die) gignit (phrasis Pliniena). 

ibid. Num quid pulsum a nobis etc.] Omnino repetendum 
diciter, nec tamen hoo cum a nobis copulandum, sed pulsum a 
nobis. est pro: quem nos pulsum dixerimus. 

© 32 in. Non est quidem credibie — aut eas inseruisse — 
adsciscere] Sensum nullum video, nisi:post auf inseras now, otei 
hoc 'etiam insolentius dietum pro: non est credibile, bomines mi- 
nus brutog — — potius ess inseruisse cafminibus fabules, quae 
— —. oollocsiae, quam ipsos sibi — — adecisoerz. Sed confe- 
rendae rel. edd. 

2. 85, Nonne ad usum 'quaesius sui abutuntur Dis vistris — 
— divinis] Si, ut aflırmat nov. ed.,.in cod. MS. est: abutuntur, 
diffieilior profeeto lectio tenenda est, et mendum, quod adest, in 
alio verbo quaerendum. Conjicio: abutuntur (sensu passivo). Dis 
vestri (ad usum quaestus sui,. h. e. ipsius, sc.. multitüdinis,.. quam 
modo dixerat) et. — — atirahit (eadem multitudo). 

c. 36 fin. et cum ommibus, quog solidet germanitas, necessitu- 
dine copulatos] Copulatos cum in MS. sit, omnino tenendum. So- 
lidure est hie in unum,idemque corpus redigere et quasi compingere 
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distantia oeteroquin et ab se invicem-diversa. Tota autem phrasis 
elliptica fit omissione ejusdem, quod repeli debebat, subetentivi. 
Pleria dietio: „et cum omnibus, quos solidet germanitatis necessi- 
tudine, hac ipss necessitudine copulatos“. 

- & 37 fin. et ab ejus cömptu et permixtione sunt absolwii] 
Neque conteniu, neo contenta, nec concepiu legas, sed: commotu 
(vox apud Varronem obvia) pro: commotione (hoc proprie Jieitur, 
ira Commoveri), quam vocem (commotionem videl.) evitavis ob 
seq. Permiztione et Ouosozeisvrov. Scriptum erat COMOTU, 
unde, O pro P sumto,. e OOMOTU fliebat COMPTU. 

.. Lv 

e. 1. Quid illa quae historiae etc. ] Legendum: Qua? Na, 
quae — — lascivia? 

ibid. ut rerum simulacra gestarum etc.] Notandum hoc. 

e. 2. An numquid Jupiter solus - — vanescat] An numquid 
est i. q. num forte, ut saepe apud Arnobium. — w imminentia, 
omnino hie repetendum fulmina (vid. supra ad IV, 36.), nam ful- 
mina’ procurari sermper dieuntur, non vero es, quae fulminibus 
portenduntur, ut vult Heraldus. Verum qujdem, Arnobium hune 
sensum procurstioni fulminum tribuere in segg-, sed primo dubi- 
tari potest, an recte hünc ritum interpretatus: sit, secundo nihilo 
minus fulmina, produrari dicuntur, nempe cura haec praecedit ful- 
mina, eaque et eorum vim ei .significationem alio defleetit. Hasc 
prime periodus ceterum parum commode seripte. Poterat melius 
dicere: An forte Jupiter solus Hujas rei scientiam noverat, ut 
Ch. e: quo modo) imminentis fulmina procurare debeat’ alicujus 
seientise disciplina (Nominativus est). Seilicet ab ipso decidunt. 
Pergit. An (maenifesto est pro: an potius, et illud aumquid est 
pro eo, quod alibi panit: uirumne) eum ipse jaculetur hos ignss, 
aliorum sit operis, scire (Conjunct. sit ita resolvendus est: 
An potius ‚„ cum ipse jaculetar hos ignes, magis convenerit, 
aliorum esse operis, Scire), quibus modis — temperare. Eienim 
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revera stultissimum est credere, ipsum remedia scire, quibus averti 
possint. (Omnino hoc’non ridieulum, ut cum Heraldo observat 
novissimus ed., eundem, qui fulminibus portendat mala, scire etiam 
remedia ea -averrucandi. Lego igitur tum Bärthio scire, h. e. 
sarcire, 8. potius sciscere, vid. o. seqg. init. remedia scisse et ibid. 
versus finem Diespiter sciscat. — In fine codex habet: sacrorum 
vanescat. Lege aut: sacro revanescat , aut: sacro' ritu vanescat. Hoc 
praeferendum. Sacrorum ortum ex SACRORV.: Molesta- quidem 
repetilio vocis ritus, ‚sed vid. vix ante vocem scientia eodem 
modo et molestia repetitum. Hoc praefero- etiam alit conjecfurae: 
sacro rituum (ut in fine cap: seq. ambiquitatis illius incerta). 

o. 4. circumseripsit] terminsvit (nondum sehtenlia terminala, 
cap. antec.), — beftimmen, certis limitibus ejreumseribere. 

ibid. et medicinam, quum obtuleras (h. e. prae se‘ tuleras, 
paratus eras proponere, s. pro: obtulisses) ; ponere (h. e. non pro- 
ponere, ab ea desistere). Falsa novissimi ed. explicatio. Hoc 
nisi fieri potest, legendum omnino cum Meursio et Heraldo occu- 
lueras (animo texeras, nondum publicaveras, sed publicaturus tamen 
eras) ponere (h. e. non publicare; sed tum non promere, ut Meurs.). 

ibid. cur ab rege relatio sit facta caepitii] Vix reete se habet. 
Forte: relatatio aut simile quid. Sit facta pro: efleote. Cur Rex 
(Numa) scil. efficere potuerit, ut pro -humana oervice Jupiter cse- 
pitio 'contentus esset.. 

ibid. ut nec Numam monstretur völhuisse scire N “Nonne et h. |. 
sciscere, h. e. explorare? Hoc est: Numa Jovem fefellit, sciscere 
se ex eo, quid faciendum, cum interim dolos pararet et aliud 
interponendo Jovem ipsum averteret a consilio suo. Sensus 
tamen idem. 

“0. 8. rehionis ejus ab indigenie J pro: indigenis ejus regionis. 

ibid. et ex utroque sexu] Non androgynum dicere vult, etsi 
alibi Agdistis hermaphroditus audit, sed repetendum' libido, ex 
utroque sexu capiende, quod convenit cum sequentibus,- ubi cela- 
rum, Agdistin uno sexu privatum elteri se prostituisse. Possis 

Schelling, fammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 19 
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sic quoque 'defendere: ex utraque (scil. libidine s. parte) sexus 
(ei insana libido fuit). Hanc explicglionem veram esse, probat 
etiam, quod c. 6. dieitur: eo, quo fuerat, se privat sexu. 

c. 6. sumit Phorbas 7 Bochartus in Hieroe.: formis lactis hir- 
quini, h. e. caseis. 

ibid. et, Acdestis blandus adulto comes ete.] Lege: „et Agdistis 
blandus adulto (Attidi) comes (fuerat), et quâ (seil. parte) solum 
poterat (so. eexu virili privatus) minus reotis assentationibus (Gunft- 
bezeugungen) vinclum (leg. pro vinctus — necessarium tamen. non 
est; sensus idem — amoris vocabulum) saltuoss duoens per ne- 
mora ete.* Constructio haec est: blandus adulto comes Agdistis, 
et qui eum, minus reotis assentationibus pellectüm (ejus scil. pel- 
lex erat, vid. locum mox seq. et in cap. seq. infami comjunc- 
tione), duceret. Sensum huno firmat etiam ironia cap. 13, prae- 
eipue fin.: Nesciremus adhuc etc. Sed nolo ‚his immoreri. 

c. 7. mammas sibi demetit Galli filia pellicis] Neque Midae 
regis filla, neque filie incerti cujusdam Galli, ut vult nov. ed., 
sed. Alia ipsius Agdistis , Mi et Gallus (virilitate privatus) et 
pellex erat (vid. antec.). 

ibid. fistalamı ] Ego. quoque praefero. Non enim diecitur 
fistul& genitalis amputässe, sed rapit eam jam ipse plenus furore 
et ad sonum fistulae, ut et Galli solebant, sibi amputat sexum. 

ibid. pausatae circum arboris robur] Lege: pulsatae, scil. sal- 
tatione, planctu (quod ex praecedente repetendum), ululatibüus toto- 
que’berbaro ooncentu commotae, concussae, tremebundae; ut terra 
pulsatur pedibus ete. Scriptum PVSATAE aut PSATAE, quod pro 
pausatae leotum. — P. S.: Nisi forte sit: praesenti numine, vid. 
c. 17: „Cur ad ultimum pinus ipsa — sedibus“. 

- ibid. Sacerdotum. intestibus] Betinendum omnino antistibus, 
quo Archigallos significat. Illud enim si dicere volebet, dicebat: 
sacerdotibus intestibus. 

0. 8. Ergone Dedm mater diluvii causa etc.] Omnia clara, ei 
legi liceret: Ergo, wi (pro nisi) Deüm meter diluvii cause (scil. 
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fuit), nulla fuit in parte naturae. Hoc ai nolis, sensus est: ‘Ergone 
Deüm mater, quia diluvium eam praecedere debebat, hujus 
cause (h. e. dum diluvium nondum existebat) null@ fuit in parte 
naturae. 

c. 9. An respeclus pietutis et honesti Capitoliorum defuit prae- 
sidi] Sic Salmas. pro eo, quod in cood. est: depuit. Languidum 
profecto nee cont£xtui aptum. Nam hoc (defuisse Jovi naturalem 
illum horrorem, quo non homines solum, sed’ et animalium non- 
nulla arcerentur a matribus) jam in prioribus posuerat, nec de- 
mum quaerendum erat. An potius habet, ut semper fere, vim ad- 
versativam. Contextus hie est: Igitur ille Jupiter ita destitutus 
erat illo sensu et horrore, quem adeo animalibus non omnibus 
negavit natura. — „An (habuit quidem illum sensum, sed) respectus 
pietatis et honesti Capitolorum deperüt (ita lego; vox, ni faller, 
Lucretiana et eo aptior, quod alludit ad aliam sensum, quo quis 
dieitur deperire aliquem, h. e. perdite amare) praesidi, neo quid 
etc.“ (Hoc nec simpliciter copulativum est, neque igitur in- priore 
membro dici poterat: defuisse illum sensum Jovi, sed deperiisse 
poterat optime). ' 

ec. 11 fin. tum rebus adhibuwisse perituris] Lego: tam, refe- 
tendo ad perituris; tam perituris, tam certae perniciei datie. 

c. 12 fin. Dicunt eam ouncti patres] An sancti? (Cfr. IH,-10 
init. Offensus erat librarius, hos patres sanctos diei, ut. patres 
ecelesiae, .et ex conjectura emendavit: cuncti), aut simile quid. 

o. 14. disjecta, cum fluoribus] Heraldus: desöcte, sed legen- 
dum: dissecta. Vid. supra discidium. Cum, fiveribus non ad dis- 
secta pertinet, sed ad collegit. 

ibid. abscondenda] pro simplici : eondenda, more Amobii, 
qui amet composite. 

ibid. sic soli] h. e. terrae. Pro sie lege sciicet (Herald) 

c. 15 in. Sed historia haec] Responsio ‚Ethnieorum. 

“ ibid. Nostra quidem nil interest eto. Singularis constructio. 
Sensus: Nobis quidem, quorum (seil. Christianorum) causa 
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contenditis exterminatos esse Deos, perinde est et parum rofent, 
utrumne (iste historia) sit constans etc. . 

‚ ibid. Nobis enim satis est —/ Iterum diffieilior constructio: 
Nobis enim, quibus hodie manifestare propositum est: numine iste 
— causas — nobis, inquam, satis est, et esse illam (historiam 
sive narrationem) in rebus (h..e. existere). Non igitur de facto 
ipso sed de narratione loquitur; in rebus idem quod alibi in rerum 
numero. Igitur nihil mutandum. 

ę. 16 in. esse vera) Nil mutandum. Regitur a _oredi. 

ibid. dedistis nomen eastus] Unde adhuc nostrum fafteyen, 
sed quod non est panis, ged potius carnis abstinentia. 

&. 19. Cujus rei testimonium argumeniumque fortunae] oujus 
ad utrumgque referendum rei et fortunae. 

c. X init. Es, quod addidit Salmas., non opns est; praeterire 
et praetervehi sine copula idem.dicentia, ut saepe. 

ibid. in Cererem] Cod.: inicere, unde Jos. Scaliger: inire, 
sed illud praefero; icere, ortum e similitudine literarum 'initialium 
in nomine Cere-ris. 

0.23. tum deinde secreta rimantem ferventi smila] Quicunque 
locum paulo diligentius inspexerit, videbit: 1) falso legi: secreta, 
legendum secreto (hoc patet e sequente summotis arbiris, nequa 
enim quod sequitur aliud est nisi Arnobiana repetitio; 2) sub- 
stanivum, quod regatur a rimaniem, cum in secreia non sit, 
quaerendum esse in sequentibus, quae iccirco 3) male leguntur 
ferventi smila, 4) ferventi nihil aliud esse, nisi vocem male huc 
translatam e mox gequenti ferventique adhuc matri. Legendum 
omnino vervec . . (vervecis sive vervecin . .; vervex enim vox 
media est neque exsectum arietem denotat; cf. verveceus Jupiter 
c. 21); 5) turbato adjeetivo facile turbatum fuisse etiam substan- 
tivum, latens omnino in eo, e quo smila exsculpsit Gelenius. In 
cod. Rom. (quis hic? Sabaei, nunc Reg. Paris. aut ipsa Sabaei 
editio?) est: fervonti nullgs, quae vox turbato adjectivo facile 
oriri poterat pro: coleos 8., ut sine dubio soriptum erat (ut v. v. 
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colina pro culina) culeos, i. q. poetea proles, Lego igitur: secreto 
rimantem vervecis coleos. — Si quam proxime accedere velis ad 
lect. Ed. Rom. legere posses: ferventi (h. e. quas iratae det) nu- 
culas, quasi qüaedam ornamenta; jocobe simul' dietum cum allu- 
sione ad illos, quos c. 21 dixerat bene grandes testioulos, quis 
ignorat illud ToAyoıg dv dpsfLivFovg; apud Aristoph. Si tamen 
quis me ipsum jocari et nugales dicat illas nuculas, non vehe- 
menter repugnabo. Nam neque hoc, neque quod supra posui 
(coleos) rectum puto; sed confero locum parall. ce. 21: „Arietem 
nobllem bene — .deligit, exsecat hos ipse et lamato exuit ex folli- 
culi tegmine“. Quod verbum si ita tibi scriptum imaginaris FLI- 
CVLOS, facile fieri poterat, ut illud, quod ab ipitio est, FLI pro 
FTI legeretur, quod librerius; &upide arrepto,:quod mox sequitur 
ferventi, legebat: Ferventi. Ex CVLOS autem non magna diffi- 
eultate factum: nullos (C et V pro N sumsit et NLOS pro com- 
pendio scriptionis pro NVLLOS vel N — AS. Sed sine dubio 
scriptum erat FLICVLS. Igitur nonnisi una litera mutata: L in T. 
ibid. tam irreligiösis] Tam male addidit Stewechius. 

c.. M. pannychismi graves] Omnino indicio primae editionis, 
quae habet: phanniciis migrave, legendum: pannychismi migtavere, 
quod non significat, ut vult nov. ed., reliquere Atticam transeuntes 
ad alias gentes, sed simpliciter ab Attica gente propagati sunt. 

o. 25. terrigenae] supplendum e seq. fuerant. 

0. W. vel artibus habeatis quibus etc.] Memorabilis trajectio 
pro: vel quibus artibus habeatis (sciatis, possitis) salutem dare 
personis etc. tam confossis. 

ibid. . et antiquarum elogia literarum ] Si illud et recte se habet 
memorabilis est consecutio: et-— denique. 

ec. 37. spectu] Ed. princ. specu. Sed cur non \ aspectu? Nisi 
forte illa vox:"specius etiam alibi, quam in Festo, obvia. 

E. 30. qui sub specie cultionis plus in eo] eo defendi posset, 
höc sensu: dum hoc facitis. Sed fortasse merum mendum 
typographicum est et legendum omnino eos. In segg. confessis 
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nonnisi passive sumi potest. Combibissetis, in animum inducerelis; 
sed tunc omnino legendum coimbibissetis (simplex vox imbibere 
habet istam significationem). Codex tamen habet contestis, e quo 
alii effieiunt contextis, quod et mihi praeferendum videtur, vox in 
hoc contextu Arnobio familiaris. 

o. 32. propudiosas Veneris complexiones] Meurs. Coreris; 
absque., fide. Nov. .ed. dietum putat pro: venereis complexionibus. 
Languidum et abundans. Lege: propudiosae Veneris (h. e. pro- 
pudiosi amoris) complexionss. 

c. 33. decursum est in has partes] Ita Salmasius. Cod. MS.: 
indecorum- est in has partes. Legerim potius: detortum (ut Quino- 
tilianus 8, 8 „sermonem in obscoenum intellectum detorquere® dieit). 
—. Lectiones in antec.pro: lectis 8. is, quae leguntur, h. e. verbis; 
efr. c. 36, ubi lectsiones manifesto est pro: verbis. 

ibid. exquirimus primum, allegorico etc.] Omnino primum sio 
positum abundat. Sed distingue: exquirsmus, primum, h. e. prima 
intentione autorum, allegorico genere scripta haec esse etc.; vel — 
vel turbat quodammodo. At brachylogis est. Sensus:- exquirimus, 
unde sit vobis cognitum, vel primum (h. e., ut dieit cap. seq., 
ab ipsis historieis) allegorico genere soripta haec esse, vel (posito 
hoc) eodem modo (quo vos; hoc maxime sensu, non alio) intelligi 
oportere. 

c. 34. ut se tulerunt] vix genuinum puto. Forte: ut tuleruns, 
h. e. prout ferunt. 

c. 35. Quod si pro his ommibus, quid oporieat {(ita legendum) 
— — singula in singulis Choc in dubium habeo) potestis supponere 
(cf. quod praeeedit, subjicere) nec alterum (cod. alterutrum) rerum 
vocare contextum (de hoc valde dubito, neque. de vooe alterum 
certus sum, neque de vocare. Conjicio: nec adulterastum (h. e., ut 
cap. seq. dieitur: nothis atque adulteris lectionibus obtectum) rerum 
(oppos. ad lectiones) revocare contextum. 

ibid. fin. allegoriis honestis] Pro: quae honesta faciunt tur- 
pia. Futilis nov. ed. in Add. et Corr. ad hunc locum. 
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c. 38. quoniam esse quod creditur — — — videtur] Hoc 
equidem non intelligo. Conferendae aliae editiones. Bensus sine 
dubio hic: quoniam esse quod creditur (scil. allegoricum) quasi 
parte ex historigee non videtur (h. e. nullam partem historiae 
babet, historiae quasi plane expers est, ita ut non partim allego- 
fice, partim historice intelligi queat). — Quod sequitur, est respon- 
sio paganorum: „Allegorico genere omnia scripta sunt“, quod 
refutat, quia tamen res gestae referantur, . Sed fatendum, hanc 
refutationem parum claram, quia consequentias ducit, antequam 
id, quod ponit, res gestas his narrationibus contineri, firmaverat. 
Hoc facit demum initio cap. sequentis. 

ce.’ 41 init. Anteo mos fuerat — dignitate] Si novissimum 
ed. sequi volueris, esset hie figura inversionis, et sensns’ sta- 
tuendus-hio: Antea mos ferat, quemadmodum allegoricas dietio- 
nes, scil. quae sensum aliguem obscoenum haberent, honestissimis 
seneibus obumbrare, ita e contrario res turpes honestorum convesti- 
rier dignitate. Sed praeterquam quod illa verbe: quae sensum ob- 
scoenum haberent, abesse non poterant et’ nonnisi mero arbitrio 
subinteliguntur, Arnobius hoc ipso concederet adversarüs, quod 
negare vult, posse eliam res sive sensus in se honestos turpium 
dictionum aHegoriä velari; a quo certe alienigsimus east Arnobius. 
Aut igitur legendum: „Antea mos fuerat allegoricae dictiomis (aut 
allegorica in -dietione), honestissimis sensibus obumbrare res tur- 
pes, et fogdas prolatu — — dignitate“, ut jam quodammedo Sal- 
masius. Aut legendum: „inhonestissimis“, h. e. iis sensibus, qui 
quam maxime inhonesti erant. Notanda eignificatio vocis obum- 
brare,. quod idem dicit ac: quasi umbram injicere auf induere. 
Nisi hypallagen statuas pro: allegoricis dietionibus inhonestissimos " 
sensss obumbrare. Dici tandem possit, sensum hunc esse: Antea 
mos fuerat, allegoricas dictiones nonnisi honestissimis sensibus 
adhibere. Sed hoc languere, nemo est, qui non videat. JIgitur 
praefero Salmasii conjecturam, ita tamen interpungendo: „Anteg, 
mos erat, allegorica in dietione (aut simpliciter: allegorica dietione, 
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h. e. ope 'allegoricae dictionis) honestissimis sensibus obumbrari, 
res turpes et foedas prolatu honestorum convestiri dignitate“. Hoc 
magis Arnobianum. Res turpes et foedas — totum ad utrumque 
‘ verbum pertinet; dictum transpositum pro: mos erat, henestissimis 
sensibus obumbrari, honestorum convestiri dignitate res turpes et 
foedas; cfr. ad L. I, c. 69. 

ibid. mox ab in. ut quod olim pravitas foedorum verecundia 
contegebatur, nunc verniliter turpiterque dicatur dignorum elocusione 
mutata] Ita locum in nofis dat novissimus ed. nunquam sibi 
constens e Salmasio, ut ait (qui conferendus), et addi in fine 
(post v. dignorum) vult: gravitas, quod r&spondeat voci: pravitas. 
Sed ne sic quidem sensum emergere video. Quidnam istud quod 
statim ab .initio? Legendum saltem: quum. Aut potius sensus 
plane manifestus hic est: „ut, quae olim pravitas (nisi legas: quod 
‘olim pravitatis) foedae rei (hoc retinendum esset, nisi MS. habe- 
ret: foederum Legendum igitur foedorum) verecundiä contege- 
batur, (ea ipsa pravitas s. illud ipsum previtatis) nunc verniliter 
türpiterque dicatur (aperte pronuncietur scilicet) dignorum eloeu- 
tione mutatâ (inserviens scil. nune dignarum rerum elocutioni). 
Pravitas in re posita olim, verecundiä fogdorum, -verbis tegebatur; 
es ipsa autem pravitas jam apertis verbis pronünciatur, scil. 
quia res dignas locutionibus obscoenis relatas creditis. Sed viden- 
dum, an Salmasius hune ipsum sensum verbis tfibuerit. 

Annotatio altera de duobus his locis cap. 41. 

Prior locus sic explicetur, ut allegoricas dicttongs sit quasi 
Nominativus. „„Antea mos (ita constitutum) fuerat, ut allegoricae 
dietiones honestissimis sensibus obumbrarept (res turpes et foedas 
‚prolatu), esedemque (res turpes) honestorum convestirentur digni- 
tate“. — In eo loco, qui mox sequitur,. legendum puto: „ut quod 
olim graviter foedorum verecundiä contegebatur* (oppos. = ver- 
niltter. turpiterque).. Nec moratur, quod vix ante dieitur: res 
graves. Ita: per turpiludinem, et mox: turpiter. 

ibid. mox postea: voluisses — indicaris] Tertia persons 
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omnino retinenda. Repetenda a pfiori promere; volsisset, scil. ille, 
qui — promere poterat.. " 

ibid. periculum hebwit ullum] Infelix novissimus ed., qui 
cnm Meurs. sic tegit, quod, si in cod. aut prioribus edd. eaaet, 
corrigendum erat in nullum. 

c.’43. pro rebus subditis] Hoc vix sanum puto. Forte: „omnes 
argutiarum modos pro rebus subditia® (h. e. pro rebus subesfitaitie). 

c. 44. garo gerrem] H. e. secundum contextum, culpam cul- 
pae. Non igitur fieri potest, ut garum eif, res pretioss et exqui- 
sita; sed tamen ita de garo loquuntur Plinius et alii.  Dicendum 
certe erat: garo gerrem, et gerri garum. sed. njl mutandum; 
forte enim Arnobius sibi ipse hie non bene constat. 

ibid. e tanguam vos audirent — defzum] Sensum non video 
nisi huno: ita oredi. oportuit (Deoe) et haberi - defixum (metum 
istum). 


. L VI. 


..c, 6. constituerit Aegyptus] Omnino retinendum. . 

c. 7. vel in parte qua rei curiosa fuerit obscuritate / Rei refe- 
rendum ad curiosa obscurüate - 

e. 8. extr. quod obscurum nan videlur] H. e. quod obecurum, 
quia est, non videtuf., 

e. 11. extr. Animantis asseritis] Lego: Asimati, h. e. irati 
(seil. qui, ut modo dietum, gladios intentant ete.). 

c. 12. cum pileo Vulcanus et malleo — —] Malim: „cum 
pileo Vuleanus et malleum manu librans dextera. - 

.ibid. expeditione,] Omnino legendum: ewpeditioni. 

e. 13. siva istic, quo fluxit etc.) Infelicissima comjeotura 
Meursiü pro: iste, quod habent reliquge omnes. Dictum pro: sive 
quocunque fluxit iste — — — - 

ihid. primas] H. e. palmam. . 

ibid. infelix regio] Legerem religio, nisi auteoederet: „Ave 
per urbes Grajas, sive iste, quo fluxit amor etc.“ ” 
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ibid. nuncupare] Hoc profeeto non volebat. 

idid. in membrorum similitudine fabricata] Conferendae ‚cete- 
rae editiones. . Sensus esse nequit, nisi hie: habitus (relationes 
ad se invicem, e. formas) eis (informibus materiüis) per (h. e. a) 
se datos esse in ea, quam fabricaverit (dioeendum vero erat, quam 
ipsis indiderit), membrerum (humanorum) similitudine. Oonjicio, 
legendum: in membrorum similtudine fabricstos (hakitus, 6. fa- 
bricatis, h. e. ipsis materiis). 

‚ ibid. fin.. in rebus adoraretur kumanis] Exspectaris: divinis pro 
- humanis; in rebus humanis igitur i. e. quod: in societate humana. 
::@. 15. jubeatque vos idem] An tadem, visdem? 

ibid. Fortasse dicstis] Ut nos dioeremus: Ihr feyd vielleicht fo 
gut zu fagen — qua causß (scil. id acousaretis). 

ibid. retinsant] pro: retinebunt. Aut subintelligendum oportet. 

c. 16. et cum pateat, luceat] Conferendae ceterae edd. Non 
intelligo. Explicandum forte e c. 20: reserata sint semper atque 
aperta delubra“. . 

ibid. situ/: num recte de talibus divatur, videndum. Si non, 
lege situm, speciem cum Salmssio. 

ibid. ossa in spem tracta] Neque sepem legerim cum novissimo 
editore, neque explicaverim cum eodem: quae sperant se mandere 
posse. Conjicio: in specum, h. e. in cavernam, quam fermant 
interiora row ayelugtos. “Post conducere distinctio -major po- 
nenda; tracta enim conducere, h. e: traota trahere, condusta con- 
duoere, male diceretur. Igitur tracta non in appositione dietum 
est, sed absolute, et subintelligendum: esse. Sepem ds · nido in- 
tellexisse videtur Bar-thius; ejus sonjesturn scuta, sed abeque 
auetoritate. 

ibid. in mollitiem veiliet ] Sed MS. habet sollicite. Lege: 
sollicitis (tracta esse), — quamquam et sollicite ferri potest; non 
construendum cum in mollitiem, sed cum tracta. Trejecto non 
imfrequens Arnobio. . 


ibid. impudemtium ] malim: imprudentium. 


e. 17. Si mviti] Lege cum MS. Inviti — faciunt? Ecqui — 
(non: et qui — ita postea pro: et quid: eoquid). 

c. 23. et obserata pandentes tenebrarum ' obscuritate Cana- 
cheni] Retinendum omnino: remedorum pro remediorum, et intel- 
ligendum neque de praedonibus (quos jam memoraverat) neque 
de furibus portas effringentibus, sed de hominibus, qui oredeban- 
tur obscuris (h. e. magicis) artibus obserata reserare posse. Ca- 
nacheni etiam retinendum, etsi Saraceni jam sub Marco Antonino 
eb-Ammiano Marcellino memorantur. Nomen sine dubio orientale. 
Conferendum quod Edm. Castellus habet s. v. TAX, et oetera 
Lexica Arabica et Persica evolvenda.. — Nomina, quibus Cingani 
passim appellantur (in Polon., in- Bohem.), haud nimis distent a 
voce Canacheni. 


L vm. 


c. 2. Ex vobis audire coneuevimus eto.] Construe: "Ex vobis 
audire cönsuevimus, Deos esse quam plurimos, et (consuevimus 
eos item a vobis) nominatim (sic pro nominum lego, nisi legas⸗ 
mumerum (eorum scil.) sive numeratim) in serie computari®. 

ibid. suis nominis] h. e. nominis: Deus, quod habent. 

c. 4. naturalis initii consortia] h. e. quae nos communia 
cum ipsis habemus naturalis vitae initie. 

© 7. neque si sumt ul] ita codex habere affirmat e Steye- 
chio noyise. ed. Hoc st-verum, legendum: neque si sint ulli (Dii 
nempe). Vid. supra II, 39: „(Deum) ullum esse. : 

c. 17. quae si vobis_prascipiant ets.] Nonne propius codiei 
et magis ad sensum legendum: qguam si vobis präecipiant di au- 
ram (vid. antecedentis, alludendo ad nidorem; auras vox propris, 
vid. e. 28 bis) vestram is voluptatem (sie jam F. Urs.) vertere, pran- 
dia inde sumere, (nunc demum transit ad solidius, nempe ipsam 
comestionem rerum illarum abominabilium). 

c. 19. Notandum hic: Dei superi = ominum dexteritate 
pollentes; inferi = laevi. Cfr. L. IV, c. 5. 
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© 27. quid accedit?] male e Gelenio pro aceidit, quod est 
in MS. 

“ jbid. ‘sic et Deos sequitur ete. ] = sie sequitur, ut debeatis 
expromere (ut exponendum vobis sit), et Deos habere aliquam 
causam, eur ea etc. 

ibid. familiariter] eo sensu, quo dieitur: Hoc mihi fami- 
liere est. 

0.38 fin et zogüatione] Nonne: agitatione? 

c. 20. venerabiles muscos] Dubito an recte Salmasius. Neque 
enim nunc de stwmd/aıs, sed de mero prünis injecto (vid. max 
seq.). Neque muscus ipse odor esse videtur, sed id quod odorem 
exhalet. Carbonibus extinctis infuso scil. mero. Sab.: miscus. Cod. 
secundum Stewech.: misciis. Praetulerim, etsi non satisfaciat, 
cnisas, scilicet haec vox stridorem et erepitum prunarum expri- 
meret, qui oritur injecto vino aut aqua. An fumulos aut simile 
quid? — Elmenh.: viscus; sed hoc nihili est. - At lege: venera- 
bile. viscum (materis ductilis et visoosa, seil. e vino-cineri ad- 
mixto. Cfr. locum Martialis ap. Lexicogr. Itemque looum Apu- 
leji). Excitere ironice,' nam dieitur exeitari flamma, ignis, hie: 
extinctis carbonibus viscum. 

c. 42 [45]. quo mentiri se posset] Diei quidem potest: men- 
tiri anguem, mentiri hominem, sed mentiri se eodem sensu 
nescio, annon divi posait. Si tamen fleri possit, ante qulisnam 
inserendum nec. Ita jam F. Urs,, niei quod intrudit: possent. 

c. 43 [46] init. Possumus enim scire — hiatus aliquis] Delenda 
verba, manifesto e segg. hue translata. 

c. 50. ‚more subjectam] Lege: naturam subjectam, aut potius 
maleriem, quod jam Stewechius. Materies h. l. sensu philoso- 
Phico pro ep, quod subjeetum est alioui rei: Stoff: Estque totum 
ironioe dietum. 


Abhandlungen 


philologiſchen und mythologif chen Inhalts 


aus der zweiten Hälfte der 20ger und dem Anfang ber 
30ger Sabre. 


(Zum Theil aus dem hanbfcriftlichen Nachlaß.) 


Ueber eine Stelle des Sucretius!, 
Bud V, ®. 812. 318. 


Reftaurationen antiler Texte werben verfucht entweber aus Bietät 
gegen die Hefte des Alterthums, bie man gern ſoviel möglid in ihrer 
UÜrgeftalt, gereinigt von Zuthaten und Entftelungen dazwifchengetretener 
Barbaret, genießen möchte, oder in materieller Abficht, um aus ihnen 
mit Sicherheit Thatfachen zu fchöpfen, feyen diefe nun im engern Sinn 
gefchichtlihe, oder mythologiſche, ober wiſſenſchaftliche. In folder Ab⸗ 
fit nun hatte mich unter den Pateinern beſonders Lucretius de rerum 
natura von früher Jugend auf lebhaft befchäftigt, es war nicht bloß 
biefe urfprüngliche Friſche der Sprache, gegen welche mit weniger Aus 
nahme bie jpätere, allerdings gebilvetere, eines großen Theils Übrigens 
gefeierter Schriftfteller bis auf eine gewille Zeit mir wie verwellt erfchien 
— es war begreiflich zugleih die Sache, die mich anzog, und ber 
fleigige Gebrauch eines Leipziger Nachdrucks der Ausgabe vor Thomas 
Creech ließ mich wohl erkennen, daß, um ven trefflichen Dichter flecken⸗ 
108 darznſtellen und durchgängig zu verſiehen, fritiihe und ſprachliche 
Beurtheilungskraft nicht hinreiche, daß auch das wiffenfchaftliche Intereſſe 
an der Sache und ein philofophifches Verſtändniß derſelben hinzutreten 
möüfle. Die damaligen Benähtingen um Lucrez, aud wo ich fie wohl 
als Helungen anſehen durfte, geriethen indeß unter den Arbeiten fpäterer 

‘ Diefe Abhandlung ift zwar, fo wie fle bier fteht, ein fpäteres Probuft (fie 


wurde in Berlin in einer Kloffenfigung vorgelefen), aber ihrem Inhalt nach 
reicht fie weit hinter das Jahr 1830 zurüd, . D. 9. 
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Jahre mehr und mehr in Vergeſſenheit. Doc ift mir befonbers eine 
Stelle erinnerlich geblieben, an ber ich glaube, einige Grundfäge bar- 
fegen zu können über ein wiffenfhaftliheres Verfahren bei 
Behandlung antifer Terte, über eine mehr — wie ich fie nennen 
möchte — fchaffende und probuftive als bloß mechaniſche, atomiftifch 
zufammenfegenve Kritik. Da die Stelle faft in allen voneinander unab⸗ 
hängigen Ausgaben verfchieden Tautet, von einem recipirten Tert nicht 
vie Rebe feyn kann, fo will ich fie nach der foviel ich weiß jüngſten 
Kecenfion geben; es find die Verfe 312. 313 im V. Bud, die in ber 
befannten Ausgabe von Wakefield, angeblich genau den Handſchriften 
fih anſchließend, fo lauten: 


Denique non monumenta virüm dilapsa videmus? 
Quaerere proporro sibi cunque senescere eredas. 


Freilich würde dem zweiten dieſer Verſe, um ben es fi eigentlich 
handelt, einen Sinn abzugewinnen, felbft der geübte Ausleger einiges 
Befinnen, nöthig haben. Wie ibn ver Vorgenaunte außlegen will, fol 
fpäter erwähnt werben. 

Um nun biefe Stelle als Beifpiel ver vorhin bezeichneten Methode 
zu benugen, exlgube.ich mir einige allgemeine Regeln aufzuftellen. Ich 
bin meit entfernt zu denken, daß ber geniale Kritiker pebantifch nad 
diefen Regeln verfahren werbe; aber ich behaupte, daß jebe gelungene 
Reftanration einer Analyje nad dieſen Regeln fähig ſeyn were. 

Bor allem nöthig ift auszumitteln, wos ber zweifelhafte Text nach 
dem Zufammenhang mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden ent 
halten fönne over nad) Umſtänden enthalten müſſe. In dem vorliegenden 
Fall iſt dieſe Ausmittelung nicht fhwer, aber ſchon darum nöthig, weil 
es wahrſcheinlich nur bie Unterlaffung dieſer Vorfrage ift, wodurch 
Lambinus veranlaßt wurde den zweiten, Bentley aber fogar beide 
Verſe fir unächt zu halten, die Lürzefte Art freilich, ſich mit ſchwierigen 
Stellen abzufinben. Richtiger aufgefaßt vet ber Zufammenhang, daß 
fie nicht entbehrlich find. 

Lucretind behandelt bier, wo es ihm darum zu thun iſt, die fiht- 
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baren Mängel der Welt aufzuzeigen, das allgemeine Thema von ber 
Bergänglichkeit oder vielmehr Zer gänglichkeit der Dinge. Dieß zeigen 
die vorandgebenven Verſe: 

Denique non lapides quoque vinci cernis ab aevo, 

Non altas turteis ruere, ei pufzescere saxa, 

Non delubra deom simulacraque fesaa fatisci, 

Nee sanctum numen fati protollere fineis 

 -Posse, neque adversus naturae foedera niti? 

Diefem folgt dann, gleichfam das Bisherige in einen allgemeinen Aus⸗ 
drud zuſammenfaſſend, der ſchon erwähnte: 

Denique non morumenta virüm dilapss videmus?- 


Dieß kann nicht eiwa, nachdeni vorher ſchon delubra deüm erwähnt 
find, menfchlihe Grabmäler (bamit würbe ber Dichter von dem Größe⸗ 
ven zum Geringeren herabfinfen), fondern nur überhaupt von Dienfchen 
errichtete Monumente bebeuten, nur Menſchenwerke auch waren im Vor⸗ 
hergehenden erwähnt: altae turres, delubra deorum, welche jelbft das 
in ihnen wohnend und gegenwärtig geglaubte Numen der Götter vor 
bem Zerfall nicht ſchützen könne. Ganz ebenfo, wo er die Gewalt ber 
Blitze zu erklären ſich anſchickt (VI, 238), ſagt er: 

Quo pacto — possint discludere turreis, 

. Disturbare domos, avellere tigna trabesque 

Et monumenta ‚virüm demoliri. . 
Bier zu dem Speciellen, wie Orabveutmäler Brauche, wäre gang 
unpaßlid geweſen. 

Bis hieher alfo war 9— von Menſchenwerken die Rede. Im 
Folgenden nun aber zeigt das unſtreitig üchte proporro beftänbigem 
Lucreziſchem Sprachgebrauch gemäß an, daß ter Dichter zwar in dem⸗ 
ſelben Thema fort⸗, aber zu einer andern Yuflanz übergeht. Was kann 
aber, foll die Rede des Dichters sucht finken, nach Menfchenmwerken 
anders erwähnt werben als Werke ver Natur, Pie ein ganz anberes 
Borurtheil der Dauerhaftigfeit für ſich haben als menfchlihe? Der In- 


halt dieſes Berjes laun alſo fein anderer ſeyn, als daß ſelbſt, was bie 
Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 20 
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Ratur gebaut und zufanımengefügt, dem Untergang zueile, wie bieß 
auch das unmittelbar Yolgende zeigt: 

Non ruere (scilicet videmus) avolsos silices a montibus altis? 
Tilgte man die beiden Verſe, fo hätte Lucrez, der fonft Steigerungen 
liebt, Menſchen⸗ und Naturwerfe zufanımengeworfen, gegen feine Ge⸗ 
wohnheit die verſchiedenen Instanzen nicht auseinguder gehalten. 

Hat man nun auf dieſe Weiſe ſich des Inhalts verfichert, fo 
mag man zu ben Worten fortgeben, fi in Gedanlken gleichſam drei 
Linien ziehen, in bie erfte die gewifien und unzweifelhaft ächten Worte 
fegen, in bie zweite die, weldye zwar. feinen Sinn geben, aber fo charal⸗ 
teriftifch find, daß man fie für relativ ächte, d. h. für ſolche anſprechen 
muß, in denen bie Spur ber ächten Lesart enthalten if. In bie dritte 
mag man bie fegen, wo der Text völlig unflar und verwiſcht iſt. 

Dieß geichehen, verſuche man nit, den Tert unmittelbar aus ben 
Handſchriften zufanımenzulefen oder »zuftoppeln, fondern fo, wie man . 
anderwärtd bei wiſſenſchaftlichem Verfahren gewohnt ift, vom Gemiffen 
zum Ungewiffen fortzufchreiten, gehe man aud bier zu Werke; denn 
es mäßte feltfam ſeyn, wenn nicht fogar im fohlimmften Fall Ein un- 
zweifelhaft ächtes Wort auf ein zweites, beide zufammen anf ein drittes 
ſchließen ließen; und erſt jetzt ſehe man ſich nach den Handſchriften um; 
denn findet ſich das Geforderte oder wenigſtens ein Aehnliches, aus dem 
jenes mit leichter Mühe herauszubringen iſt, fo gewährt das Zufammen- 
treffen eine Gewißheit, wie fie das oft fehr zufällige Zeugni der Hanb- 
ſchriften allein nicht gewähren kann. 

Diefe Regen auf ben vorliegenden Vers angewendet, findet fi, 
daß in. ihm nur zwei unzweifelhaft ächte Worte, und ba das eine (pro- 
portv) für den gegenwärtigen Zweck ein inbifferentes ift, eigentlich zur 
Eines (senescere) ſich findet. Das ift fehr wenig, indeß läßt ſich dei 
vielleicht etwas daraus ſchließen. 

Tas Wort ſteht im Dufinitiv, der abhängt von videmus im vorher⸗ 
gehefiven Vers. Hieraus folgt wenigftens, bag zwiſchen jenem videmus 
unb biefem senescere, d. h. daß im erflen Theil unferes Berjeh, 
fein verbum finitum- ftehen konnte, weldyes den Zuſammenhang der 
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Conſtruktion unterbrechen hätte, 3.8. labuntur montes, obgleich es ber 
Sache nad) gepaßt hätte. Eher wäre zu leichterer Uekerleitung ter Co 
ftruftion auf einen zweiten ober vielmehr erften Infinitiv zu ſchließen, 
ber, um unmittelbar an das videmus Auzufchließen, und Nachdrucks halber 
vor proporro fand, wie man bei ähnlicher Conftruftion etwa aud in 
Proſa gerathen finten wirb zu fagen: Menfchenwerte fehen wir zufanmen« 
fallen, weichen, ferner was die Natur aufgebaut bat. In den Hand: 
fchriften aber fintet fi, und zwar in allen, ein Infinitiv vor proporro. 
Deſſen find wir alfe im Wllgemeinen gewiß, weniger, was für ein In⸗ 
finitio bier geftanden. Nach ven meiften Handſchriften ſtand quaerere. 
Was fell dieſes Wort? Es verlangt aufer einem Subjekt einen Accu- 
sativus objecti. Mo fänte fih der? Wir wiffen nicht, quid quaerat, 
qmidve quaeratur, denn. beides mäßten wir haben. Als Subjeft tes 
Suchens die monumenta virüim im vorhergehenden Vers anzunehmen, 
wäre eine armfelige und doch dabei harte Metapher. Und warım fie 
erft ſuchen laſſen, mas fie ſchon find — dilapea? Und als Objett 
vas senescere nehmen — welche Barbarei ter zwei Inflnitive quaerere 
senescere! Nicht ein verbum transitivum, ein intransitivum wie 
senescere bedürfen wir. Die Ausgabe von Xenebig (bei ter Unge 
nauigfeit des bisherigen, kritiſchen Apparats kann ich nicht willen, ob 
die Aldiniſche oder die Ältefle) hat eaedere; auch dieß unbrauchber, 
aber das Sinnlofe läßt ſchließen, daß es aus einer Handſchrift genom⸗ 
men, unb es Bedarf bloß der Correktur (einer Verbefferung nicht der 
Pesart, fondern der Schreibweiſe), um ben gefuchten Infinitiv zu haben. 
Cedere, nachgeben, weichen, iſt das paſſende Wort, das auch längft in 
ben Ausgaben fleht, nur Walefteld hat das quaerere hergefiellt. 

Det hätten wir alfo zwei Snfinitive; das Nächſte fchiene zu fragen, 
quid eedat, quid senescat, aljo die Subſtautiva zu ſuchen, d. h. uns 
aufs Rathen zu legen. Aber ſicherer iſt, in der Linie des rein vom 
matiſchen Yortfchritts zu bleiben. 

Die beiden Inflnitive, von deniſelben Berbum regiert, tzunten zur 
Noth afgndetifch nebeneinander fliehen, der Regel nach müßten fie durch 
eine Eonjunktion, ein et, atque ober ein bloße® que verbunden ſeyn. 
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Wir fehen und nach ven Handſchriften um; da findet fi in allen vor 
amescere das feltfame canque. Wir kennen dieſes Wort fonft nur 
als Anhängfel, eiwa in der befannten Stelle des Horaz (1, 32, 15): 


— — mihi cunque salve 
Rite vocanti, 


wo Bentley jagt: Neque tamen quisquam, quod seiam, vel ex 
omni Latinitete simile exemplum proferre potuit, neque quicquam 
de tam singulari loco habent Grammatiei veteres. Dort foll es 
für quandocunque ftehen, bier nad Walefield für quomodoeungue 
genommen werben. Im beften- Fall wär’ e8 ein Flichwort. Ihm bier 
ein ubi oder ein unde ober ein quae zu finden, geht auch nicht, man 
fann nicht lefen: cedere proporro quaecunque, denn das will ber 
Dichter nit fagen; an dieſer Stelle darf fein allgemeines Wort fichen, 
es muß gleich ein Naturobjelt bezeichnet ſeyn. Unſtreitig alfo hat das 
que bier copulative Bebeutung. Cumque würbe einen Ablativus fordern, 
für den im Bers kein Kaum wäre. Lucrezifch aber wäre eine Tmefis, 
vie befanutlih dadurch entfteht, daß bei Verbis compoeitis zwiſchen 
die Pröpofition und das Berbun etwas eingeſchaltet wird, wodurch jene 
zum ſelbſtändigen Wort wird, z. B. 
— stent flumina conque gelantur, 
oter bei Lucrez — cohque gregantur (VI, 455) 
— cenque pulrescunt (III, 344). - 
.— conque globate (II, 153). 

Diefes ift freilich vorerft nur Vermuthung, aber die den Voriheil hat, 
bloße Correltur zu. fen, und wenu ſich der entfprechende Theil bes 
Berbi dazu findet, zur Gewißheit zu werben. Daher wir und jept 
weiter nicht aufhalten, fondern gleich nach dem zugehörigen Wort um⸗ 
fehen. Als dieſes könnte gleich senesoere genommen werden; fo hat 
"Preigerus, der einzige, ber bis jegt an eine Tmeſis gedacht, bie Sadıe 
verſtanden. Consenescere aber iſt zwar -ein gute®, wenn man will, 


ſelbſt peetifches Wort. Über Lucretins bat es nicht; ihm hieß ed wahr⸗ 
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fheinlih nur vollends alt werben. Das will aber der Dichter nicht, 
er will nur fagen, daß bie Dinge überhaupt alt werten. Da -aber 
das Berbum nur nachfolgen kann, fo bleibt nichts übrig, als es im 
leuten Worte zu fuchen. 

Reicht aber die Tmeſis fo weit? Allerbinge. Im VI Bud, 396 
fteht zufolge der Verbeſſerung des Lombinus: — 


a 


An con brachia suefaciunt. 


Grund dazu gibt die Wiener Handſchrift, die zu den beften gehört, 
und die con hat (während die Venediſche Ausgabe cum bat); in den 
meiften Handſchriften ſteht allerdings: An tum brachia consuescunt, 
we aber tum ein ſchwaches überflüſſiges Wort, eonsuescunt ungewöhn- 
licher Weiſe tranſitiv gebraucht iſt. Faſt in allen Stellen, wo bie 
Tmeſis angewendet iſt, ſchwankt die Lesart, weil jene den Abſchreibern 
nicht mehr verſtändlich war. Aber Wakefield erhebt über das con brachia 
suefaciunt ein beluftigenbes Geſchrei: et demiror maximum stuporem 
doctorum, patienter putidum ac temerarium Lambini commentum 
propagantium: An con brachia suefaciunt, Quisquamne poetarum 
tam erudeliter dilaceratus est, tam lamentabiliter depravatus, muti- 
latus, truncatus, deperditus denique; ac Carus noster? Dagegen 
bei IV, 67, wo in allen Ausgaben feit Gifaniug: et con formae ser- 
vare Aguram zu leſen ift, führt verfelbe Watefield dieß an mit dem 
Beiſatz: Quod, ut est perquam ingeniosum et sane Lueretianis- 
simum, ita veritatis etiom affine videri potest. — Wie nun bort 
zwifchen Präpofition und Berbum Subflantiva ftehen, fo kann hier ohne 
Anfand die Tmefis durch senescere bewirkt feyn. 

Das letzte Wort nun aber in allen Handſchriften iſt credas. Aus 
allen Ausgaben verbannt, hat es Wakefield wieder in Schug genommen, 
denn er freut ſich ſchwerverſtãndlichen Stellen einen Sinn zu finden. 
Das Einfache ift nicht nach feinem Geſchmack. Bei ihm lautet der Ders, 
wie erwähnt: 


Quaerere proporro sibi quomque senescere credas. 
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Die Anslegung ifl; credas propemodum, eos (tumulos defunciorum; 
fo erflärt er, wie bemerkt, monumeuta virüm) dato quasi studio 
ad senectutem properantet contendere, quoeunque tandem modo. 
Deutliher in des guten Herrn von Knebels Ueberſetzung, per ben ohne 
dieß bei ums Ueberſchätzten vollends ungebührlich bewundert: 


Sehen wir nicht Dentmale der Herrſcher und Helden zerfallen, 
Daß fie ſich endlich felbft, wie es fcheint, die Vergeſſenheit fuchen ? 


(Warum nicht lieber vollends: nach Vergefienheit jehnen). Der gelehrte 
englifhe Herr fagt felbft: argutulus est poeta; aber biefe. argutis fällt 
nur ihm felbft zur Laſt. Es ift Übrigens ſchon bemerkt, daß das Subjelt 
aus dem vorhergehenden Vers nicht wiederholt werten faun, und was 
dem ers, wie er jetzt ift, fehlt, find bie Subjelte, es fehlt an ber 
Hauptjadhe, den nöthigen Subftantiven. 

An der Etelle ton credas kann nur ein Ausdrud ſtehen, ber fügt, 
quid senescat. „Conque aber fordert. ein Berbum oder ven Theil 
eines Verbi!“ Richtig, aber es gibt Participien genug, bie völlig Sub- 
ſtautiv⸗ Bedeutung angenommen, wie tectum, delictum. Das letzte 
Wort wird alfo ein ſolches Participium feyn. Hier könnte man ſich 
denn Berſchiedenes einfallen laſſen, es märe ebenſowohl zu vermuthen: 
conque senescere juncta, als: conque senescere pacta; aber hier 
muß nun wieder ber Vebereinftimmung ber Haudſchriften für credas 
Rechnung getragen werben.. Sowie hieß bemerkt ift, zeigt ſich das 
Rechte, das legte Wort fan nur creta feyn (conque senescere creta). 
Dafür zeugt auch das gleich folgende Beifpiel, denn die avalsi silices 
a montibus altis waren mit dem Berg zuſammengewachſene. Condreta 
aber iſt ein dem Lucrez Überhaupt gebräuchliches, ja beliebtes Wort. 

Hören wir nun ven Vers, wie er ſich geftaltet hat: Cedere pro- 
porro conque senescere creta,_fo entbedt fi, daß er metriſch unvoll⸗ 
ftändig ift, das Fehlende aber, weil von conque an nichts einzufchalten 
ift, nur noch nach proporro ftehen konnte. Was allein läßt fih nun 
an diefer Stelle denken? Ein Subftantiv ebenfo zu oedere gehörig, wie 
concreta zu senescere, vorausgeſetzt, daß concreta nicht auf beide 
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ſich beziehen Türme. Dagegen fpricht jedoch Folgendes. 1) Bei cedere 
wird an eine ungetheilte Maſſe gedacht; concreta bat bei Lucrez nicht 
bie fpätere Bedeutung des Einzelnen überhaupt, fendern mur bes 
Zuſammengewachſenen. Der vom Berg ſich ablöfende Feld (im folgenden 
Vers) ift nach der Ablöſung dem Lucrez fein concretum mehr; sene- 
scere forbert etwas, das fich auflöfen, theilen, auseinandergehen kann. 
Alfo wärbe concreta zu cedere nicht ebenfo wie zu senescere paffen. 
2) Die Eonjunftien fteht bei ven Eubftantiv; videmus cedere et sene- 
scere concreta wäre ganz anders als videmus cedere et conereta 
senescere. Hier ift ein eignes Subftantiv für cedere nothwendig. 

Wenden wir uns nun zu den Handſchriften, fo findet ſich an ter 
Stelle sibi; nur die Ausgabe des Pins ron Bologna — vielleicht ans 
einer Handſchrift — brachte subito. Daraus Eilkete man das cun ven 
eunque hinwegwerfend die feit Marullus in den meiften Ausgaben 
ftehende Pesart: cedere proporro, subitoque senescere casu (Teßtere# 
für credas), eine Conjeftur, noch dazu ohne rechten Sinn; subite 
senescere casu widerſpricht fih. Bibi aber gibt auch feinen Sinn 
anfer eiwa in: Walefields Erklärung, und auch da nur als Flickwort. 
Alſo ſcheint auch und bloßes Rathen übrig zu bleiben? Doch nicht fo 
ganz. Denn ſtatt des leicht zu überſpringenden Zauns der Handſchriften 
tritt hier eine viel beſtimmtere Schranke ein, das Metrum. Dieſes läßt 
nur entweder Eine Länge ober zwei Kürzen zu. Dem Versmaß wäre völlig 
genügt mit cedere proporro res, aber hier darf nichts fo Allgemeines 
und Abſtraltes ſtehen, und außer jenem finvet ſich fein anderer einfyl- 
biger Aceufativ, der irgenbwie hieher paßte. Alfo es ift jetzt nicht mehr 
Vermuthung, es ift gewiß, daß an der Stelle zwei Kürzen geſtanden 
haben. Plurale aber aus zwei kurzen Sylben beftehend gewähren nur 
Neutra ver zweiten Tellination, 3. B. loca, aber nidt bie Dexter 
meichen, fentern die Körper aus ihren Dertern. Bon Participien bieten 
fih zwei an, sata — es geſchieht wohl auch, daß Saatfelter von einer 
abfchüffigen Tläche herabruſchen, aber dieß wäre nun zu fpeciell; das 
zweite eita, und wüßte ich eine einzige Stelle bei Qucrez, wo das Parti- 
cipium situs nicht bloß gelegen überhaupt, fonbern gelagert oder gar 
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feftgelagert bebeutete, fo könnte fi) vieß empfehlen. Gewiß alſo ftandb 
bier ein Subflantiv. Cine vollſtaͤndige Yubultion aber wärbe zeigen, 
daß nur ein sinziges ber lateiniſchen Sprache alle Bebingungen biefer 
Stelle erfält. Demnach würte der ganze Bers fo fauten: 


Cedere proporro sola, conque-senescere creta. 


Sola ift das einzig mögliche, alfo geiiffe, es ift außerdem ein Luere⸗ 
ziſches Wort, wie II, 592: 


— multis succensa locis ardent sola terrae. 


Der Zuſatz terrae war in unferer Stelle überfläffig.. ‘Denn sola be- 
zeichnet hier im Gegenſatz mit dem, was ſich ven obenher ablöst, wo- 
von im folgenven Bers hie Rede ift, und wozu das conque aenescere 
concoreta ben Uebergang macht, bie Ebene, das Untere, ober was unter 
unfen Füßen iſt. Lucretins will jagen: ganze Stüde vom Untern bes 
Erdbodens ſinken ein, das Obere löst fih ab. Hieraus erhellt auch, 
baß bei cedere nicht an Bergſtürze zu denken ift, ſondern an plötzliche 
Einfentungen ober Vertiefungen bes Erbbobens, tie in Ländern, melde 
Waſſer oder Feuer unterwäblt, häufig genug vorlommen. 


Ueher eine Stelle Platons!. 


(de Legg. IV, pag. 716.) . 

Der Gegenftanb, den id; mir hemte zum Vortrag gewählt Babe, 
fcheint ebenfowohl philoſophiſche als ſprachkundliche Erläuterung zu ver- 
langen, Es ift «in von Platon erwähnter alterthümlicher Spruch, einer 
von den ralmıoic Aöyoug, die Platon bier und ba beizubringen liebt, 
und von benen ich nicht entfcheiden will, ob fie, wie. man gewöhnlid, 
‚annimmt, von den Örphilern, ober den Puthagoreern, ober überhaupt 
von einem berjenigen Philoſophen ſich herfchreiben, welche | Ariftoteles 
die Theologen zu nennen pflegt: denn deutlich genug unterfcheibet ſich 
in ber Geſchichte der griehifchen Philofophie vor Ariftoteles eine doppelte 
Linie von Denkern, der einen, welche aufer ven Thatfachen der Natur 
und des allgemeinen menſchlichen Verſtandesgebrauchs auch bie-.religiöfen 
Thatfachen, die mythologifchen Ueberlieferungen in Betracht ziehen, ber 
andern, die man als reine Vernunftforfcher mit einem modernen Namen 
bie Rationaliften in der Philofophie nennen Tönnte, wie ich denn neuer- 
lich auch bei Brandis in feinem Handbuch der Geſchichte der griechiſch— 


ı Diefe Abhandlung wurbe in ber gegenwärtigen Oeſtalt zwar erft in fpäterer 
Zeit, in einer Llaffeufikung bes Berliner Alcbemie, vorgetragen, fie ſtammt 
aber ſchon aus dem Ende ber 20ger Jahre, was ein noch vorhandenes älteres 
Eoncept, fo wie bie Anmenbung zeigt, welche von ber hier gegebenen Erklärung 
der platonifchen Stelle im philoſophiſchen Syſtem gemacht ift (vgl. Zte Abth., 
8.2, S. 83, Anm. und Bd. 8, ©. 275). D. H. 
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römiſchen Philoſophie eine ähnliche Unterfheivung bemerkt zu haben 
glaube. 

Ich erinnere noch, daß Platon, wenn er aus ber attifchen Myſterien⸗ 
lehre entlehnter Sprüche oder Redensarten ſich bebient, fie als ſolche 
bezeichnet; ten aadAmıozg Adyoıs, bie er erwähnt, ift alfo eine andere 
Duelle zusufchreiben. 

Derjenige, über den ich gegenwärtig mid) Zußern oder vielmehr bie 
Aufſchlüſſe und Belehrungen der verehrten Mitglieder erhalten möchte, 
ſteht im IV. Buch von ten Geſetzen p. 716 und lautet griechiſch fo: 


O ud 87 Hsös (Wonso nal 6 naluıös Abyas) duxrhe 
re xal.te)surnv al ulou Ta» Ösrow drasıov iyws, 
suüdeiev (oder wie man jet liest sVFe/g), wepulvsur xara 
PÜcıy NEQLKOpEVÖLEVOG. 


AS Grundſatz für die Auslegung und Crffärung eines ſolchen in 
fententiöfer Kürze ausgeſprochenen Worte, das Platon zu ermähnen 
sicht unwerth erachtet, hat man wohl anzunehmen, daß es überhaupt 
finn- und bedeutungsvoll fey, daß es nichts. Müßiges enthalte, und ber 
herauegebrachte Sinn zügleid alle Theile des Heinen Ganzen zu einem 
barmonifchen Einklang verbinden müffe 

Der Zuſammenhang, in weldem Platon des Wortes erwähnt, 
fhernt auf den erften Blick nur fehr inbireft etwas über den Sinn an⸗ 
zubeuten, welchen er felbft in dem Wort gefunden. Der alte Spruch 
fheint faft nur ein Juwel, das Platon zu erhalten und mit dem er 
feine Rede an einer bedeutenden Stelle zu ſchmücken die Abſicht hatte. 

Bekanntlich ift in dem IV. Bu der Geſctze ter fogenannte Athener, 
unter bent mandje ten Platon felbft, Aeltere ven Sokrates felbft wie 
wohl unnötbiger Weiſe ſich gedacht haben, eben im Begriff, das Bild 
der Staatseinrichtung zu entwerfen, bie er einer fingirten Colonie von 
Kretenjern zu geben oder: vorzufchreiben geneigt wäre. Hier, nachdem 
ber wichtige Grundſatz ausgeſprochen ift: in welchem Gemeinweſen immer 
das Geſetz Überherrfcht werde und daher chne Anſehn ſey, werde jenem 
der Untergang bereit feyn; wo im Gegentheil das Geſetz Aber tie 
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Herrſchenden herrfche und diefe Staunen des Geſetzes feyen, da werde 
Heil und werden alle Güter, melde die Götter Staaten verleihen können, 
ihm zu Theil werden — nachdem alſo dieſer Grundfa& von bem Athener 
amtgefprochen unb von Kleinias belobt ift, unterbricht jener bie bisherige 
Bortragsmweife und fragt, ob es den Mitunterrebnern nicht paffenb ſcheine, 
daß er die bereit8 als angekommen und dort gegenwärtig anzunchmenden 
Eolonen felbft anrede und auf dieſe Weife feine Ausführung vallende. 

Nachdem auch dieß gebilligt, fängt die Rebe mit Erwähnung bes 
alten Spruches au: "Ardoss, 6 udv ÖN Öadc, Dorsp nal 6. na 
Amsog Aöyos &. r. A. Dem Spruch läßt rer Athener zunächſt dieſe 
Worte folgen: „Diefem aber (dem Gott) folgt ſtets nach bie Gerechtigkeit 
(Ösen) als Beftraferin aller vom göttlichen Gefeg Abweichenden. Diefer 
nach ziehet jeber, der glüdfelig feyn wird, ohne von ihr zu laſſen, mit 
gelaffener würbiger Faſſung (Tawssvoc ze xexoounudvoc:) , Wenn 


aber einer entweber anf Vermögen ober auf Ehrenftellen eder auf Schön 


beit ftolg, von Uebermuth gefchwellt, und in Folge von Zugend uub 
Umoiffenbeit fo von Frechheit erfüllt ift, daß er weder eines Herrſchers 
ncch eines Führers (7yan6wog) zu bebürfen, fonbern wohl fich ſelbſt 
fähig glaubt, andere anzuführen, ein folder wird von-bem Gott ganz 
bloß und verlafien (domuos eo); in dieſer Verlaſſenheit andere 
ähnliche - zu fich nehmen, dadurch muthiger gemacht, bringt er alles 
in Benwirrung und fcheint wirklich vielen etwas zu feyn; nach nicht 
langer Beit aber, der Dike die gerechte Strafe bezahlend, richtet er ſich 
ſelbſt, ſein Hana und feine Stadt gänzlih zu Grunde” Was nım 
biernach der Vernünftige thun oder ſich vorfegen werde, fragt jett- ber 
Athener, und Kleinias antwortet: „Offenbar ſoll er vorzugsweiſe darauf 
bedacht ſeyn, wie ex einer von denen ſeyn möge, die dem Gott nad 
folgen“. Welche Handlungsweiſe aber, führt der Athener fort, wird 
bie dem Gott genehme und ihm nachfolgende feyn? „Die eine, antwortet 
er, und die einen uralten Grund hat, nämlich, daß Gleiches, wenn es 
gemäßigt ift, dem Gleichen, Ungemäßigtes aber weber dem’ ihn’ Gleichen 
noch dem ibm Ungfeichen, dem Gemäßigten, freund ift. Gott alfo wirb 
uns in befonderem Sinn das Maß aller Dinge fen, weit mehr als, 
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wie man zu fagen pflegt, irgend ein Menſch. Wer alſo diefem, im 
weichem "das Maß aller Dinge-ift, befreundet feyn will, muß, foviel 
er kann, fireben auch ein ſolcher (nämlich ein Gemäßigter) zu werben, 
denn alsdann iſt ex ihm gleich, wie im Gegentheil ver nicht-Befonnene 
und Gemãßigte ihm unge, verſchieden und eben dadurch ein unge⸗ 
rechter ſeyn wird“. 

So weit alfo möchte ſich, bot ih mid jo ausdrücke, ver Wirtunge⸗ 
kreis des vorausgeſchickten Spruchs erſtrecken. Denn jetzt geht die Rede 
darauf über zu zeigen, wie geziemend jedem Guten die Verehrung der 
Bötter nnd der Umgang mit ihnen durch Gebet und Opfer ſey; weiter 
bin-wirb Aehnliches gejagt von der den Eltern im keben und nach dem 
Tode gebührenben Verehrung. 

Es wird fi in der Folge zeigen, immwieweit dieſer Verlauf ver 
Rede ſich benugen läßt, über den philofephifchen Siun des vorauegehenden 
walmıog Abyog Licht zu geben; vor ber Hand haben wir uns mit dem 
mmittelbaren ſprachlichen Sinn deſſelben zu befchäftigen, ‘ver, wie bei fo 
kurzer Rede zu erwarten ift, aud feine Schwierigfeiten barbieten wird. 

Bor allem nun wäre auszumaden, was ber Haupfſatz bebeutet: 
Ö sog doxyv re nal Tehsvrv zul udoa To Östow drürron 
&yay — ber Gott, der Anfang, Ende und Mittel aller Dinge hat — 
svdelay neoaivsı; es find die legten Worte, welche allein bunfel 
find, zugleich aber find fie tie wichtigſten. Ä 

Wenn man die Worte, wie bisher, fo verfteht, daß evdeiar 
für xar' evteian, scil. Od6r, temnad; adrerbialifh genommen wird, 
ift e8 für den Sinn gleichgültig, ob wie in den älteren Ausgaben, 
suFsien, oder, wie jegt durch Hrn. Profeffor Bekler aus Handfchriften 
aufgenommen ift, U Fedg gelefen wirt. Marfil. Ficinus, der u deiar 
bat, überfegt: Deus — recta peragit, der neueſte lateiniſche Ueberjeger 
Platons (Aſt), der UI aufnimmt, recta perficit; Ueberfegungen, 
die, wenn man das Original nit zur Hand nimmt, den falſchen Sinn 
gehen, Gott vollbringt Rechtes ober das Rechte. Was fell num aber, 
uIElaw oder sul abverbialifdh genommen, wepaves bebveuten? 
Wie das deutſche vollbringen, zu Stande bringen, bat auch das 
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griechifche Wort ſtets den Accuſativ des zu Vollbringenven mit fi, wie 
wepalveıw Toy Aöyov, die Rebe, zv xurıyoplav, die Anlage 
vollenden. Allein Könnte es nur ftehen, wenn ber Accufativ unmittelbar 
voramsgegangen, wie wenn einer im Geſpräch fagte: ulm meptu/van 
zo» Adyow, ynb ber andere ihm erwieberte: wionıre. Das befannte 
Dratel, das dem Kröfus antwortet, Iautet bei Xenopbon (Cyrop. VII, 2): 
Sevröos yırsdoruv sudaluom Kooics nepdasıs. 

Aber auch Hier iſt der Accuſativ Dorandgegangen in der Frage: z/ dv 
s0.09 ro Aoınöy-Alov sVdaıuovdorara dıazelöoam. Db aber 
sepalvo oder Rep im Griechiſchen fo abſolut gefegt werben Tann, 
wie im Dentſchen, wenn. man ton einem Berftorbenen fagt: er hat 
geendet, ober vollendet, biefe -beiven Worte gefetst werden, Dei ic ich 
fo lange, bis ich. Beifpiele Davon -jebe. 

.Schte man etwa eine Ellipfe zu Hülfe nehmen, bergleihen fonf 

wohl vorlommen möchte, daß ber vollfländige Sim def Neve wäre: 
Deös sudsiar Hnepalvsı, Ortı over Arra nepalver? 

Da indeß die recipirte Pesart in suFsdrn einen Accufativus dar⸗ 
bietet, ba, welches mmeriſche Uebergewicht der Handſchriften für das 
vorgezogene &UFE/g ſprechen mag, die fo nahe liegende abverbialifche 
Deutung bed sudsian die Abjchreiber ganz von felbft auf das gebräud.- 
lihere suIedE hinleiten mnfte, fo glaube ich nicht unrecht zu thun, 
wenn ich tie frühere Lesart in Schuß nehme, aber die Worte überſetze: 
Der Gott, indem er Anfang, Ende und Mittel aller Dinge hat, voll 
endet ten geraben Weg, ober bringt bie gerablinige Bewegung zu Stanbe. 
— Dieß ift nım freilich ein philoſophiſch dunller Sa, deſſen näheres 
Berftäubniß unftzeitig in bem nachfolgenden Participialfag: ware, po - 
nepınogsvöuevog. zu füchen ift; gefett eben biefe Worte wären früh 
entſtellt worben, fo könnte man ſich um fo weniger wunbern, baß zu 
der bequemeren ErMärung von ev Isian Zuflucht genommen, und enblich 
lieber gleich V⸗ecqq geſchrieben worden. 

Wir gehen alfo zu den legten Worten fort, inbem wir gern Pr 
geben, daß, folang biefe nicht ins Licht gefegt find, unfere Erklärung 
ber erſten ungewiß und in bie Luft geftellt ſcheint. 
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In den lebten Worten ara pooir NEpIıRODEYVÖusVOS num 
fcheint mir das xarz pucıw ſchlechterdings nur auf Die Gottheit be 
zogen werben zu fünnen, wie aud) ta® secundum naturam circumiens 
des Marfil. Ficinus, und das secundum naturam omnia Justrans 
von Aft nur diefen Sinn ausdrückt. Ein Bhilologe von Namen, ben 
ih auf die Platonifche Stelle aufmerkſam machte, überfebte nachher 
gelegenheitfich fin- ter Anmerkung zu einem andern Schrififieller) die 
Worte Xura pootes Ragızopevdussog: indem er’ (der @ott) in der 
Schöpfung umberwandelt. Aber ich frage 1) was foll dieß heißen, 
daß Gott in der Natur umherwandelt — was überhaupt, und was 
inöbefondere hier? Ich geftehe, daß ich damit weber überhaupt einen 
Sinn, noch einen zu dem Spruch paffenden oder dieſen aufllärenden 
verbinden könnte. 2) Müßte, wenn die Natur gemeint wäre, meines 
Erachtens wenigftens ara Tv pocıw gefickt ſeyn. Das xura 
pvVow , der Natur gemäß, ift wie das lateinifdhe secundum naturamı 
j. 2. vivere, fo gewöhnlich, dag man bier unmöglich eine andere Bes 
beutung annehmen Tann. 3) Auch die Verbindung, in welche bie beiden 
Bartileln saure und weo/ hiebei kommen würden, ſchiene mir un- 
griechiſch. Wenigſtens kommt bei Ariftoteles im’ einer Stelle der Odso- 
vous nicht zur ſondern einfah Ta dep negınopsvscdns 
(fana Deorum lustrans) vor. 

Wenn nun aber zard ꝓuots nur feine (die göttliche) Natur be 
beuten kaun, fo ftößt das fo verſtandene das Kepszopsvöussos juräd; 
denk das zer pvVoew deutet vielmehr auf eine natürliche und daher 
unwillfürliche als auf eine willfürliche Bewegung, das wepızopedacdens 
aber gerade auf bie freiefte, wie fie beim bloßen Umbertwanbeln oder Herum⸗ 
gehen ftattfindet, das durch bloße Luft und Laune fich beftimmen läßt, 
wie fo weit die oben angeführte Ueberfegung omnia circumlustrans 
ganz angemeffen -ift, obſchon das willlärlich .eingefchobene omnja Hin 
länglich zeigt, wie tobt und nichtöfagenb das bloße enszagsuönssocs 
ſeyn würde, das, um einen beftimmten Sinn zu gewähren, durchaus 
einen Accufativ nad fih haben müßte. | 

Wird nun vollends das wepzopgvonevog in bloßer Appofitien 
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zu dem Borbergehenben gebacht, wie es benn nach dem bisherigen Ver⸗ 
flanb der Etelle nit anders gedacht werben fan, wie fchidt ſich als⸗ 
dann biefer wie ein Luftwanbelnber umbergehende-Gott zu dem suJe/g 
sepalvoy, von- dem zugleich gefagt ift, daß er Anfang, Mittel und 
Ende alles Seyenven bat? 

Ein Gefühl, daß die beiden Verba, das im erflen Glieb- gebrauchte 
ssocdusıy unb das im zweiten wepınopsdsc due nicht wohl ſich ver- 
tragen, fi ausſchließen, und alfe in Einen Sag over Gedanken nicht 
zufammenziziehen ſind, verräth fich auch in ber Ueberfegung "von Mr. 
Gron, welche feiner Zeit die Approbation von Ruhnlenius und Vallenaer 
erhalten bat. Der verflänbige Franzoſe überfegt bie Stelle for Dieu, 
suivant une ancienne tradition, tenant en la main le commeh- 
cement; le milieu et la fin de tous les &tres, marche toujours sur. 
une ligne droite -conformöment & sa nature. Tas BspıRop8V6- 
pevos ift alfo hier ganz eliminixt ımb das zur pucss zu nepulvar 
gezogen. Das Pepte wäre allerdings auch noch eine Möglichkeit; ein phi⸗ 
loſophiſcher Sinn ließe fih auch neh mit dem Sa verbinden, daß 
Gottes Natur ber gerablinigem Bewegung gemäß ſey, wie Kepler bemerft: 
Antiqui curvum cresturis, rectam lineam Deo aequipararunt; ober 
wie im A. T gefagt wird: Die Wege bes Herrn fint gerad ausgehen. 
Aber was follte alsdann das allein ftehen gebliebene zeu.zopsvöusvog? 
Müßte man das’ fo allein gelaffene nicht vollends über Borb werfen? 

Das crce pVoıw laun alfo nicht zum erſten Glied, fondern nur 
zu sepwoosu6uswog gezogen werben, ‚und ba führen dann die biß- 
berigen Bemerkungen von felbft darauf, daß die Worte (ara puoe⸗ 
sspnopev&usvos) nicht in Appofition, fonbern. eher in Oppöfition zu 
den früheren -zu faflen find, und da ferner in biefen, wie man fie auch 
Überfebe, immer von einem geraben Weg ober einer gerüblinigen Bes 
wegung bie Rebe ift, fo liegt die Vermuthung wenigſtens fehr nahe, 
raß flatt wso«mopsvöusnog — wepıpspönsnog zu leſen ſeyn möchte, 
das eigentliche, von den Phthagoreern auch In metaphyſiſcher Beziehung 
gebrandte Wort für umdrehende, rotivende Bewegung. Ich bemerfe, 
daß diefe Vermuthung freilich überfläffig feyn wärbe, wenn jemand, 
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was ich aber nicht für möglich halte, fidy zu behaupten getrante, spı- 
sopedscHge Tünne wohl bafjelbe wie wepspegen da: beveuten '. 

So gelefen (nämlich zur& pUcıw zapıpapdusvog) würden bie 
legten Worte den erften für ſich unverflänplidhen, zur wirklichen Er⸗ 
gänzung und bamit zugleich zur Erklärung gereichen, indem der ganze 
Sprinh nun fo lauten würde: 

„Der Gott, der Anfang, Ende und Mittel alles Seyenden hat, 
vollbringt den geraden Weg, während er feiner Natur nach umläuft, 
(oder wie ſich ebenfalls überfegen läßt, umlaufen wärbe)*. | 

Hier flänbe der nothwendigen Bewegung im zweiten Glied bie gerab- 
ausgehenbe, d. h. freie, im erfien entgegen. Man könnte babei (bie beiben 
Glieder nämlich fo in Oppofition genommen, nur in tem erfien Glieb 
ein Wort vermiflen, durch das der Gegenſatz ber freien Bewegung 
gegen die, welche zara pucır gefchieht, Beftimmter ausgebrädt wäre. 

Allein ich leugne, daß der Gegenfaß im erften Gliede nicht Deutlich 
genug bezeichnet fey. Denn 2) ift das Wort wepuivew ein Verbum 
eminentis actionis, wie fon aus feinen Rebenbebeutungen erhellt. 
Der Grieche hätte eine befonvere Bezeichnung des Actus tabei fo übers 
flüffig gefunben, als wir e8 finden zu ſagen: actu agere. Der Grieche 
verfieht mit‘ wenigem, und ich will nicht einmal geltend machen, bafj 
wir bier einen Spruch vor ums haben, beflen Alter Leicht noch über das 
der Herakleitiſchen hinausreichen fönnte, zu denen wir, um fie für uns 
verftänblih zu machen, fo mande Beſtimmungen Hinzufegen müſſen, 
die für und nöthig find, für das einfache, noch nicht an fo vieles Hin⸗ 
und Herbenlen gewöhnte Alterthum entbehrlich waren. Nur iſt e6 bei 
ben meiften Heralleitiſchen Sätzen oft fehr zweifelhaft, weiche Beſtim⸗ 

mungen hinzuzudenken find, während bier vie hinzuzudenlende Beſtim⸗ 
mung — Freien Bewegung aus dem Geſammtinhalt bes. erſten liebes 
ſich von felbR ergibt. Denn es wurde 9) bei dem obigen Einwand 
überfehen, daß es nicht einfach 0 Fed heißt, fordern 0 Fads apyrw 
Böockh meinte, in einem fo alterthümlichen Spruch gehe es wohl an 


repınopsüedda: = wepıpipssha: zu nehmen, was ih benn utiliter accepfirte. 
(Nah dem Vortrag beigefehte Note bes Verfaſſers.) 
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re sal selsurv zul udoa av Övros andsın» ixu, biefer 
Beijep, den wir bis jet Übergangen, verlangt jet nähere Betrachtung. 
Deun es iſt keineswegs genau, wenn Marfil. Yiemns überfest: Deus 
pripcipium finem, et melis rerum oontinens, ober Brofefior Aſt: 
Deus iinitium et finem et medium rerum omnium oompleotens; 
beide Ueberfegungen wärben zulaflen, den Gab auch von einem bioß 
wefentfichen, potentiellen in⸗ſich Haben zu perſtehen; im Griedhifchen 
ſteht aber nit ausdywr, aud nicht dv davon Ey, eu heißt ſchlecht- 
weg Exor, und dieſes ift, bier befonders, in dem alterthümlichen 
Spruch, nad der urfpränglichen finnlihen Bedeutung von einem wirl« 
Lien Haben, d. h. einem im Beſitz, gleihfam in ber Hand, demnach 
zugleich als Gegenſtand Haben zu verſtehen, wie der ſchon erwähnte 
Framjoſe mit richtigem Gefühl überfegt: Dieu tenant en »a main 
le oommencement, is fin et le milieu de tous les êres. Diefes 
iron zeigt alfo, wie ber Gott hier gebadht if. Dieß- vorausgeſetzt, 
fo if} der Gott, ber. Anfang, Mittel und Ende d. h. die Momente 
ver Bewegung, und zwar, wohl zu bemerken, vorand, nicht etwa erſt 
im Ende hat — in dem Sinne hat uber beſitzt, daß er mit. ihnen 
machen lann, was ex will (beun dieß heißt bier &ysm), dieſer Gott 
iſt notwendig der felbfibeinußte, der freie Gott, wie bagegen dem Gott 
in der bloßen @ucıs, d. h. Unbewußtheit, gedacht, der Anfang, Mittel 
und Ende nicht auf diefe Art in feiner Gewalt hat, daß er fie aus⸗ 
einauberhalten ,- fie auseinanderbringen, d. h. einauber. ungleich machen 
fönnte, auch nur eine rotatoriſche Bewegung zuläme. Denn bie nicht 
fortfchreitende fordern umdrehende Bewegung entficht eben aus dem Un⸗ 
verufögen, bie Momente ber Bewegung auseinanberzubringen, bie bloß 
potentiell: vorhandenen Unterſchiede als altuelle zu fegen. In welchem 
näheren Berhältni dann übrigen® der Urheber des Spruchs bie zwei 
Behimmungen des Gottes, der feiner. Natur nach nur umlaufenb, 
aber feiner Wirklichkejt nach der gerädaudgehende if, gebacht habe, 
wäre ganz überflüfiig erforfhen zu wollen, da er ſelbſt eben nur ben 
Gegenſatz ausgeſprochen. 


Dieſen Gegenſatz aber, um zu dieſer Bemerkung jetzt fortzugehen, 
Sqchelling, fammel. Werke. 1. Abth. IX. 21 
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in dem porangebenven Spruch zu fuchen, und alſo im zweiten Glied 
nepıyepsuevog anzunehmen, nöthigt uns nun auch bie nachfolgende 
Rebe, in welcher ebenfo Befinnmgslofigleit und befsunenes, dem Gott 
ähnliche Handeln einanber entgegengefetst werben, wie bier umbrehenbe 
und gerabe fortſchreitende Bewegung. 

Die moralifche und felbft metaphufihe Anwendung dieſes Gegen- 
ſatzes, der ſchon in ben erften Phänomenen ober Dafennsformen ber 
Natur, in ber Bewegung ter ſich umdrehenden Weltlörper und ber 
Bewegung des in gerader Finie ſich fortpflanzenden Fichte dem Menſchen 
ſich darftellt, geht durch da® ganze Altertum, und zwar anf bie Weiſe 
daß das Krumme, ſich Umwendende (ro magupEoßg, wie die Pytha⸗ 
goreer die Aucic nannten,) als das minder Gute und Unfelige, das 
Gerade nis das Beſſere und Gottgemäße erſcheint. Was in moraliſcher 
Beziehung krumme und gerade Wege ſagen wollen, weiß man auch bei 
uns. Aber ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Unterſcheidungen iſt ja dieſer Ge⸗ 
genſatz zu erkennen. Deun wenn Ariſtoteles von der eleatiſchen Philo⸗ 
ſophie ſagt, daß. fie dem Kenner nur Schwindel errege und keine Hülfe, 
nämlich feine Erklärung gewähre, fo will er damit ausdrücken, daß fie 
nicht von. der Stelle fomme, fonbern nur auf demfelben Buntt- fidh 
herumbrehe. 

In jeber Bewegung, bie nicht der des Gottes ähnlich, d. h. die 
nicht mit einem Vorauswiſſen von Anfang, Mittel und Ende verbunden 
ift, fieht die nachfolgende Rede des Atheners nur Umwiffenheit (dysoce) 
und Befinnungslofigfeit (xvor0sz). Der Uebermüthige, ver des Führers 
entbehren zu können glaubt und Gottes ganz los (*00ũ dpyuos) ift, 
bringt alles untereinander (due Raute Tapdrros), baf alles drunter 
und brüber (Evo xcereo) geht, wie in einer votatorifchen Bewegung. 
Dagegen wer. felig teben will, dieſer folgt dem. Gott nach ramsımög 
xl xenooumusvog, Worte, vie ebenfalls einen Gegenfag zu bem 
Wüften und Wilden einer drunter und brüber gehenden Bewegung aus⸗ 
brüden; derſelbe nimmt ben Gott-nun Yührer oder Vorgänger (7ysuce), 
wie in der befannten fogenannten ſamothrakiſchen Infchrift ter Verſtorbene 
rühmt, der Gott fey ihm Führer geworden (Auge Daon Nyauorna), 


vw. [_ } vu. vw. - 
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und wie in dem Pinbarifchen Fragment, ber ſchlagendſten Parallelftelle 
unferes Spruchs, gefagt ift: Wen Gott ven Anfang gezeigt in jeglichen 
Werl, dem fey der gerade Weg, Tugend» Gewinnung und Ihöneree Ende 
gewiß, 

Gsov 08 delkanrog doyav Brugrov ev RoaYos 

Evsein 87 nölevFog, dpsrev dleiv, 

Telsvra/ re waldlovss — - 


(Das Verbum fehlt, und das aperav dlsiv nehme ich nicht als 
Supinum zu xzdleudog, ſondern felbftändig als Zugend - Gewinnen). 

Hier haben wir alfo den von dem Gott eben durch feinen eignen 
Vorgang gezeigten Anfäng, den geraden Weg und das ſchönere, mit 
bem Anfang gegebene Ende. 

Gewiß, wer die Duelle von Pindars Gebanfen anzugeben wilßte, 
Könnte auch wohl unfrem mwaAerıog Adyog feinen Urfprung‘ nachweiſen. 

Durch die vorgetragene Erflärung, ſcheint es mir, find alle Theile 
des Meinen Ganzen unter ſich und mit ber nachfolgenden Rede in Be⸗ 
ziehung geſetzt. 

Wie ein finnreicher Künftler in bem Heinen Raum eines geſchnittenen 
Steins eine ganze Begebenheit darſtellen kann, ſo ift, wenn man will, 
in bem kurzen umd einfachen Spruch eine ganze Philofophie enthalten. 

Nach ver gegebenen Erklärung ift in ihm jeves Wort begriffen und 
als zwedmäßig erfannt; man fieht, warum und in weldem Sinn von 
dem Gott gefagt ift, daß er Anfang, Ende und Mittel alles Seyenden 
befige, und wozu bie gerabausgehende Bewegung -erwähnt ift, da im 
zweiten Glied ihr bie rotatorifce, | bie umbrehenbe Bewegung erigegen- 
geſetzt if. . 

Dennoch bin ich auf die gegebene Erflärung und bie borgetragene 
Vermuthung ganz willig zu verzichten, wenn meine ‘verehrten Herren 
Collegen geneigt ſeyn und es ber Mühe werth balten follten, herjelben 
Gründe, oder eine andere haltbarere und befier begründete Erklärung 
entgegenzujegen. 


Ueber eine Stelle im homerifchen Gumuus an Demeter '. 
®. 266-268. 


Je wichtiger der Hymnus an Demeter, deſto mehr liegt daran, 
daß der Tert rein und fleckenlos. Nur Eine Stelle bat bis jet allen 
Berfuchen widerſtanden. Es find bie befannten und vielfach behandelten 
drei Verſe, welde in der Hanbichrift fo lauten: 


Donsıw 8 doa ro ya, nepınloudeos duavros, 
Daids; Eisvowlow nölsıoy zul pulonıw alvıv 
Aldv iv allılorcı ovvavkijcovo Üuara advra. 


Statt des fehlerhaften aurav£noovo’ wird zwar jetzt allgemein 
die Lesart ousdfovo angenonimen: — röleuon — dv aliykoını 
ovsdkovo (naidsıs Eisvowion); wie 3. XIV, 448: Towss 
zul Auvaol ulwayo» aparspnv Voulens. Allein auferbem daß 
allrjrorcı ovw . . leinen angenehmen Zuſammenſtoß bilden, wider⸗ 
firebt der Sinn dieſer Worte dem Zufammenhang der ganzen Stelle. 
Die Stelle gehört nämlih zu ber Rebe der Demeter, womit fie 
die Voreiligkeit der Metaneira ſtraft, ımb biefer verkündet, daß ber 
Sohn, den fie (die Göttin) — bei Tag mit Ambrofls falbend, Bei 

ı Im Unsyg mitgeteilt im britten Jahresbericht der k. bayeriſchen Alademie 
der Wiſſenſchaſten. D. 9. 
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Nacht in Gluthen bergend (238— 240) — „unalternd ſtets und unfterb- 
ich“ zu machen ˖ die Abficht gehabt habe, nunmehr dem Verhäugniß ver- 
fallen ſey; bem fügt fie nun ben Zroft bei, * himmlifcher Ruhm werbe 
gleichwohl den begleiten, welcher einmal als Kind auf ihrem Schooße 
geruht und in ihren Armen gefchlummert Habe. Hier aber fällt num 
bie Rebe gänzlich aus dem Zufammenhange, wenn bie Göttin (nach der 
Ueberfegung in Creuzers Symbolik und Mythologie IV, 258) fortfährt: 
Drum mit den Jahreszeiten, nach rollmder Jahre Vollendung 
Werden ihm Krieg und entfegliche Schlacht die eleuſiſchen Kinder 
Untereinander erregen auf immerwährenbe Zeiten. 


Weit ihm (dem Demophon, v. 235) unfterblicer Ruben beſchie 
den fey, da rum follen, wenn er zu Jahren gekommen feg, die Eleu- 
finier unanfhörlichen Krieg untereinander führen. Wäre gemeiflagt, 
die Eleuſinier werben unter Anführung ihres künftigen Herrſchers immer- 
während fiegreich gegen alle Feinde ſeyn, fo wäre ein Zufammenhang 
in ter Rebe; aber nie aufhörender Bürgerkrieg (daB Gräßlichſte) dem 
Herrſcher vorauögefagt, tem unfterbliher Ruhm verheißen ift, wäre 
eine traurige Weiſſagung. Voß hilft nad), indem er ein „aber” ein- 
ſchaltet: 

Ihm in tem Zeitmaß aber, nad) rollender Jahre Vollendung; 


dieß iſt jedoch willfärlich, dieſer Uebergang liegt nicht im Text. Ferner: 
&oa hat nicht adverſative Bedentung und hebt tie ohnedieß ſchwache in 
öd vollends auf; coce hat vielmehr erplicative Bedeutung = nämlid 
(Häufig bei Homer: wie IL. IV, 398: Masov dpa npodıza, ebenfo 
1. I, 308: Arpelöns ddom. — hierauf aber.) - 

- Die Schwierigkeit (die geringfte it, taß man ven einem Bürger⸗ 
krieg nichts weiß) — fuchte man auf verfhiedene Art zu heben. Agen 
bat die Stelle eingellammert, als Ranbgloffe. Defperationsmittel. Her⸗ 
mann ergriff ein anderes Deſperationemittel, ev nahm Eine Lücke von 
eilichen Berfen NB: nad Yuare adyre an, worin vom Zobe des 
Demophon die Rebe fey. Damit ift-nichts geholfen, als baß fein ewiger 
Krieg, was in dem Yurre warre nit liegt. reger. wollte ben 
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Krieg als einen allegorifchen erflären: ihm (den Demophon zu Ehren) 
follen in der Folge mit den Yahreszeiten Feſtſpiele gefeiert werben, vie 
einen allegorifchen, muftichen Kampf — ten Rampf bes Geifles mit 
ten Sleifche, der Vernunft mit der Materie darftellen follen! Wein 
wären · auch bie Beweiſe aus Porphyr und andern Neuplatonifern bün- 
biger als fle find, fo wäre doch bier ein folder myſtiſcher Sinn ganz 
fremd und unterbrechend. Auch ift Creuzers Auslegung burd das dr 
ahdmkoscı, untereinander, widerlegt. 

Ein Gedanke ift übrig, auf welshen nod niemand gekonnnen. Näm- 
[ich eigentlich wäre ba8 Gegentheil von dem zu erwarten, was ber Text 
ausdrückt, jo wie er bisher lautet; man erwartet bie Verkündigung eines 
fortwäßrenden Friedens (= Glüd einer Herrfchaft); eine Art von mef- 
ſianiſcher Weifſagung, wie bei den Propheten: „Denn es wird fein Volt 
wider das andere ein Schwert aufheben, und werben fort nicht mehr 
friegen lernen“ (ef. 2, 4. Mich. 4, 3.). — „Denn aller Krieg mit Un- 
geftüm (möAsuog zul Pulonug edv) und blutiges Kleid wirb ver- 
brannt und mit euer verzehret werben” (def. 9, 5), — Im Text 
freilich, wie er jegt ift, ſteht davon nichts. Da aber einmal der Tert 
verbefjert werden muß, warum ihn nicht vielmehr in umgelehrtem Sinn 
verbeſſern? — Demnach würde ich tie Stelle fo faffen: 

Wenn ihm nämlid (ro Ye, nicht zoV Y6, und nicht zu be- 
ziehen auf oura&ovo', fonbern auf Bepınkousror) mit den wieder 
fehrenben Zeiten (vera, wie fo. oft bei Homer, 3. B. Oppff. 
I, 107: &@44' örs zerparow Gen Erog, nal Enyludor pıı 
— und die beftimmten Zeiten wieberfehrten, ‚bie. eben das vierte Jahr 
vollbrachten. Ebenſo Hesiod. Theogon. v. 58: AM öre In 6 
dvınvrög iv, Repl Ö’irpganov pa) die Jahre verfloffen 
feyn werden — (bie Yabte find. ihm vollendet‘ [Dativus commodi] 
beißt: er iſt herangewachſen zur Herrſchaft; gerabe fo: Bepınkoussae 
dsıovrov Hefiob vom heranwachſenden Zeus) werben die Kinder 
der Eleufinier Krieg und Schlachtgetümmel unter fi auf- 
heben, ruhen laffen. — Diefer Sinn ift zu erhalten durch eing, wie mir 
ſcheint, ganz einfache Verbeſſerung, wornad). die ganze Stelle fo lautet: 
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Nonoiv Ö’dpa To ya Repınlousvow dvraurov 
Dejöss ’Eisvowiov nöheuov xul polonıv alviv 
Altv iv ailıjhorcıw 'ANEKOYL Yuare navın: 


Arekovo von dveyw, cohibere, wie das Häufige: ÄRA’ dvey Ix- 
sous bei Homer; avoxyn noAEuov feht ein avsysev Möheuov vor- 
aus. Das Wort kann profaifch erfcheinen, aber überhaupt nähert ſich 
beſonders dieſer Hymnus in vielen Stellen der Einfachheit der Proſa. 
Behaupten will ich jedoch nur, der Sinn müſſe dieſer ſeyn. Miß- 
fällt das avefovo', fo muß ich anderen überlaſſen, das Beffere zu 
finden. — Warum der Sinn gerade fo ausgedrückt worden, warım 
nicht geradezu: fie werben Frieden haften, ift begreiflich. Denn Friede, 
Ruhe find negative Begriffe, inſofern unpoetiſch; indem aber Krieg 
und Schlacht, das Poſitive, gefegt und verneint werben, wirb ber Aus- 
drud poetiſch. 

Ich bemerfe noch, daß zu ber ganzen Stelle verglichen werben 
Könnte Hefiods "oya xul mudo. 118. 119, wo von bem zweiten ſil 
bernen Menſchengeſchlecht geſagt iſt: 


ußeıw yap dracdakov 00% döbvasro 
Akınkovw aneysıv — 


„nicht abhalten voneinander. (unterlaffen. gegen einander) fonnten fie 
frevelnden Trotz“. Man könnte daher auch dort flatt des vorgejihlagenen 
dwekovo' an andkova' denken, wenn nit bie Präpofition &26 auch 
dort wie hier ben Genitivus Personae forderte, aljo —RX ſtatt 
dv akimioroıv. Ließe ſich dieß rechtfertigen, ſo würde ‚bie Heſiodiſche 
Stelle freilich fehr für amifovo ſprechen. 
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In den lebten Worten zur YUcıw Repımoosvönevog nun 
fcheint mir das xara pucın ſchlechterdings nur auf die Gottheit be 
zogen werben zu fünnen, wie auch das secundum naturam eircumiens 
des Marfil. Sicinus, und das secundum naturam omnia Justrans 
von Aft nur diefen Sinn ausdrückt. Ein Bhilofoge von Namen, ben 
ich auf die Platoniſche Stelle anfmerkfam machte, überfebte nachher 
gelegenheitlich fin- ter Anmerkung zu einem andern Schrififteller) die 
Worte Xura pUcıy Rapımopevonsvog: indem er (der Gott) in der 
Schöpfung umberwanbelt. Aber ih frage 1) was fol dieß heißen, 
daß Gott in der Natur umberwandelt — was überhaupt, und mas 
insbefondere hier? Ich geftehe, daß ich damit weber Überhaupt einen 
Sinn, noch einen zu dem Spruch paflenden ober dieſen aufflärenpen 
verbinden Könnte. 2) Müßte, wenn bie Natur gemeint: wäre, meines 
Erachtens wenigſtens zara Tv p6cıw gefett ſeyn. Das zara 
pVow, der Natur gemäß, ift wie das Iateinifdhe secundum naturam 
3. ®. vivere, fo gewöhnlig, bag man bier unmöglich eine andere Ve⸗ 
deutung annehmen kann. 3) Auch bie Berbindung, in welche die beiden 
Partikeln zer und weo/ hiebei fommen würden, ſchiene mir un⸗ 
griehifh. Wenigſtens kommt bei Ariſtoteles in’ einer Stelle ver Odxo- 
vouso® nicht xcrcé ſondern einfah za depe- BEL ROpEÜSCHEL 
(fana Deorum lustrans) vor. 

Wenn nun aber ward gYocıs nur feine. (die gättlihe) Natur ke 
beuten kann, jo ftößt das jo verfiandene das wapsmopevöusnos zuräd; 
denn bad xera pVoew beutet vielmehr‘ auf eine natürliche und daher 
unwillfürlihe.al& auf eine willfürliche Bewegung, das Bags zopsVacrdae 
aber gerabe auf bie freiefte, wie fle beim bloßen Umberwanbeln oder Herum⸗ 
gehen ftattfindet, das durch bloße Luft und Laune fich beflinmen Täft, 
wie fo weit die oben angeführte Ueberfegung omnia circumlustrens 
ganz angemeflen ift, obſchon das willfirlich .eingefchobene omnja- hin⸗ 
länglich zeigt, wie kahl und nichtsſagend das bloße wepımagsudnerag 
feyn würbe, das, um einen beſtimmten Sinn zu gewähren, burchaus 
einen Accufativ nach ſich Haben müßte. 

Wird nun vollends das wagınopsVönenos in _ Hofer Appofitien 
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zu dem Vorhergehenden gebucht, wie e8 benn nach bem bisherigen Ber- 
fand der Stelle nicht anders gedacht werben kann, wie ſchickt ſich als⸗ 
dann dieſer wie ein Luſtwandelnder umhergehende Gott zn dem sus 
xegœvc, von- dem zugleich gefagt iſt, daß er Anfang, Mittel und 
Ende alles Seyenden bat? 

Ein Gefühl, daß bie beiden Berba, das im erſten Glieb- gebrauchte 
asociesın und das im zweiten Reoınopsdsc#aı nicht wohl ſich ver- 
tragen, ſich ausſchließen, und alfo in Einen Sag ober Gedauken nicht 
zufammenzuziehen find, verräth ſich auch in ber Neberfegung -von Mr. 
Gron, welche feiner Zeit die Approbation von Ruhnkenius und Vallenaer 
erhalten hat. Der verflänbige Franzoſe überſetzt bie Stelle for Dien, 
suivant une ancienne tradition, tenant en la main le commeh- 
cement; le milieu et la fin de tous les ötres, marche toujours sur. 
une ligne droite ‚conform&ment & sa nature. Tas: wagızapevd- 
Aswog ift alfo hier ganz eliminixt und das zur pbcss zu zapulvaı 
geyogen. Das Letzte wäre allerdings auch noch eine Möglichkeit; ein phi⸗ 
loſophiſcher Sinn ließe fih auch neh mit dem Satz verbinden, daß 
Gottes Natur ber gerablinigen Bewegung gemäß ſey, wie Kepler bemerft: 
Antiqui curvum cresturis, rectam lineam Deo aequipararunt; ober 
wie im · A. T. gefagt wird: Die Wege des Herrn fint gerab ausgehend, 
Aber was follte alddanıı das allein ftehen gebliebene zap.zopsvöusvog? 
Müßte man das’ fo allein gelaffene nicht vollends über Borb werfen? 

"Das sure pdcıw lann alfo nicht: zum erſten Glied, fonbern nur 
zu ns0:nopsV6uswog gezogen werben, und da führen dann pie bie⸗ 
herigen Bemerkungen von felbft darauf, daß die Worte (ara Yuoıs 
Rp Ropsvöusvog) nicht in Appofition, ſondern eher in Oppöfltion zu 
ven früheren -3u faflen find, und da ferner in diefen, wie man fie auch 
Aberſetze, immer von einem geraden Weg ober einer geräblinigen Be- 
wegung bie Rebe ift, fo liegt die Vermuthung menigftens fehr nahe, 
raß flatt wepcmopsvöuesog — Repıpspduanog zu leſen ſeyn möchte, 
das eigentliche, von ben Pythagoreern auch In metaphyſiſcher Beziehung 
gebrauchte Wort für umdrehende, rotirende Bewegung. Ich bemerke, 
daß dieſe Vermuthung freilich überfläffig feyn würde, wenn jemand, 
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Krieg als einen allegorifchen erflären: ihm (dem Demophon zu Ehren) 
follen in der Folge mit den Jahreszeiten Feftfpiele gefeiert werben, bie 
einen allegoriſchen, muftffhen Kampf — ten Kampf des Geifles mit 
dem Fleiſche, der Vernunft mit der Materie barftellen follen! Allein 
wären · auch bie Beweiſe aus Porphyt und. andern Neuplatonifern bün- 
biger als fte find, fo wäre body hier ein folcher myſtiſcher Siam ganz 
fremd und unterbrechend. Auch ift Creuzers Auslegung durch das de 
aldmkorcı, untereinander, wiberlegt.. 

Ein Gedanke ift übrig, auf welchen noch niemand gelonnnen. Näm- 
lich eigentlich wäre das Gegentheil von dem zu erwarten, was ber Tert 
ausdrückt, fo wie er bisher lautet; man erwartet die Verfünbigung eines 
fortwähßrenden Friedens (= Glüd einer Herrſchaft); eine Art von mef- 
fianifcher Weiffagung, wie bei ben Propheten: „Denn e8 wird fein Volt 
wider das andere ein Schwert aufheben, und werben fort nicht mehr 
kriegen lernen“ (Jeſ. 2,4. Mid. 4, 3.). — „Denn aller Krieg mit Un⸗ 
geftüm (möAsuog zul puhorıs lv) und blutiges Kleid wird ver- 
brannt und mt Feuer verzehret werben“ (Jef.9, 5). — Im Text 
freilich, wie er jegt ift, fteht davon nichts. Da aber einmal ber Tert 
verbeffert werden muß, warum ihn nicht vielmehr in umgelehrtem Sinn. 
verbefiern? — Demnad würde ich die Stelle fo faſſen: 

Wenn ihm nämlidh (7@ ya, nit To® ys, und nicht zu be⸗ 
ziehen auf oupa&ovo', fondern auf Bepgızkoussoow) mit ben wieber- 
kehrenden Zeiten (demo, wie fo.oft bei Homer, 3. B. Obufl. 
II, 107: @AA öre rerparow YAıen Erog, wel Enlludor ocı 
— und bie beftimmten ‚Zeiten wieberfehrten, die eben das vierte Jahr 
vollbrachten. Ebenſo Hesiod. Theogon. v. 58: dA örs 37 6 
dvuavrös inv, Kegl Ö’Erpanov ga) die Jahre verflofjen 
feyn werden — (bie Vahte find ihm vollendet‘ [Dativus commodi] 
beißt: er ift herangewachfen zur Herrſchaft; gerade fo: Bepınkoudvan 
dvunurov Heſiob vom heranwachlenden Zeus) werden bie Kinder 
ber Eleufinier Krieg und Schlachtgetümmel unter fi aufs 
heben, ruhen laffen. — Dieſer Sinn ift zu erhalten durch eing, wie mir 
ſcheint, ganz einfache Berbefferung, wornad). vie ganze Stelle fo lautet: 
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. Donow Ö’don op ya nepınloudyar dvıaurorv 
Dejdss 'Hisvoıwiov nöhsuov zul pUlonıv alu 
Aldv &v aklıjlorcım 'ANEHOYL Yucıa navıe: 


Aveovo' von dv&yo, cohibere, wie das Häufige: dA &vey' Ix- 
rovg bei Homer; avoyn rRoAduov let ein ausyem nöleuov vor 
aus. Das Wort kann profaifch erfcheinen, aber überhaupt nähert ſich 
beſonders dieſer Hymnus in vielen Stellen der Einfachheit der Proſa. 
Behaupten will ich jedoch nur, der Sinn mäffe dieſer ſehn. Miß- 
fällt das drefovo’, fo muß ic) anderen überlaffen, das Beſſere zu 
finden. — Warum der Sinn gerade fo audgebrüdt morben, warum 
nicht geradezu? fie werben Frieden halten, ift begreiflich. Denn Friede, 
Ruhe find- negative Begriffe, infofern unpoetiſch; indem aber Krieg 
und Schlacht, das Poſitive, gefegt und verneint werben, wird ver Aus— 
drud poetifch. 

Ich bemerke noch, daß zu ber ganzen Stelle verglichen werben 
Tönnte Hefiods "Boy zul 7uso. 118. 119, wo von bem zweiten ſi⸗ 
bernen Menſchengeſchlecht geſagt iſt: 


6ßeıw yap drdodakov 0Ux dötvarro 
Akınkov andy — 


„nicht abhalten voneinander (unterlaſſen gegen einander) konnten fie 
frevelnben Trotz“. Dan könnte daher auch dort ſtatt des vorgeſchlagenen 
avekovo' an andkovo' denten, wenn nicht bie Präpoſition «26 auch 
bort wie hier ben Genitivus Personge forberte, alſo arııyaom ftatt 
ev arımaosaıv. Ließe ſich dieß rechtfertigen, ſo würde ‚bie Heſiodiſche 
Stelle freilich ſehv für anigovc Iren. 


Heber Die arebifcien Mann Ars Bionyfos '. | 


Die Beranlaffung zu ben nachfolgenben Bemerkungen gibt wir bie 
Stelle des Herobot (III, 8), in welder er von ben Arabiern fagt: 
„Sie halten allein ven Dionyfos und die Urania für Götter. Den 
Dionyſos nennen fie Urotal, die Urania aber Alilat“. Ich glanbe 
biefe Stelle ſogleich mit einer. zweiten (I, 131) in Verbindung bringen 
zu möflen, wo Herodot zwar von den Perfern fpricht, aber gelegenheit- 
li verfelben wieber der Verehrung erwähnt, welche bie Arabier ber 
Urania erweifen. Bon ben Berfern fagt er: „Bilvfäulen, Tempel und 
Atäre find ihnen ungebräuchlich. Ya-fie firafen bie, welche ſolche er» 
richten, und zwar, wie ich glaube, weil fie nicht wie die Hellenen bie 
Götter unter menfchlicher Geſtalt fi vorftellen. Den Zeus (d. h. 
ihrem höchften ©stt) pflegen fle auf den höchſten Berggipfeln zu opfern, 
indem fle den gefammten Himmelsumlauf (die gefanmte -himmliiche De 
wegung, Tow warte xUxlor ToV oVpavoo) Zeus nennen. Sie 
bringen ihre Opfer der Sonne, dem Mond, dem Feuer, bem Waſſer 
und den Winden. Wenigftens opferten fie anfänglich nur vieſen. Dazu 
aber lernten fie von den Aſſhriern und ben Arabiern auch der Urania 
opfern, bie fie (bie Perſer) Mitra nennen. Die Affyrier nennen fie 
Mylitte, und die Arabier Alitta®. 
Ohne jest auf tiefere Unterfuchungen mich einzulaffen, zu welchen 
biefe beiden Stellen reichliche Veranlaſſeng gäben, iſt es bloß meine 


1 Abgebrudt im zweiten Jahresbericht ber L. baheriſchen Alademie ber Wiſſen⸗ 
ſchaften. D. H. 


3239 


Abficht, mich mit. der Erllärumg ber Namen zu befchäftigen, welche in 
diefen Stellen erwähnt werben. " Da biefe Namen folde find, welche 
bie Arabier ihren zwei allein verehrten "Gottheiten beilegten, fo Tann 
wenigftens bie Sprache nicht zweifelhaft ſeyn, aus der fie geneiumen 
find. Namen arabiſcher Gottheiten werden andy der arabiſchen Sprache 
angehören; ‘ihre Etymologie ift alfo in dieſer Sprache zn fuchen. 

Ih beihäftige mich zuerfi mit dem Namen Alilat. Es wer. 
lange Zeit gewöhnlich, in allen G©etiheiten nur Sonne und Mond zu 
fehen. Unftreitig bat diele beliebte Sonnen» und Mond⸗Hypotheſe Ber- 
anlaffung gegeben, daß, ſoviel mir befannt, zuerſt Joſeph Scaliger 
den Ramen Alilat aus dem arabifchen Js erflären wollte. Allein 
das arabifche Hilal beveutet nicht den Mond ſchlechthin, fondern nur 
den Neumond, wie auch das Berbum Of -(apparuit, splendere 
ooepit) eben vom Reumond gebraucht wird. Wäre ferner die Alilat 
nur wieder der Mond, fo mühte in der von ben. Berfer handelnden 
Stelle auch vie Mitra, welche für einerlei mit der arabifdyen ‚weiblichen 
Gottheit ausgegeben wird, nur der Mond feyn, wie e8 benn freilich Er⸗ 
Märer gegeben hat, die in ber Mitra aud nur ben Mond fehen wollten. 
Allein welher Sinn oder Zufanrmenhang wäre alsdann in der Stelle des 
Herodot, der won den Perſern fagt: „fie haben: zuerft nur den gefammten 
Himmel als hödften Gott, dann Senne und Mond verehret”; hierauf aber 
fortfährt: „Dazu (mithin fpäter und als etwas neu Hinzugekommenes) 
haben fie aber auch die Mitra verehren lernen (desusurdnaaoı)“. 
Dffenbar ift fowohl die Mitra,.ald eben darum and, bie mit ihr ver- 
glichene Alilat ver Arabier eine bereit® mythologiſche - Gottheit. 
Andere Erflärungen, die verfucht wurden, übergehe ich, kann aber nicht 
ambin, meine Berwunberung zu äußern, baß bie natätrlichfte und von 
ſelbſt ſich darbietende überfehen worden, vielleicht nur ber falſch aecen⸗ 
tuirten Ausfprache wegen. Spricht man Al-ilat, fo iſt klar, daß Al 
nichts anderes als der atabifche Artikel ift; ilat aber.ift das Femininum 
vom arabiſchen Ilah,.Elah, Gott. Hrabtichwärbe der Rame Alilahat 
lauten, die Göttin (die Gottin ſchlechthin, weil bie Arabier außer. ihr 
keine andere kannten). Im Grischifchen, das feine Aſpiration im ber 
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ſtatt des feltenen Wuld ober Wulod (da im Griechiſchen nicht wohl 
anbers als. ouAdd. lauten fonute) geſetzt il. Es liche ſich antworten: 
eben weil Ibn gemein nub im menfchlichen Namen gewöhnlich iſt, wirb 
es bei einer Gottheit wicht angewendet. Ich bemerke jedoch, daß auch 
wenigſtens nicht ganz ungewöhnlich if. Niebahr in feiner arabiſchen 
Meifebejchreibung führt mehrere Familiennamen maronitifcder Prinzen 
an, bie mit Ulod ebenfo zufümmengefegt find, wie bie gewöhnlichen 
mit Ihn, und wie Gere Jalfon bemerft im: Journ. aslat. T. V, p. 
115 und .folg.: ls terme Wold est invariablement employ6 dans 
les nom propres des Chelews, comme.Ibn dans les noms propres 
des Arabes. ‚Die, Ciebfios finb ein Stamm der weRfihen Araber, 

"Galle e8 um gelangen fepu, den Remen oögoriär af biefe 
Wet vihtig zu erfiären, fo gehe ih zu-dem Ramen for,; den Derabet 
ber arabiſchen Urania in ber andern Gtelle gibt, wo von den Berfern 
bie. Rebe ift. Diefer Iautet Alitte. Vorausgefegt nun, daß die Gätfin 
eis Mutter des Dionyſos gebacht werde, erhält die Erllärung, welche 
fon Seiden von Aliiia gegeben, eine große Vahrſcheinlichtent. Alitta 
wäre nad derfelben —X die Gebaͤrerin. 


Es iſt für die Geſchichte der Dionyſos⸗Idee eine große Merl: 
. wärbigfeit, daß fie Herobot zuerft bei den Arabiern findet, bei einem 
Boll, welches jenem älteften Monotheisuns, der nur Ein Princip, 
nämlich das große Princip der Natur (des Himmels und ber Erde) 
verehrte, noch am nädften, nur zwei Gottheiten flatt der Einen er- 
taunte, die Urania, ben weiblich gewordenen Uranos, und den Diouyfos 
als den im Verhältniß zu ihr geifligen Gott. Unftreitig iſt diefer Dua⸗ 
liemus (wo ſich der Polhtheismns noch auf zwei Gottheiten, eine weib⸗ 
ße und eine männlide befhränft) das eigentliche Zuifcenglich zwiſchen 
jenem älteften Donotheismus (den ich freilih nur in einem relativen 
Sim fo nennen ‚faun) unb dem fpäteten entf&hiebenen Polytheismus. — 
Wenn Boß ven Herodot, ver in dem äghptiſchen Ofiri® den griedi- 
fhen Dionyfos erkennt, als einen von ägyptiſchen Pfaffen 
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beſchwatzten, hintere Licht gefüßrten Gabler behandelt, fo hätte er-billig 
and, von arabiſchen Pfaffen fprechen follen, die den Gott, ben fie Ulodalat 
nannten, dem Herodot als Dionyfos einrebeten. ber von arabifihen 
Pfaffen Iäßt fich freilich weniger plauftbel als von äghptiſchen reden. 

Nachdem e8 nım aber eine unzweifelhafte Thatſache iſt, daß ber 
Dionyſos zuerft ben Arabiern befannt war, fo entficht natürlich bie 
Frage, ob nicht auch andere Namen vefielben Gottes arabifch feyn mögen. 
Bon einem dieſer Namen ift dieß foger hiftorifch bezeugt. Hefychine 
unter dem Worte Jovaapıs fogt: bieß fey ber Name beb Derngſe⸗ 
bei den Arabern. 

Eben dieß fagt Stephanns nacht. Schon Borat hat ben 
Namen aus dem Wrabifchen. abzuleiten gefucht. Er hält ihn für einen 
zufammengefegten unb erflärt die erfte Sylbe aus dem arabifchen (I 
(das aber in ter Vulgärfprache wie Du Iantet) Dominus; in gaprc 
will er den Namen einer arabifhen Stadt Schri jeher. Was ven 
erften Theil der Erklärung betrifft, fo ift fie zu natürlich und das ara- 
biſche Du wird zu häufig in Bufammenjegungen gebraudt, als daß 
man an ihrer Nichtigkeit zweifeln könnte. Ueber ven zweiten Theil der 
Erffärung kann man zweifelbafter ſeyn. Das arabifhe Du wich nicht 
bloß mit Gegenftänden des phyſiſchen Beſitzes, . B. einem Lande, einer 
Stadt n. ſ. w., fonbern, ebenſo wie das hebräifche by, auch mit 

geifligen und moraliſchen Gegenſtänden verbunden; 3. ®,, Dominus 
oonsilii Heißt einer, der Rath weiß, daher ein Rath (im perfönlichen 
Sinn), ein Rathéherr. 34 ‚glaube alfo vorfchlagen zu birfen, ben 
Nomen zu erfläcen -als ep! 0 (fprih: Du-Seari), Herr, d. h 
Befiper, und daher auch Geber des Saatforns, des Samens. 
Belauntli wird Dionyſos überall neben Demeter als Einſetzer des 
Aderbaus angefehen. Bon Dfiris, dem äguptifchen Dionyſos, bes 


zeugen es die Attribute, bie ihm in Bildern beigelegt werben, cbenſo 
wie die befannten Verſe bes Tibull: 


Primus erstra manu sollerti fecit Osiris, ete. 
Bon den übrigen Namen des Dionyfes iſt e8 zwar nicht hiſtoriſch 
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bezeugt, daß fie unter ben arabifchen Böllern ſelbſt gebräuchlich waren, 
De aber einmal unwiberfprechlich Arabien pas Geburtsland des Dionyſos 
ift, fo darf man wenigftens für möglich balten, daß auch andere Namen, 
insbefonbere foldhe, für die e8 in andern Sprachen, und namentlich in 
der griechiſchen, keine mögliche ober wenigſtens Keine befriedigende Eiy- 
mologie gibt; — daß auch dieſe arabifchen Urfprungs feyen. Schon 
Bocode hat vieß mit mehreren verfucht. Es iſt wohl fein Zweifel, 
daß der Name Bacchos, ebenjo wie ber fpätere Iacchos, durch ben 
Laut irgend eines Feſtrufs entftanden fey. Ein foldyer, der mit dem 
Namen Bdxyoc übereinläme, finvet ſich aber im Griechiſchen nit, 
wohl aber, wie Pocode gezeigt bat, im Wrabifchen, va 5, Bach, 
eben fo viel. ift al8 Euge, lo, fo daß in dem Auf Io-Bacche beides, 
der arabifche und ber griechiſche Yaut, beifanmten wäre. 

Den Namen Dionyfos erflärt ebenfalls Pococke ſchon aus dem 
bereit8 erwähnten Du, und aus dem Namen ber Stabt Nyfa, als Do- 
minus Nysae, benn im arabifchen Nyſa follte der Gott geboren fehn. 
Schon Diodor von Sicilien leitet ben Namen Dionyfos von der Stadt 
Nyſa ber. Herr Dr. Paulus bat ſich in einer Recenſion ber Hebel 
berger Jahrbücher viele (großentheils überflüſſige) Mühe gegeben, Eiy- 
mologien aus dem Hebräifchen, deren Urheber e8 an Kenntniß ſelbſt 
der erſten Regeln der hebräiſchen Grammatik fehlte, zu widerlegen. In 
dieſer Recenſion macht er den Vorſchlag: Dionyſos aus dem arabiſchen 
Di (Dominus). — Di lautet aber das Wort nie. im Nominativ — und 
aus dem nrabifchen anison, fanft, zahm, menſchlich, zu erklären. 
Herr Dr. Paulus trägt zwar die Vermuthung nur ſcherzweiſe vor; 
vielleicht hat es jedoch der gelehrte Mann im Scherz befier als fonft 
wohl zuweilen. im Ernft getroffen; ich geftehe, daß ein Zuſammenhang 
des Namens mit WIR, Menſch, mir fhon immer wahrfcheinlih war; 
ber Herr over Gott des Menſchen (des wahrhaft menſchlichen 
Lebens, nach dem —XEE — ver frühern Zeit) iſt der wahre 
Charakter des wohlthätigen Gottes. 

Ein anderer, von griechiſchen Schriftſtellern, aber nicht als grie⸗ 
chiſcher, ſondern als thrakiſcher erwähnter Name des Gottes iſt Bassareus. 
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Creuzer meint, ber Name komme von der Baſſara, dem bunten 
Gewand afiatifher Bacchusprieſter und des Gottes felbft her. Syl« 
veftre de Sacy, in den Anmerkungen zu Sainte-Croix Histoire 
des mysteres du Pagan., meint: umgelehrt wäre natürlicher, ben 
Namen des Gewandes von dem Gott berzuleiten, ber es trug. Er 
felbft wundert fih, daß man nicht an bie idumäiſche Stabt Bostra ge- 
dacht habe. Wenn aber Bassareus nichts weiter bebeutete ale ben 
Gott von Bostra, fo wer es für die Natur bes Gottes ganz unbe- 
beutend und eigentlich ein völlig inhaltlofer. Berlangte man alfo eine 
bezeichnenvere Etymologie, jo würde ich an das arabiſche Verbum 
erinnern, das, mit dem Accufativ ver Perſon conftruirt, fo viel heißt 
als laeto nuncio exhilaravit; davon ya, fröhlihe Botſchaft, was 
im Wrabifchen überhaupt für Evangelium geſetzt wird, fo wie ein von 
bemfelben Wort gebilbetes Subſtantivum in ben Stellen. ber Propheten 
gebraucht wird, mo von ben Boten,. bie Friede verfündigen, Gutes 
prebigen, „Heil verfünben“, bie Rede iſt. Als eine Art von Evan⸗ 
gelium, als eine fröhliche Botſchaft wurde aber auch die Einfegung des 
Dionyſos — er felbft wurbe ald ein Zorro, als ein Heiland, ge 
dacht, der vom früheren thierähnlichen, ftumpfen, finnlofen Leben -bie 
Menſchen erlöst. Daß der Zuftand vor oder ohne Dionyſos als ein 
Schlimmer, trauriger, ber mit Dionyſos gelommene als ein beſſerer, 
ſittlicherer gedacht wurbe, erhellt auch aus den Worten, bie der Ein⸗ 
geweihte in den Myſterien ſprach: Eyvyov xundv, süpp» duavor, 
ih bin deur Böfen entflohen, ich habe das Gute gefunden. 

Doch, wie gefagt, die letzten Erklärungen, bie fih auf Namen :be- 
ziehen, welche nicht hiſtoriſch als arabiſche belannt ſind, gebe ich bloß 
ats Möglichkeiten oder Vermuthuugen, auf bie ich. feinen weiteren Werth 
lege, als den man ihnen freiwillig- zugeftehen will 1. 


t Dan vergl, zu biefer Abhandlung bie vylohophie der Mythelogie, 2te Abth. m 
B..2, ©. 256-2357. D. H. 


Weber das Alter kyklopiicher Bauwerke in Criecenland‘. 


Belannilich bat 3. H. Bo viele Mühe ſich gegeben, nm mande 
Borftellungen, vie man in helleniſche Urzeiten zurüd. und ſchon im 
Homeriſchen Zeitalter voraus gefetst hatte, tiefer herab zu feßen und 
als Erfindungen oder Erzeugnifle einer fpäteren Zeit barzuftellen. Wie 
weit ihm dieſes auderwärts gelungen, ift bier um fo weniger ber Ort 
za unterfüchen, als es babei vor allem darauf anlommen möchte, ob 
man den Fortgang ber helleniſchen Bildung überhaupt als einen bloß 
mechanifchen ſich vorftellt, wobei nämlich; das Spätere zu dem Früberen 
nur zufällig hinzukommt, ‘ober als einen organiſchen, wobei von An- 
fang bis zu Ende alles mit einer gewiſſen Nothwendigkeit aus einem 
erften Keim fich entwidelt, in welchem eben darum aud das fpäter Her- 
vortretende ſchon enthalten ſeyn mußte. Da Boß auf biefen Unter 
ſchied nicht geachtet hat, und Überall nur ein atomiftifches Nacheinander⸗ 
entfteben vorausfegt, ein organifcher Entwidlungegang der oben bezeich⸗ 
neten Art aber von ber andern Seite ebenfowenig allgemein aner- 
kannt ift, fo kann bis zur Entſcheidung jener VBorfrage ter von Boß 
angeregte Streit füglich auf ſich beruhen. 

Rad Voß indeß haben Schller und Nachtreter beffelben fein Ber- 
fahren auch anf andere Gegenftänbe ver Alterthumsforſchung angewenbet, 
die einer fpeciellern Entſcheidung fähig ſind; namentlich bat ein folder 
Voßiſcher Schiller ſchon vor einigen Yahren die Behauptung aufgeftellt, 
die fogenannten kyklopiſchen Bauwerke fegen durchaus nachhome⸗ 
riſch, der Homerifhen Zeit völlig unbelannt. Nicht als ob 

Abgedrucdt iu beiten Jahresbericht ber 1. bayeriſchen Alademie ber Wifſen⸗ 
ſchaften. D. 9 
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man den greßentheils nur feichten Gründen eines folchen Kritikers, der, 


wie es ſcheint, noch nicht allzulange die Schulbänke verlaffen hatte, ein 


Gewicht beilegte, ſondern weil dieſe Erörterung eine Gelegenheit geben 
wird, über einen an fi intereffanten Gegenftand der Alterthums- 
forfhung- einiges bis jet nicht Bemerfte hervorzuheben, bitte ich, ber 
Klafſe heute Über das Alter ber lyklopiſchen Bauwerfe in Oriehenland 
einiges vorlegen zu dürfen. 

Eine nothwendige und unumgängliche Vorfrage aber ſcheint dieſe: 
wer bie Kyklopen find, die als Baumeiſter jener mit Erſtauuen er⸗ 
wähnten Werke genannt werben? Diefe Werke find, wie befannt, theils 
unterirbifhe: Labyrinthe, Grottenwerle, ähnlich ben indiſchen in Felfen 
anegehöhlten Tempeln; theils oberirdiſche , in koloſſalen Maſſen, ent- 
weber aus unbehauenen ungeheuren Steinen ohne Cement aufgethärnte, 
ober aus unregelmäßigen Polygonen zufammengefügte Bauten, 

In der Theogonie des Hefiodos find bie Kyflopen bekanntlich Söhne 
des Uranos, melde aber ber Vater gleich nad) der Geburt wieder in 
bie Tiefen ber Gain einſchließt, daß fie das Licht nicht fehen. Erſt zin 
nachfolgenber Gott, Zeus, befreit fie, und erhält bagegen von ihnen 
den Blitz und den Donner,. mit benen er bie Zitanen bezwingt. Die 
Kyllopen gehören alſo durch ihre Geburt einer früheren, -ja ber Alte 
fen Zeit an; da aber dieſe frühere Zeit fie nicht zum Dafeyn kommen 
läßt, fo erhalten ſie vie boppelte Stellung, gegen vie- frühere, in 
Oppofition mit ihr, gegen bie fpätere, ihr behülflich und dienſtlich zu 
ſeyn, aber im bloßen Verhältniß untergeorbneter Werkzeuge, indem fie 
dem jet. herrſchenden Gott im Kampf gegen die Mächte ber früßeren 
Zeit beiftehen. So in der Theogonie des Heflobos.: Sr der Opnffee 
Dagegen find. vie Kyllopen ein menſchenähnliches, aber noch Göttern ver⸗ 
gleichbares Geſchlecht, pas jedoch über die Götter der fpäteren, milderen 
Zeit fi hinausſetzt, und ſo als einer früheren angehörig ſich verkündet. 
Über eben dieſes Geſchlecht, dem übermenſchliche Stärke beiwohnt, hat 
in der. Odyſſee bereits meitausgehählte Felfen oder Felſen⸗ 
grotten zu feinem "Wohnort, nicht bloß ‚natürliche, wie es ſcheint, 
ſondern wehl zum Theil fchon durch Kunſt erweiterte und bearbeitete. 

Säelling, fammtl. Werte. 1. Uübth. IX. - 29 


Ueber das Alter kyklopifcher Bauwerke in Griechenland '. 


Belamtlih bat I. 9. Boß viele Mühe fi gegeben, um manche 
Borſtellungen, die man im helleniſche Urzeiten zuräd- und ſchon im 
Homeriſchen Zeitalter voraus geſetzt hatte, tiefer herab zu fegen und 
als Erfindungen oder Erzeugnifle einer fpäteren Zeit barzuftellen. Wie 
weit ihm dieſes anberwärts gelungen, ift hier um fo weniger der Ort 
zu unterfüchen, als es dabei vor allem baranf anlommen mödte, ob 
man den Fortgang ber heileniihen Bildung überhaupt als einen bloß 
mechanifchen ſich vorftellt, wobei nämlich das Spätere zn dem Früheren 
nur zufällig binzulommf, ‘ober als einen organiſchen, wobei von An⸗ 
fang bis zu Ende alles, mit einer gewiffen Nothwenbigfeit aus einem 
erften Keim ſich entwidelt, in welchem eben darum auch das ſpäter Her⸗ 
vortretende ſchon enthalten ſeyn mußte Da Voß auf diefen Unter⸗ 
fchied nicht geachtet hat, mid Überall nur ein atomiftifches Nacheinanber- 
entſtehen vorausfegt, ein organiſcher Entwidlungegang der oben bezeich⸗ 
neten Art aber von der andern Seite ebenfowenig allgemein aner- 
kannt ift, fo kann bis zur Entſcheidung jener Borfrage ter von Boß 
angeregte Streit füglich auf ſich beruhen. 

Nach Bo indeß haben Schäfer und Nachtreter veffelben fein Ber- 
fahren aud anf andere Gegenſtände der Alterthumsforſchung angewwenbet, 
die einer fpeciellern Entſcheidung fählg find; namentlich hat ein folder 
Voßiſcher Schüler ſchon vor einigen Jahren die Behauptung aufgeftellt, 
die fogenannten Iyllopifhen Bauwerke feyen durchaus nadhhome- 
riſch, der homeriſchen Zeit völlig unbekannt. Nicht als ob 
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man den großentheild nur feichten Grünven eines ſolchen Kritilers, der, 
wie es ſcheint, noch nicht allzulange die Schulbänke verlaffen hatte, ein 
Gericht Beilegte, fonbern weil dieſe Erörterung eine Gelegenheit geben 
wird, Über einen. an ſich intereffanten Gegenfland der Alterthums- 
forſchung · einige8 bis jetst nicht Bemerkte hervorzuheben, bitte ich, ber 
Maffe heute Über das Alter ber kyllopiſchen Banwerke in Griechenland 
einiges vorlegen zu bürfen. 

Eine nothwendige und unumgängliche Borfrage aber ſcheint biefe: 
wer bie Kyklopen find, die als Baumeiſter jener mit Exflauuen er- 
wähnten Merle genannt werben? Diefe Werte find, wie befannt, theile 
unterirbifche: Labyrinthe, Grottenwerle, ähnlich den inbifhen in Felſen 
ausgehöhlten Tempeln; theils oberirdiſche, in koloſſalen Maflen, ent 
weber aus unbehauenen ungeheuren Steinen ohne Cement aufgethärnte, 
ober ans unregelmäßigen Polygonen zufammengefägte Bauten. 

Im der Theogonie des Hefiobos find bie Kyklopen befanntlich Söhne 
des Uranos, welche aber ber Bater gleich nach der Geburt wieder in 
bie Tiefen der Gaia einfchliekt, daß fie das Licht nicht ſehen. Erſt ein 
nachfolgender Gott, Zeus, befreit fie, unb erhält bagegen von ihnen 
den Blig und den Donner,. mit denen er bie Titanen bezwingt. Die 
Ruftopen gehören alfo durch ihre Geburt einer früheren, ja ber ‚Altes 
fen Zeit an; da aber dieſe frühere Zeit fie nicht zum Daſe yn Tommen 
läßt, fo erhalten fie. die boppelte Stellung, gegen tie- frühere, in 
Oppofition mit ihr, gegen bie fpätere, ihr behülflich und dienſtlich zw 
ſeyn, aber im bloßen Verhältmiß untergeorbneter Werkzeuge, inbem fie 
dem jetzt herrſchenden Gott im Kampf gegen vie Mächte ver früßeren 
Zeit beiftehen. So in der Theogonie des Hefiodos. In der Oxyſſee 
dagegen ſind die Kyllopen ein menſchenähnliches, aber noch Esttern ver⸗ 
gleichbares Geſchlecht, das jedoch über die Götter ber ſpäteren, milderen 
Zeit ſich hinausfetzt, und ſo als einer früheren angehörig fich verlündet. 
Über eben viefes Geſchlecht, dem übermenſchliche Stärke beimohnt, hat 
in der. Ddyffee. bereits weitausgehöhlte $elfer oder Felſen⸗ 
grotten zu ſeinem "Wohnort, nicht bloß -natürliche, wie e6 fgeint, 


ſondern wehl - zum Theil ſchon durch Ru erweiterte und bearbeitete. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. übth. IX. 2 
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Bier werben affo_die Kyflopen als ven Göttern noch nahe darge⸗ 
flellt, wie auch bie Giganten ſeyen. - Nicht ihrer Geflmung wegen (bieß 
zeigt bie Erwähnung der Giganten), ſondern weil ſie noch einer höheren 
Beit, einer anbern Orbnung ber Dinge als ber gegenwärtigen bes 
ſchon ſchwächeren Deenfchengefhlehts angehören. Aus dieſem Grunde 
beißen fie auch awz/dgor, wie jene Mäuner, mit denen Neftor noch 
gelebt und in Gemeinfchaft gelämpft zu. haben fi rübmt, unb von 
denen er erzählt, daß Feiner ver Menſchen, wie.fie jet leben, mit 
einem berfelben zu laͤmpfen vermocht hätte. Das gefittigte, durch Ge⸗ 
ſetze gebeugte und gezähmte Menſchengeſchlecht iſt Dem Homer fo nem, 
raß noch Neftor fih rühmt, ein ganz anderes Menſchengeſchlecht geſchen 
zu haben. Weil in den Kylldpen, wie in den Giganten, noch vie 
erſte wilde Naturkraft ungebeugt und ungebrochen lebt, darum find fie, 
un Verhältniß zu dem ſpäteren Menſchengeſchlechte, noch den Göttern 
vergleichbar. Aber obfchon jener wilden Zeit angehörig, leben fie doch 
in der fpäleren und müſſen die Macht ber ſpäteren, mit Zeus .ent- 
ftandenen Götter erlennen, wie benn die andern Kyllopen dem von Odyſ⸗ 
jeus geblenveten Polyphemos zurufen ?: wenn Niemand — fein Menſch 
— ihn beleidigt babe, fo ſey ihm nicht zu helfen, denn Lrankheit von 
Zeus, dem erhabenen, vermöge kein Mittel zu wenden. Aber nur mit 
Widerſtreben erkennen fie dieſe Uebermacht, wie Poſeidor ſelbſt, ber 
Vater des Polyphemos, ſeinen Unmuth über dieſelbe ausläßt; ja fie 
rühmen fi, dieſer Götter nicht zu een, wie Polyphemos bem 
Odyſſeus entgegnet 3: 

Thöricht diſt du, o Fremdling, menu anderse von ferne bu herkommſt, 

Daß du die Götter zu ſcheu'n mich ermahnſt und die Rache der Götter. 

Nichts ja gilt den Kyllopen ter Donnerer. Zeus Kronien, ' 
Noch die feligen Götter, denn weit vortreffliger fin» wir. 

So nämlich, ſcheinen ſie ſich, weil Zeus der Gott einer, nach ihrer Mei- 

nung, ſchon ſchwächer gewordenen und gleihjam herabgelommenen Zeit if. 
Il. 1, 260 fi | 
*Od. 9,409 ff. 
op. 9, 278 fi. 
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Beginnt nun für das helleniſche Bewußtſeyn erſt mit- Zeus bie | 
eigenskic, geſchichtliche Zeit, fo wird es auch von biefer- Seite nicht un- 
begräubet erjcheinen, . wenn ich ausſpreche: die Kyffopen find eine Per: 
fonificafion der noch in bie gefchichtliche Zeit hineinragenben vorgeſchicht⸗ 
lichen, welche nämlich Homer überall noch in fehr geringer Entfernung 
von ſich ficht. 

Nachdem nım fo die Bedeutung der Kyklopen Telbft als. eine® 
relativ vorgefchichtlichen Gefchlechte feftgefteit ift, - Fönnte wohl: nicht 
mehr daran gezweifelt werben, daß in ben Borftellungen ber Hellenen 
auch kyklopiſche Werke als vorgeſchichtliche gedacht wurden, und zwar 
beſtimmt als folche, die in ven Uebergang zut geſchichtlichen Zeit ge⸗ 
hörten. Dieſer Uebergang iſt mythologiſch der Uebergang von’ Kro⸗ 
nos zu Zeus, hiſtoriſch der Uebergang von dem Vorhelleniſchen zum 
eigentlich Helleniſchen. Ungeſucht ftimmt hiemit überein, taß jenes vor⸗ 
helteniſche Geſchlecht der Pelasger, von welchen eben; wie Herodot 
ſagt, die Hellenen (nämlich als ſolche) ſich losriſſen, auch Tyrrhener 
und Tyrſener in Griechenland wie in Etrurien genannt wird, offenbar 
von den Mauern, Burgen und Befeſtigungen, bie ihm zugeſchrieben 
wurden (zVpges, lat. turris, und Töparg ‚oder rüpcog, Burg, 
Thurm, nämlich Mauerthurm, alſo Zinne, überhaupt. Befeſtigungswerk). 
Dieſe Mauern und Zinnen ſehen wir ja auch in der Mauerkrone 
ber Kybele, welche die ten Uebergang von Kronos zu Zeus vergiite 
telnde weibliche Gottheit if. So fehr war mit dem Begriff tes Kro⸗ 
no8 oder. des noch nicht überwundenen Kroniſchen dieſe Vorſtellung ver⸗ 
bunden, daß Pindar in der befannten-Stelle ſelbſt den unßchtbar ge» 
mworbenen, entſchwundenen Kronos in einer Burg. fi zu denlen ſcheint, 
wohin auch die Frommen nach dem Tode wandeln. Eben hieher gehört, 
was Diodorus Sieulus anführt: bis auf feine Zeit (ndyps Tod wur 
xo6vov) werben in Sikelien und. den gegen Abend liegenden Ländern 
wohln auch die Kyllopen verjegt wurden) viele der erhöhten und mit 
Burgen und Mauern befeftigten Orte xpdsıe genannt ?, Eine Schlacht 


‘1, 56. 657. ef. Dion. Halie. I, 25. 26; 
> L.1I, c. 61. 


loxög = üöd Alm xal umzaval jous. IR Äpyor. 

Das Wort unzaval iſt in biefer' Stelle von allen Auslegern durch 
Ränte, liftige Anfchläge,: erHärt; -vemgemäßi müßten dann imier 
ben &pyoıs Handlungen, Thaten verſtanden werben; ind war 
mölßten es nach homeriſchem Sprachgebrauch ‚Rrötgethaten feg. Allein 
alg kricgeriſch werben: Die Kyllopen fonft eben nicht. vorgeftellt; ihre - 
einige That in folgen Sinn ift der Beiſtand, be fe Zens 
gegen bie. Titamen leiſten. Aber ‚Has Autzeichnenbe ber "Kyficpen 
in dieſem Kampf iſt nicht Liſt ober Feinheit; wicht. durch Mänfe 
oder" liſtige "Anfchläge, ſondern vielmehr durch "Plinbe Stärke, maſſtwe 
Gewalt, find fie dabei wirffam. "Epyos im dhomeriſchen. uns ander⸗ 

rs men 

21L Xv, ci. 

rx. 146. 
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meitigen Sprachgebrauch bedeutet aber nicht bloß bie That, fontern 
auch das Demachte, Tas Herdorgebrachte ſelbſt, eben fo wie unfer. deut⸗ 
Sches Werke oter „Arbeit“, wie das fo oft vorfommende Koye Hoyal- 
arov, Werke des Bephäftos, beweist, ober die Stelle des Pauſanias, 
wo die Mauer von Tiryns befchrieben wird 1: rd I reiyog xuwiu- 
nor usr sorıw Eoyov. Verſteht man nun aber unter Epyors tie 
Werke der Kyklopen in dieſem Sinn, wie man denn nicht umbin kann, 
das Wort fo zu verftehen, fo enthält ver Vers: 
"Ioyüg T nd8 Alm Pr) unyaval Noav En’ &pyous 

eine jo wahre und beutliche Beichreibung ver Eyflopifchen Bauwerke, daß, 
wer naar einmal darauf aufmerkſam geworben, wohl nicht mehr daran 
zweifeln kann; es ſey bei Heſiodos von denſelben wirklich die Rede. Die 
—2 die ihnen zugeſchrieben werden, ſind alsdann wirkliche artis 
commenta, mechaniſche, techniſche Geſchidlichkeiten, dergleichen dieſes 
frühere Menſchengeſchlecht allerdings beſitzen mußte, wenn z. B. die eben 
erwähnte Beichrelbung bes‘ Paufanias richtig iſt, welde jagt: bie Mauer 
(von Tiryns) ift aus rohen Steinen gemacht, wohei jeber Stein eine 
folde Größe bat, daß auch der Heinfte davon mit Hülfe eines Jochs 
Zugthiere nicht von der Stelle gerüdt werden könnte, 

Der richtig verftandene Vers tes Heſiodos enthält nach- dieſer Er⸗ 
klärung gleichfam eine Borausandeutung oder Vorherverkündigung ber 
ſpäteren Funktion der Kyflopen, wo fie als. Baumeifter jener Tolofjalen 
Werke in bie menſchliche Geſchichte eingreifen. Die ſcheinbare Differenz 
zwifchen ven. Kyllopen des Heſlodos und Homeros würde fich nämlid 
überhaupt auf folgende Urt mohl ausgleichen. Indem Heflobos zwar 
ihre erſte Erzeugung. in bie Uranoszeit zurückſetzt, übrigens aber fie nicht 
eher and Licht und zur Wirkung kommen: läßt als mit Zeus, und zwar 
nicht mit dem, ber die Weltherrſchaft ſchon erlangt hat, ſondern ber ſich 
ihres Beiſtandes zur. Erlangung derfelben bebient, giebt ihnen Heſiodes 
im Grunde diefelbe Stellung zwijchen der geſchichtlichen und vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit, die ihnen durch die Charalteriſtik bei Homer angewieſen iſt. 


'LU,0.2,2,8%8. 
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Eben darum aber, weil fie beſtimmt find, ‚mit Beus-in die geſchicht⸗ 
fie: Beit übergehen, jüpreibt. ihaen Oeftodos, ber TI iu Der augefllfeken 
Seelle zur als uf tanftige, ũn einer kunſiges Beit bernortreien 
folape Berfünliäkeiten ennöhet, and fen Cigeafiaften aan Berg. 
teiten für Üpee tanſtigen Arbeiten zu. Sie hatun (jagt er wörtih) 
Cärke und "Kraft uud Gejhidlicleiten (anzused). ober, Iuuftreie 
Bertigkeiten für "Werte eder zu Werken (verfcht fh, wigee Seh Kars 
bergegangnen unyaval, zu mechaniſchen oder- fünflächen Werlen), nicht 
zu Werken in ter Gegenwart, in ber Zeit, in welcher fie Deflobos en 
wähnt, in der Uranospeit, fonbern für Werke in einer fünftigen Beit, 
bei best von Uranoe Berborgenen und uwicjam Exrhaltehen. Binnen ale’ 
ſolchen feine Kpya ugfidnieben werben. Die von" Heſteded jemeinten 
Berte müffen atfo zuffuftige ſeyn, und au dpyors muß fo, nd 
lich zu Werten, :Aberfett werben, "wie es beun Dein ‚Speaihgebrand 
gemäß auch ſo überfegt merben kann. SL. IX, 482 Heißt ein Ipätge- 
leruer Gihe euAdyurds wolloisen dal arecreoe, fpät erzamgt 
zu vielen Reichthämern, d. h. um ehift große "Reichihimer“ zu erben; 
wie auch fonft Häufig, ſelbſt bei proſaiſchen Gchriftfiellern dar/ mit btw 
Dativ eine Beziehung auf Zufünftiges ausprüdt. 
Demgemäß hätten wir alſo eine bentliche Anfpielung auf * 
piſche Werke tem Zeitalter bes Heſiobos vindicirt. Aber man ſagt: 
wenigſtens Homer ſelbſt wiſſe nichis von ihnen, erwähne fle nicht. Wie 
ungereimt nun dieß iſt, wird aus folgendem ganz Einfachen erheilen. 
Keine griechiſche Stadt iſt vurch kyklopiſche Mauern fo berühmt als 
Tiryns; dieſe Mauern ſtanden noch zu Pauſauias Zeit, als die Stabt 
ſelbſt längſt in Trümmer geſunlen war. Nun beißt Ziryns kei Homer 
riouvs reixiòoecdoc, tie mauerdichte Tiryns (wie olpdiväg dorapösic, 
der fternenbichte Himmel). Daß dieſes Beiwort die Eigenthumlichteit 
kyllopiſcher Mauern aukdrückt, wird man weht zugeben. Homer bildet 
auch andere Epitheta von re/yüg;. aber Teryıöscoa beißt außer Ti- 
ryns nur neh Gortyn anf Kreta? dedenfalle zeigt das Beiwort, daß 


"332, 689. 
2%. 2, 646. 
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Tiryus ſchen zu Homers Zeit eine manernberühmte. Stadt war, denn 
Hemer wählt feine Beiwörter nicht nad), Willie eder Bufall. Was 

werben nun die Klüglinge thun, die Herren, welche die kyllopifchen 

Mauern unter die homerifche Zeit herabiegen? Werben- le annehmen, 

die Stadt habe zweimal und beibemal ausgezeichnet mächtige und bie 

Mauern erhalten, einmal vor Homer, umb daun noch einmal nad 

deſſen Zeit — die kyllopiſchen? Gut wäre, wenn fie zugleich erklärten, 
wann und bei welcher Gelegenheit jene. erfben, bem Homer belannten 
Mauern zerftört worden. — Es iſt alfo, ganz einfach, falſch, daß 

Hemer Feine Toflopifhen Mauern gelannt habe; wahr aber ift, taß er 
fie eben nicht beſonders und ausbrüdli, hervorhebt, noch fie yklopiſch 

swennt. Jener Umſtand läßt fi indeß aus ber Eigenthümlichkeit ber 
bowerifchen Poefie ganz wohl begreifen. In einem abgelebten Zeitalter, 

wie das des Paufanias, mochte ein-folher Archäolog wohl in das Be 
baueru auöbrechen, daß die Hellenen ihre einheimifcher Dinge "weniger 
beuundern als die auslänbifchen, wie bie berühmteſten Geſchichtichreiber 
vie Pyramiden der Aegypter aufs -genanefle filtern, aber von tem. 
Schatzhaus des Minyas und den Mauern von Tiryns mur.ganz Furze 
Erwägnung gethan haben, die beide doch feine geringeren Wunder fegen 
als jene. ! Aber die bomerifche Boefie ift ganz der Gegenwart und ber 
neuen Zeit zugemenbet, die fih var ihren Augen. fo eben anfgethan zu 
haben ſcheint. Alles glänzt in ihr gleichfam won Neuheit. Den Dichter 
zieht auch dieſes neue Leben ganz befonbers. au; mit Lüft gebenft er. 
jewer Schönen, wohlangelegten, volfwimmelnden und heiteren Städie, bie 
er nicht mäbe wird, zwar nur im Vorbeigehn, gleichfam auf ven Wellen 
feine® Gefanges voräberfahrent, mit den reizendſten Beiwörtern zu bes 
grüßen (wie-oft fonımt nur das üxTiusvon MToAle?oov vor, das von 
Iio$ wie von Athens gebraucht wird, over das Epitheton dewremr, die 
anmuthovolle, liebliche; 5. B. von Jlios, Maionia, Emathia, Scheria 
und andern Städten, drassrdooe, ven wohlbevöllerten Staͤdien) 2. 


L X, c. 36. 8 6. GE 
2 Bl. Philofophie ber Offenbarung (Myfterieniehre), 2te Abth,, Bd. 3, ©. 438, 
vgl. mit Die Abth., ®r,2, &. 648. D. 8. 
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Bei jenen alten, duſtern, mit kyklepiſchem Bauwerk nngebewen und fefl 
ummauerien Städten zu verweilen, ift- aber nicht in feiner Art; dieſe 
Mauern find für ihn bloß Alterthlimer, und eben, daß er fie nicht 
unmittelbar erwähnt, beweifet, daß fle für feine Zeit, die ganz 
andere Dinge umb Werke ſah, wahre Alterfhfmer waren. 

Doch hören wir nun Die Gründe, mit welden viefe Nefllinge ter 
Boßiſchen Schule vie nachhomeriſche Entſtehung der kyllopiſchen Werke 
haben beweifen wollen, &ewähreii fie nicht eben Belehrung, fo werben 
fie doch zu einigem Ergöten dienen, und nebenbei zeigen, was alles 
Schäter- und Knabenhaftes in ımferer Zeit ſich vordrängt. 

1) „Solche Baue verklagen wegen der mannigfehen Bebingun- 
gen, bie fie vorausfegen, eine vorgefihrittene Cultur, welche im 
geraden Gegenfat mit ven rohen Anfängen tes pelasgiſchen Lebens fehl”. 

„Man muß annehmen (und noch deutlicher zeigt es ein folgendes 
Argıiment),; dieſer gelehrten Jugend fehle jede Vorſtellung von kyllepi⸗ 
ſchen Bauwerken. Ihr ſcheinen fie’ höchſt kunſtreiche Bauten gu fern, 
während fie zwar eine in ben Augen des jpäteren Menſchengeſchlechtes 
übermenfchlidge Kraft, nichts weniger aber ale eine ansgebilbete Kunſt 
anzeigen, wie fie im Zeiten einer weit, vorgeſchrittenen Cultur“ -gefunden 
wird. Über nichts in irgend einer Art Großes ſoll ſich „mit deu 
dürftigen, nichtsſagen den Anfängen der Menfchheit" (Voßiſche 
Worte) vertragen. Richtiger wäre, zu fagen: mit ben durftigen, nichts⸗ 
fagenden Anſichten viefer Anfänge. Diefen Anſichten liegt nämlich ftets 
ber bloß verneinende Begriff des Anfangs zu Grunde, wonach dieſer 
das bloße Nichtſeyn deflen ift, was in ber Folge bervortritt. Wenn 
aber der Anfang jelbft nichts If, ober nichts enthält, wie lann aus 
biefem Nichts Etwas werden? — Diefer Denkweiſe gemäß unterſcheiden 
ſich die Zeiten bloß vurch ein Mehr oder Weniger ber Eultur, wo⸗ 
nad alfo für bie erfte Zeit notlirlih nur ein Minimum, das als ein 
Nichts ſich betrachten Käßt, übrig bleibt. Es If -aber nicht ein bloßes 
Mehr eder Weniger deffelbe Principe, das bie Zeiten unterfcheibet, 
fondern ee ift ein ganz anderes Prineipz das z. B. in der vorgeſchicht⸗ 
lichen, ein anderes, das in der geſchichtlichen waltet. Die Ausbildung 
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des herrſchenden Princips lann aber in verſchiedenen Zeiten eine ganz 
gleiche ſeyn. Mit dem bloßen Begriff mehr ober weniger eullivirter 
Zeiten iſt alſo. gar nichts anzufangen; nach diefem müßte die Beit des 
Homer eine weniger cultivirte heißen als bie des Aeſchylos oder Rin⸗ 
dar, und dennoch wird jeder zugeben, daß hie. Ilias und bie Deyfee 
ein Werk find, deſſen gleichen Feine folgende Zeit wieder herporgehracht 
hat, noch hexvorbringen wire, wenigſtens nüht. anders als eiwa im 
Uebergang zu einem neuen bis jetzt ungeahnbeten Weltalter. Danach 
wurde man alſo berechtigt ſeyn, ebenſowohl das Zeitalter des Homer 
ein größeres zu nennen als das Zeitalter. des Aeſchhlos oder Sophokles. 
Das Wahre iſt, daß fie zwei ganz verſchiedene find, nicht eines mehr, 
das andere weniger groß, ſondern beibe gleich groß, aber ie in 
feiner, völlig .verfchiedenen Art. 

2) Gweites Argument), „Die wirklih alten‘ Baue, von denen 
wir Kenntniß haben, und die uns au von ben älteften Schriftfellern, 
ale höchſt bewundernswürdig, als Götterwerfe- gepriefen werben, 
haben nichts Kyllopiſches an fi, und waren keineswegs unverwüſtlich“. 

Man fieht wohl, was dieſer Einwurf im Auge Bat. Die Mauer, 
melche Pofeivon und Apellon um io gezogen. haben, ift wllerbiugs 
ein Götterwerf, und ber Einwenber meint, meil von, Göttern. gebaut, 
mäffe fie in den Augen Homers auch nothwendig ein urzeitlicher Bau 
fegn, vor dem. er ſich keinen Älteren denken könne. Ob dem nün fo 
ſey, wollen wir aus der Stelle im 7. Buch der Ilias! beurtheilen. Dort 
ſchauen "fänumntliche um Zeus vereinigte Götter das große Werl .ver 
Achãer, vie Dauer, welche fie zur Abwehr ber ‚gegen bie Schiffe. au 
flürmenden Troer aufführen, mit. Staunen an:- 


"Ol öl deoi nüo Zuvi xadtpevos darsponyä 
Onkürro nöya koyos 'Ayaıcım xulxezıravam, — 
Voſeidon aber gibt feinen Verdruß zu erfennen, raß dieſes Werk der 
Achãer berühmt feyn werde, ſoweit das Tageslicht ſtrahle, wãhrend 
man jener Mauer vergeffen werde, die er und Phäboe Apollon einſt 
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um tie Stadt des Laeriedon mit großer Arbeit gebaut Haben. Hieraus 
erhellt wohl unwiderſprechlich, daß bie von den Göttern -um ios ges 
zogene Mauer zwar immer ein bewunbernöwerthes, aber doch nur eim 
von Menſchen der geſchichtlichen Zeit erreichbares, ja übertreffliches Werk 
iR. Man überlegt. gewöhnlich nicht, daß die Götter Gomers felbft nur 
jingere und menſchenartige Götter ſind, die eine übermenſchliche Ver⸗ 
gangenheit Hinter fi) haben. Nicht dieſer übermenichlichen -Zeit gehört 
die von Pofeiden und Apellen gebaute Mauer an, fie wirb von Hemer 
ſelbſt ſchon als ein Werk ver menfchlichen gefchichflichen Zeit betrachtet, 
und gehört alfo nicht zu den wirklich alten Bauen in bem Sinn, 
daß die kyklopiſchen gegen fie jünger ſeyn müßten. — Der. kemntniß⸗ 
reihe Schüler ſieht die kyklopiſchen Mauern als Wunderwerke der Kunft 
an, und will aus dieſem Grunde dem vorhomeriſchen und homeriſchen 
Zeitalter fo. Herrliches nicht zugeſtehen. Das homeriſche Zeitalter, ſagt 
er, baut feine andern als hinfällige, leicht erklimmbare und yerftärbare 
Manern. Die Mauer von Ilios hält Andromache für erſteiglich am 
Einer-Stelle (3. 5, 433); Heraffes (der freilich noch anderes vermag) 
erſtürmt fie wirklih (SI. 5, 638, 648); Patroklos erklimmt fie, Drei 
und zwanzig Städte erſtürmt ter einzige Achilleus (II. 9, 328 zeq.). 
Weiter "werben alle die Städte," die bis zur homeriſchen Zeit in Griechen⸗ 
laud eröbert und verwüftet worden, auf Voßiſche Art aus Homer com- 
pilirt, Thebe am Plakos (I. 1, 366. 2, 691::6, 416. 16, 154), 
Lesbos (9, 665 ff.), Pedaſes (20, 92), Tenedos (1t, 625), Pyrnefos 
(2; 690. 19, 60. 20, 92.-191 seq.) u. f. w. Die Herzählung Toll 
beweifen, daß e8 vor-ber hemerifchen Zeit feine kyklopiſchen Mauern 
in Griechenland gab. Das Argument fegt voraus: mern Iuflopifche 
Mauern’ vor Homer exiſtirt hätten, fo müßten alle Städte Griechen⸗ 
lands (auch ber. Inſeln und einafiens) „folhe gehabt haben.  Anerlannt . 
if indeß, daß kyllopiſche Mauern und Bauwerke in Griechenland nichts 
Allgemeines, ſondern überall nur eine partielle Erſcheinung waren. Am 
beſten, wenn Tiryns ſelbſt unter jenen Städten ftäude, Dach auch dieß 
bewieſe nichts gegen das Vorhomeriſche ſeiner Mauern, beun ohnerachtet 
derſelben iſt ſpäter Tiryns von den Argivern eingenommen und zerftört 
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worben, fo fehr,-daß die Einwohner nach Argos :verfegt wurden, wenn 
glei die Mauern unverwäfllih, und zu PBaufanias Zeiten das einzige 
Ueberbfeibfel der Stadt (rd reryog u6vor zur dpemlam Asineraı 1) 
waren, wie fie denn bis auf diefen Tag noch fliehen. Gleiches geſchah 
Miytene, das ebenfalls bie Urgiver (angeblich bald nach ben perfiſchen 
Krieg) angriffen; denn da fie die kyllopiſchen Mauern nicht überwältigen 
konnten, nöthigten fie die Einwohner durch Hunger zur Uebergabe ?. Die 
oben aufgehänften Veifpiele heweiſen gerade, daß bie fpätere Befeſtigungs⸗ 
weife eine ganz andere war als Die kyllopiſche; kyllopiſche Mauern führten 
felbR die homeriſchen Götter ‚nicht mehr auf. 

3) (Drittes. Argument). „Würde- Homer bie Beube rwerke der 
Baukunſt mit Stillſchweigen übergangen haben, ba er die hinfälligen 
Mauern Trojas, der Achäer und Thebens fo kant preifet?” 

. Daß er die Mauern Trojas, die Der Achäer nnd der andern. von 
Heften. der Jlias eroberten Städte erwähnt, gehört zu der Geſchichte, 
die er erzählt. Die kyllopiſchen Mauern zu preifen, war in ſeinen 
Gebichten keine Beranlaffung. Künftliche, für die homeriſche Zeit 
beivunbernsweribe Mauern waren eben die Mauern von Troja und 
andern Städten; aber jene, wenn auch erfinunenswerthen, doch mehr 
von Kraft als von Kunſt zeugenden, lagen außer ber. gefihichtlichen 
Zeit, hie wir. überall "bei Homer in ihrem vollen Entflehen erbliden, 
und ber allein er feine ganze Theilnahme zuwendet. Eben daß er bie 
Poffopifchen Werle nirgends auäbrädlich erwähnt, beweiſet, daß fle für 
ihn etwas völlig Beraltetes, mit Der von ihm bargeftellten Zeit gar 
nicht Zuſammenhangendes, alfo ganz Vorgeſchichtliches waren, 

4) (Vierte Argument). „Bebeutenbe Baumerfe anderer Böller 
fallen nicht ir die Urgefchichte. Wann wurbe ber jüdifche Tempel gebaut? 
Zu Abrahams oder zu Salomons Zeiten? — Wann entflanben unfere 
Dome und Kaufhänfer? Zu Hermanns ae oder im Mittelalter Du 


IL IL E23, 8.8. coll. c. 17, 5, 6. 
21, VII, c. 25, $. 6. Zu Pauſanias Zeit war außer ander Theilen bes 


Umfangs audp nad} ber Th mit ben Risen Mrig, ber noch heutzutage Acht, 
L. 11, c. 16, °$. 5. 
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In Bezug auf ſolches Gefaſel Tann man 1) bemerlen, daß niemand 
die Kyffopen’ für ein Volk erlärt hat; daß fie infofem auch hirifichtlich 
ihrer Baͤuwerke nicht mit andern Böllern zu vergleidgen -find. Sie 
find eine vorübergehende Erſcheinung und bezeiihnen nur ein Moment, 
einen Uebergangszuſtand des noch nicht geſchiedenen, aber in ber Scheibung 
zu Völkern begriffenen Menſchengeſchlechts. Am deutlichften erhellt: vieß 
wohl Aus der fchor angeführten Stelle im Anfang des- 6. Buché ber 
Odyſſee. Dort! wird erzählt, wie die Phäalen einſt in der weitgebreiteten 
Hypereia nahe ten Küllopen gewohnt haben, bie fie immerwähreny 
plünderten. Hierauf babe fie Nauſithoos nad Scheria (tamals noch) 
fern von Menfchen verpflauzt, um bie Stabt eine Mauer geführt, 
Häuſer gebaut, Tempelden Göttern errichtet und bie Felder 
vertheilt (ddosar doodpes). Hier -erfheinen die Kyllopen als 
räuberifhe Nomaden, aus-veren Nähe bie Phäaken ſich entfernen, um 
innerhalb einer durch Mauern gefidherten Stadt ein bürgerliches, auf 
getheilten Beſitz begränbetes Leben zu führen. Kyllopen kennen 
weber Stäbte noch abgegrenzten Befig; ihre Mauern find nrfpränglich 
nicht Städte⸗Mauern (wie eben darum bie Mauern, welche vie Phäsfen 
in Scheria ziehen, nicht Kyllopen-⸗Mauern). Leßtere find urſprünglich 
Befeftigungen, im freien Melde gegen Incurfionen anterer noch wilber 
Nomaden aufgeführt und ale Sammelplätze ben Serumfchweifenden unb 
noch unflät- Lebenden dienend. In ter Stelle der Dpuffee- fieht man 
gleichfam die zum georbneten Blirgerfichen Leben Uebergebenden von ben 
wild umherſchweifenden Kyklopen ſich ausſcheiden, unb tie biefe ben 
erften Anfängen bilrgerlicher Vereinigung nod fi) feindfelig entgegen 
fielen. Inbeſſen waren ja biefe Puflopifchen VBefeftigungen, ber Natur 
ber Sache nach, ſelbſt unvermeidlich Wnfänge zu feften Wohnfigen, 
und fo in der Folge zu Städten: 

3) Durch die angeftellten Vergleiche wird bie Borftellung voBlenbs 
beutlich, die fi der wohlunterrichtete Boßifche Schüler von kyklopiſchen 
Werken erworben. Er hält ſie für Bauten, vergleichbar a) dem prãch⸗ 
tigen, in allen feinen Theilen hochſt kunſtvollen Salomonifcen Tempel, 
B. 4 ff. 
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Aber eben, weil @ebäube wie ber jübijhe Tempel den vollkommen ent» 
widelten Zeiten eines Bolles eigenihümlich ſind, können Werke wie bie 
tyllopiſchen nicht einer ſchon pradt- und kunſtvolle Paläfte kennenden 
Zeit wie die homeriſche, noch weniger aber fünnen fie einer nachhome⸗ 
riſchen zugeſchrieben werden. Sie find nur in einer worgefchichtlichen 
Zeit möglich. Eine richtigere Vorſtellung hätte Vergleiche für fie weiter 
zurüd gefncht, eiwa bei dem Thurm von Bäbel, ober, wie Paufanias, 
bei ben Pyramiden Aegyptens, ober vielleicht bei ben. N des A. T. 
b) Ein zweiter Vergleich find unfere mittelalterlihen Dome und Rauf- 
bäufer. ‚Unter ben Dpmen find wohl die fogenaunten gothiſchen gemeint, 
Alles an tiefen verkündet die befoanenfte Kunft und Geſchicllichleit; am 
den kyllopiſchen Bauwerken läßt fi nur eine blinde, als Yuftink wir 
kende Runft, und eben fo nur eine gleichſam inftinktartige Technik er» 
Tonnen. Die fchweren, unbeholfenen, undurchſichtigen und nudurchdring · 
* lichen Maflen der kyklopiſchen Bauwerke ftellt unfer Wohlunterrichteter 
zuſammen mit- ben leichten, zierlichen, vielfach durchbrochenen und gleich⸗ 
ſam durchſichtigen Werken der gothiſchen Architeltur, vie ſich zum Geſetz 
gemacht, zu dem lühnſten, ſchwungvoll gen Himmel aufſtelgenden Bau 
fo wenig als möglich Stoff zu verwenden, um das ungeheure Phautom 
eines gleichſam geiftigen, von der Materie befreiten Gebäudes in bie 
Luft zu fielen. In der ganzen unendlichen Maſſe von Bergleichungen, 
tie bei Mangel an Kenntniß und Beurtheilungskraft etwa möglich find, 
hätte fich nichts Entlegeneres, ja Entgegengefeßteres euffinben lafjen als 
Euflopifhe Baue und gothiſche Dome. 

Auf die Kaufbäufer des Mittelalters führte eieheiht daß die Schatz⸗ 
hãuſer bes Minyas und Atreus gelegenheitlich kyklopiſcher Bauwerke er⸗ 
wähnt zu werden pflegen. Indeſſen bat ein Schatzhaus, das fo unzu⸗ 
gänglich als wöglich gemacht wird, mit einem Kaufhaus Tann etwas 
gemein, das, wie ſchon der Name zeigt, nicht bie zur Aufbewahrung, 
fondern vorzüglid auch zu Kauf und Verlauf, alſo auf lebhaften Ber- 
kehr, eingerichtet if. ‘Der Theſauros des Minyas war ein oberirbifches 
Gebäude, rund, im eine fehr geringe Spitze ansgeheut. Paufanins 
nennt biefes Haus allerrings neben ven Mauern von Tiryns als eines 

. 


352 


der Wunder Griechenlaubs!, von bem er außerdent bemerft, daß es 
feinem der anbern weber in Griechenland noch anderwärts nachſtehe 2. 
Ohne ausprädlih zu Tagen, es ſey ein Werk kyklopiſcher Baumeiſter, 
zeigt. doch ſchon jene Bufammenftellung, daß es, nie kyklopiſche Baue, 
ein durch Verbindung Toloffaler Maſſen imponirendes Gebäude wer. 
Die Schatzlammern des Atreus und feiner Söhne zu Mylene waren 
unterirbifche Gemäcder (ürnsyarz olrodounuate)?.: Ob fie mit den 
berühmten, als Iyflopifch belannten Mauern der Stadt gleichzeitig waren, 
ob umb wie fie mit.ihnen zuſammenhingen, fagt Panſanias nicht. Won 
dem Schatzhaus bes: Minyas if gefagt, +8 fen gebaut worden, um 
Schäge aufzunehmen 4; bie unterirbifchen Kammern zu Müfene könnten 
auch bloß zu Schatzlammern verwenbet worden feyn. "Wie bem fey, — 
daß jener Theſauros dem Minyas,. dieſe Schatzlammern dem Atreuẽ 
zugeſchrieben wurden, beweiſet, daß Griechenland cytiopiſche Bauten 
nicht in die. Zeit nach Homer verſetzte. 

Indem ich hier meine Bemerkungen abbreche, erlaube ich mir nur 
noch hinzuzufügen, daß ich mich dabei bloß an die Quellen gehalten 
habe, indem mir bie Zeit nicht verſtattet hat, weder die gelegenheitlichen 
Bemerkungen neuerer Schriftſteller über khllopiſche Baukunſt noch bie 
Angaben der Reiſebeſchreiber über noch vorhandene‘ Trümmer berjelben 
zu vergleichen ®. 


L IX, c. 36,6. ' 
> Dan berglihe u Bier Mendig die Einkung di Plfohie Dr 
Mychelegie, Die Abth, Band I, ©. 118. D. 9. 
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Erfte Vorleſung in Münden, 
26. November. 1837. | 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Oh elling, ſammtl. Werke, 1. Abtb. IX. 08 


Eblich fehe ich meinen lebhafteſten Wunſch erfüllt, ich fehe mich 
Ahnen-gegenäber und im Begriff mein Amt als öoffenilicher Lehrer 
wirklich-angutreten. Denn frei geftehe ich bier und öffentlich, nicht das 
Ehrenvolle meines anberweitigen Berufs, felbft nicht bie großen Vor⸗ 
theile dieſer durch bie vereinigten Hälfsmittel für Wiſſenſchaft und Lunfk 
fo anziehenden und in Deutfchland einzigen Stadt, fondern vorziglic 
die Hoffnung, nech einmal des Glücks zu genießen, befien meine Ingenb 
gewürbiget worben, vielen und trefflicen ünglingen Führer auf dem 
Weg höherer Forſchung und allgemeinbildenner Wiſſenſchaft zu werben, 
fonute mid) bewegen, aus ber Stille und Verborgenheit eines freier, 
unbeichränfter Forſchung gewidmeten Lebens hervorzutreten, unb id 
darf fagen: der vorzüglichfte Wunfch meines Herzens wird gewährt fee, 
wenn ed mir gelingt und bie Kraft mir gegeben wird, dieſem über 
alles thenern Beruf zu genügen. Ich hoffe es, denn ich habe mich zu 
viefem Beruf nicht gebrängt, je ihm nicht gefucht; ich folgte einem 
Auf, dem ich widerſtehen nicht konnte, nad meinem Gewiflen nicht 
durfte. Es war der Ruf eines Königs, von deſſen Geift und einfihte- 
voller Liebe für Wiflenfchaft mein Herz läugſt alles das weiſſagte, was 
wir nun großentheild geihan fehen. Ich wurde gerufen an bie Hoheſchule 
‚ im Mittelpunkte: bes Landes, in dem ich mit Gunft und Wohlwollen 
aufgenommen, längft einheimifch geworben war, unb als Ginheimifcher 
betrachtet zu ‚werben das Blüd hatte. Als Lehrer war ich in biefe® 
Land geloumen, aber leiver fräh, für meine eiguen Wünſche zu früh 
verftummt. Ja im eigentlichen Bayern hatte ich‘ nie gelehrt, und 
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dennoch fühlte ich mich von tiefer innerer Zuneigung zu biefer bayerifchen 
Jugend gezogen, von deren Empfänglichleit, frifeper unverborbener Leben⸗ 
bigfeit, tiefliegenden, aber eben darum auch tief einbringenden, nicht 
bloß ‚die Oberfläche berührenden Unterricht verlangenden Anlagen mid 
zu. überzeugen ich fo viele Gelegenheit gehabt hatte. Wie oft babe ich 
geäußert, daß das bayerifche Volk, um ſich bald den an Geift und Wiffen 
hervorragendſten Völkerſchaften Deutfchlands gleichzuftellen, ja fle ebenfo, 
wie bereit3 in ber Kunft, zu übertreffen, nichts bebürfe als einen König, 
der die Anlage feines Volks verftehe und ein Fräftiges ihr angemeffenes 
Syſtem des öffentlichen Unterrichts einzuführen und mit Standhaäftigkeit 
zu handhaben wiffe. Wie oft babe ich Bayern einem ſtarken, mächtigen, 
große Kraft zu feiner Bearbeitung forternten Boden verglichen, ber 
aber bis zur gehörigen Tiefe umgebroden und gepflägt, taufenbfältige 
wicht geahndete Früchte bringen würde. Eines andern Gleichniſſes erin⸗ 
nere ich mich von Herder, ber vielleicht fchon vor vierzig Jahren einem 
bayerifchen Minifter, Graf Leyden, ber wegen eines Unterrichtepland 
an ihn gefchrieben hatte, antwortete: „Laflen Sie Ihre Zugend Geifl 
und SKenntniffe nicht aus bloßen Fingerhüten ſchlürfen, Ihre Jugend 
verlangt ex pleno zu trinfen“, Freilich folang ſolche Fingerhüte im 
Schwang gingen, vorgeſchriebene Lehrbücher, einengende Studienplaue 
herrſchten, ſolang es den Anſchein hatte, als wäre die bayeriſche Jugend 
gleichſani aus anderem wohl gar ſchlechterem Stoff als bie übrige deutſche 
gemacht, ale wäre, was für alle gut ift, nicht auch für fie gut, &l8 
bürfte ein-fo entfchieven begabte® Volk in allem andern, unr nicht im 
der -Wilfenfchaft, Die doch für alles andere erft den‘ höcften Makflab 
barbietet, der allgemeinen Bewegung bes deutſchen Geiftes folgen, da 
mußte ich mith unfähig zum Beruf als Lehrer felbft anſehen und be 
fennen. Meine Gabe zu lehren ift eine beſchraͤnkte, fie kann fi nur 
äußern, wo fie mit Bertranen und- Zuverficht unbefchräntt ſich äußern 
darf, wo freimillige Neigung uns ein. felbftgefähltes VBeblirfaig des 
Hetzens und, bes Geiftes ihr entgegenlommt. Gezwungenen Hörern bin 
ich flumm. Zwang findet eigentlich nur ſtatt, wo es bloßes Lernen gilt. 
Wohl gibt es auch in ber Bhilofopbie zu lernen — zu lernen im 
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materiellen und formellen Sinn. Die Philojophie bebarf gewifjer"eigen- 
tkämlicher. Kenntniffe,-aber ihr wahres Wiſſen befteht in etwas ganz 
anderem als bloßen fogenannten Renntniffen. In den Sophiftenjchulen 
erwarben fi) griechiſche Yünglinge die Keimtniß aller ber Schlingen 
und Fallſtricke, die man ſeinem Gegner wor Gericht oter-in einer wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Unterfuchung legen ann. - Noch jegt bilvet in unferer Rogit 
die Aufzählung möglicher ehlfchlüffe ein wicht unanſehnliches Kapitel, 
und es ſteht dem, der Philoſophie ſtudirt zu haben ſich rühmt, gar 
wohl an, wenn gr jeben biefer captiofen Schlüſſe mit feineg eignen 
tedmifchen Nanıen bezeichnen kann, wenn er z. B. fagen fann, dieß ſey 
eine captio aeqüivocstionis, ober eine captio figurae dictionis,. cder 
ignorationis elenchi u. f. io, Aber durch Ermwerbung diefer allerdings 
achtendwertben, ja zu gewiſſen Zweden unentbehrlichen Kenntniſſe wird 
der höchſte Zweck des philoſophiſchen Studiums nicht erreicht. — alle 
dieſe Kenntniſſe ſind nur Mittel. 

Lernen überhaupt in dieſem Sinn läßt ſich nar, mas abgeſchleſſen, 
fertig und gleichſam beifeit gebradyt ift. Aber an feinen eigentlichen 
Unfgaben hat ber Geift ‘ter Phifofophie feit Jahrtauſenden gearbeitet; 
unftreitig läßt fi annehmen, daß er feinem Ziel ftufenweis näher ge- 
Tomnien ift und immer mehr ſich nähert, aber folange dieß Ziel nicht 
erreicht ift, ift nur in "iener zum Biel fortfchreitenden Bewegung eigente 
liche, lebendige Philofophie Ya, auch wenn es erreicht ifi, muß es doch 
jever Nachfolgende auf daufelben Wege erreichen, auf dem es ver Erſte 
erreichte. Philofophie ift, wie ‚ihr: Nante ſchon fagt, freie Liebe, ‚und 
ohne biefe ift fie tobt. Päßt fih aber Liebe Befehlen oder erzwingen? 
Benn aber bas Ziel nicht erreicht if, mie kann man etwas, was 
im Werden, in flets lebendiger, nie rubender. Fortbewegung iſt, als 
etwas Abgeftorbenes‘, Fertiges, gleichſam · Vorhandenes behanteln, auf 
welches man wie auf das Erzengniß einer Manufaktur ſeinen Stempel 
drückt ?. Wo man daher das Studium der Philoſophie durch Bor⸗ 
ſchriften zu bedingen und einzuengen geneigt iſt, ta wird man and) 
gleich auf eine gewiſſe Durchſchnitts-Philoſophie denken müſſen, eine 
Philoſophie, die jedes Aeußerſte iu allen Richtungen vermeidet und überall 
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nur em gewifjes mittleres Maß, ſowohl in der Sache felbft ale im 
der Art, fi über die großen Gegenftände bes Denkens zu, äußern, zw 
läßt. Aber damit wird die Jugend um bie eigentliche Philoſophie wie 
um den wahren Zwed Des allgemeinen philofophifcden Stubinms betrogen. 
Denn vie Philoſophie verlangt einmal Entſchiedenheit — jede Entfchieben- 
heit aber iſt in irgenb einer Richtung ein Aeußerſtes — es if einmal 
ihre Natur, auf die Gipfel des ‘Denkens ſich zu erheben, und wo fie 
durch direlten ober inbireften Zwang gehemmt wird, gleicht fie einem 
gefangeng gehaltenen Adler, bem feine wahre Heimath, die Felſenfpitze, 
verwehrt iſt. Man Mau nit in ber Philofophie zwiſchen entgegen» 
geſetzten Syſtemen Tapituliren oder gar unbeftimmt ſchweben, es fey 
denn, man ergebe ſich frei und offen einem traurigen, unerquicklichen 
Geift und Herz töbtenten eder doch entnervenben Stepticiemus. Der 
Lehrer alfo, der genäthigt ift Über bie eigentlich großen Gegenſtäünde, 
wegen beren es allein im Grunde der Mühe werth iſt zu pbilofophirem, 
trodenen Fußes hinwegzugehen, ober fich. mit halben unentfchiebenen 
Worten darüber zu änfern, kann den eigentlichen Zweck bes philvſo⸗ 
phifchen Unterrichts. nicht erfüllen. Denn biefer befteht nicht barin, ber 
Dugenb eine gewifle Lenntniß oder Notiz zu geben von den in der Philo⸗ 
ſophie obſchwebenden Fragen und den verfchiedenen auf fie gegebenen 
ober doch möglichen Antworten, Denn das gerade bildet bie Halbwiffer, 
die Halbaufgeflärten, bie ohne alle tiefere Bildung, ja ohne Die gerinpfle 
Ahndung, wie viel dazu gehört, um Über irgend eine bie Menſchheit 
intereffirende Trage ein wahres ober erleuchtetes Wort zu ſagen, über 
die tiefften Gegenſtände aburtheilen. 

-- Man Lönnte jagen, mit jener Schen vor dem Meieriellen ber tiefſten 
Unterfuchungen laſſe ſich noch eine gewiſſe formelle Bildung vereinigen, 
Über. vie Folge von biefer Beſchränkung auf das Formelle wäre, daß 
man Sophiften bilvete, nicht Philoſophen. Unfere Schulen würden da⸗ 
dur jenen alten Schulen fophiftfcher Nhetoren gleich, in denen man 
nur letnte, für und wiber alles mit gleicher Gefchidlichleit zu reben. 
Aber ber höchſte Zweck⸗ des allgemeinen -philofophifcken Unterrichts iſt 
überhaupt nicht oder ‚nicht emmal biefer: nur wieder Philofophen zu 
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gehörter Lehrer der Philoſophie zu wirken und fo tie langjährige, wie- 
wohl unverſchuldete Schuld an das Vaterland zu bezahlen. - - - 

- Unmöglih if, daß bie bayeriihe Ingend bie Aufhebung -eines 
Zwangs, deſſen unfelige und wahrhaft betrübende Folgen feinem Auf- 
merffamen entgehen konnten, als einen reibrief des Unfleißes, ter 
Bernachläfſigung aller nicht zum: unmittelbaren Bedartf erforderlichen, 
kurz aller höheren und allein allgemein bildenden Studien, oter als 
Berechtigung auſehe, fih mm um das Allernothpürftigfte und was 
zum künftigen Brsberwerb durchaus nothwenbig ift, zu benulhen. Im 
Gegentheil werden Bayerns Jünglinge, indem fie nun erſt den Studi⸗ 
renden anderer hohen Schulen ſich gleichgeftelt fühlen, mit dieſen im 
ver Liebe und. in dem Intereſſe für allgemeine Wiſſenſchaften wetteifern ; 
im ſchlimmſten Fall aber würde die Aufhebung des Zwangs mr jene Schei- 
bang unter ten Stubirenden fetbft bewirken, die man aufrichtig wünfchen 
muß bewirkt zu fehen, daß bie wenigen, bie unter einer großen Anzabt 
immer fi finden werben, bie wenigen, fage ich, bie in ben Jahren ber 
edelften Empfindung umb ver Iebhafteften Beftrebungen ſchon ganz gefühl- 
und empfinbungslos flnb für alle den inneren Menſchen vorzugsweis erhe- 
benden und befreieiden Wiffenfchaften, baß dieſe, fage ich, als Ausnahme 
wirklich bervortreten, und. während fie bisher (bei beſtehendem Zwang) 
von den Befleren fih durch, nichts unterfchieden, thren eignen Kom: 
militonen, fo wie ben Lehrern der Univerfität ſich bemerklich machen, 
wie binwiederum. die Beſſern fi) untereinander (und dieß ift ein großer, 
wichtiger Punkt) ertennen, und von den Lehrern erkannt and unterfchieben 
werben als. ſolche, die weder Zwang noch bloße bald verrauchende Neu: 
gierde, fondern ein wirkliches Bedürfniß des Herzens und dee Geiſtes 
in bie Hörfäle der philofophifchen Wiffenfchaften führt, die alle unter 
fi in einem fo engen Zufammenhang ftehen, daß keiner leicht eine ber- 
felben mit wahrem Intereffe und Erfolg hören kann, ghne ſofort auch 
zum Stubium der anderen ſich getrieben zu fühlen. Die Philofophie 
bet im Grund keine anderen Gegenflände als die anteren Wiflenfchaften 
auch, nur fieht fie diefelben im Licht höherer Verhältniſſe, und begreift 
bie einzelnen Gegenftänte berfelben, 3. B. das Weltſyſtem, bie Pflanzen-, 


vie Thiegselt, den Eitant, bie: Weltgeſchichte, Die Kuxt — wur als 
Glcher Eine großen Drganituns, ver aus dem Abgrund der Natur, 
in dem ex. feine Wurzel bet, SiS in tie Geiſterwelt fig erhebt. Die 
Yliofspfe‘ Läßt Den, der fie in. iheer Tiefe erfaßt hat, sicht. ruhen, 
. ex eu im vie Tichen ter Ratur und ber Geſchichte geblikt Kat. 
Durch Watur win Gefdidite ‚pinmieberum wirb er an bie Phlleſoptie 
gusichen; Tetſechen uub Erieinungen haben in ber Natur ſich hervor⸗ 
gefhen, deren Erflärung mit den gewähnlicen und angenommenen Mitteln 
widht nice zu beftreiten if} mad durchaud heoher geſtellie Wegriffe forbert. 
ab mem vor.adtuubzmanzig Jahren daum zu ahaden wagte, Auſichten, 
bie bamale anbffimeifente  Gebanfen einer ihre Grenzen verkennenden 
Gpyerulstiun genaumt wurben, Legen jebt im (irperiment wor Angen. 
I meine damit id ia jene Erfahrungen von allertingd. (fon ans 
den GBeuute, weil Menſchen dabei ind Spiel leumen, zweibentiger 
Biatur, welche viele einſach ſchen baum für Betrug und Tauſcheng zu 
erfiären fü) Seredktigt halten, weil fie ähmen wicht hegreifüch finb, gif 
«iS wäre ie inbivikuelles Begreifungsvernögen der Maßſtab ber Natur. 
I fpreiie non ganz unnermerflichen Grideinungen, denen z. B., zu 
weichen bie chemifchen umd eleltromagnetiichen Wirkungen ber Bolta⸗ 
fen Säule Beranlafiung gegeben. Nicht mehr tie Specnlation, fondern 
bie Natur felbſt flärt die Ruhe der althergebracdhten Hypotheſen. Aber 
auch in der Naturgefchichte, namentlich ter Raturgefchichte der (Erbe, 
führt tie fertfgpreitende Beobachtang immer mehr auf unleugbare That- 
ſachen, vor welchen die alles bloß. materiell und äußerlich erklärende 
Naturwiſſenſchaft verſtummt. Nicht minder ftellt die Geſchichte ver Meuſch⸗ 
keit Thatfachen auf, die man fich bißher. mit ungenügenben Theorien zu 
ummebeln und gleichfam unkenntlich zu machen gefucht bat, bie man aber 
wur im ihrer Radıheit und reinen Bloßheit barzuftellen braucht, um ſich 
zu. Überzeugen, aß nur eine bis auf bie tiefften Anfänge zurüdgehenbe 
Mieoſephie ihnen gewachſen ſey. Kurz, wohin wir im weiten Gebiete 
wenihliher Erlenntniß und Wiflenfchaft bliden, fehen wir überall bie 
Ungeihen ver Annäherung jene Zeitpunkts, den bie begeiſterten Forſcher 
aller Jeiten vorantgefehen, wo die innere Ipentität aller Wiſſenſchaften 
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‚gehörter Lehrer der -Philofophie zu wirken und fo tie langjährige, wie- 
wohl unverfchuldete Schulb an das Boterland zu begabten. 
Unmsglich ift, daß vie bayeriihe Jugend bie Aufhebung eines 
Bwangs, deffen unfelige und wahrhaft betrübende Folgen feinem Wulf. 
merlſamen entgehen Ionnten, als einen Freibrief te Unfleißes, ter 
Bernadläffigung aller nicht zum unmittelbaren Bedarf erforderlichen, 
turz oller höheren und allein allgemein bilbenden Stubien, ober als 
Berechtigung aufehe, fih mr um das Allernothpärftigfte und was 
zum kunftigen Broderwerb durchaus nothwendig ift, zu bemühen. Im 
Gegentheil werben Bayerns Sünglinge, indem fie nun erft den Stubi- 
senden anberer hohen Schulen fich gleichgeftelt fühlen, mit dieſen in 
der Liebe und in dem Intereſſe für allgemeine Wiſſenſchaften wetteifern ; 
im ſchlimmſten Gall aber würde die Aufhebung des. Zwangs mr jene Schei- 
dung unter ten Stubirenben jetbft bewirken, die man aufrichtig wünſchen 
muß bewirkt zu fehen, daß bie wenigen, bie unter einer großen Anzahl 
inimer fich finden werben, bie wenigen, fage ich, vie in ben Dahren der 
ebelften Empfindung und ber lebhafteften Beftrebungen ſchon ganz gefühl- 
unb empfindungslos find für alle ven inneren Menſchen vorzugeweis erhe- 
benven und befreieiven Wiffenfchaften, daß diefe, fage ich, als Ausnahme 
wirklich hervortreten, und während fie bisher (bei beſtehendem Zwang) 
von den Befferen ſich durch nichts unterſchieden, ihren eignen Com⸗ 
militonen, fo wie ben Lehrern ber Univerſität ſich bemerklich machen, 
wie hinwiederum die Beſſern ſich untereinander (und dieß iſt ein großer, 
wichtiger Punkt) erkennen, und von den Lehrern erlannt and unterſchieden 
werden als. ſolche, die weder Zwang noch bloße bald verrauchende Neu⸗ 
gierde, ſondern ein wirkliches Bedürfniß des Herzens und des Geifles 
in bie Hörſäle der philofophiſchen Wiſſenſchaften führt, vie alle unter 
fh in einem fo engen Zuſammenhanz ftehen, daß keiner leicht eine ber- 
felben mit. wahrem Intereffe und Erfolg hören kann, ghne ſofort auch 
zum Stubium ber anderen ſich getrieben zu fühlen Die Philofsphie 
bat im Grund keine anderen Gegenftände als die anderen Wiflenfchaften 
auch, nur fieht fie biefelben im Licht Höheren Verhaͤltniſſe, und begreift 
bie einyelnen Gegenftänbe berfelben, z. B. das Weltfuftem, bie Pflanzen-, 





die Thierpelt, den Staat, bie - Weltgefchichte, "die Kunſt — nur als 
Glieder Eines großen Organisums, der aus dem Abgrund der Natur, 
in dem er feine Wurzel bat, bis in. tie Geifterwelt fich erhebt. Die 
Philolephie läßt dem, ber fie in ihrer Tiefe erfaßt hat, nicht rußen, 
eh’ er auch in bie Tiefen ter Ratur und ber Geſchichte geblidt Kat. 
Died Natur und Gedichte hinwiederum wird er. an bie Philoſophie 
gewiefen; Thatſachen und Erſcheinungen haben in ber Ratur ſich hervor⸗ 
gethan, deren Erklärung mit den gewöhnlichen und angenommenen Mitteln 
nicht mehr zu beftreiten ift und durchaus höher geftellte Begriffe forbert. 
Was man vor achtundzwanzig Jahren kaum zu ahnden wagte, Auſichten, 
die damals außfchweifenbe Gedanken einer ihre Grenzen verkennenden 
Speenlation genannt wurden, liegen jet im (Erperiment vor Augen. 
Ich meine damit nicht etwa jene Erfahrungen von allervinge. fon aus 
ben Grunde, weil Menfchen babei ind Spiel kemmen, zweibeutiger 
Natur, melde viele einfach Schon darımı für Betrug und Täufhung zu 
erflären ſich berechtigt halten, weil fie ihnen nicht begreiflich find, gleich 
al® wäre ihr individnelles Begreifungsvermögen der Maßſtab ber Natur. 
I Iprede von ganz umgerwerflihen Grſcheinungen, denen z. B., zu 
welhen vie chemiſchen und efelfromagnetifchen Wirkungen ber Bolta- 
[hen Säule Veranlaſſung gegeben. Nicht mehr tie Speculation, ſondern 
bie Ratur ſelbſt flört die Ruhe der althergebradhten Hypotheſen. Aber 
auch in ber Raturgefchichte, namentlich der Naturgefchichte der Erbe, 
führt tie fortfcgreitende Beobachtung immer mehr auf unleugbare That- 
fachen, vor welchen die alles bloß. materiell und äußerlich erklärende 
Naturwiffenfchaft verfiummt. Nicht minder ftellt die Geſchichte ver Menſch⸗ 
heit Thatfachen auf, die man fidh bisher mit ungenügenden Theorien zu 
ummebelu und gleichfant unlenntlich zu machen gefucht hat, bie man aber 
nur in ihrer Nadiheit und reinen Bloßheit barzuftellen braucht, um ſich 
zu. Überzeugen, gaß nur eine bis auf vie tiefften Anfänge zurlidgehenbe 
Philoſophie ihnen gewachſen ſey. Kurz, wohin wir im weiten Gebiete 
menſchlicher Erkenntniß und Wiflenfchaft bliden, fehen wir überall bie 
Anzeichen der Annäßerımg jenes Zeitpunfis, den- die begeifterten Forſcher 
aller Zeiten vorandgefehen, we bie innere Identität aller Wiffenfchaften 
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fih ‚entGült, der Menſch endlich des eigentlichen Organismus feiner 
Kenntniffe und feine® Wiffens fi) bemächtigt, der zwar ins Unenb- 
lie wachſen und zunehmen Tann, aber .ohne in feiner weſentlichen 
Geſtalt ſich weiter zu veräubern; -wo endlich die vieltaufenbjährige Uns 

rube bes menschlichen Wiſſens zur Ruhe kommt, und bie uralten Miß- 
verflänbnifie der Menſchheit ſich löſen. 

.. Man bet‘ unfere Zeit oft eine große genannt, aber das Größte 
liegt noch in ihr verborgen. Und in einer foldyen Zeit follte gerade bie 
bayeriſche Iugend ſich fchlaff zeigen? Das fe ferne zu denken. Meine 
Meinung von ihr iſt eine ganz andere. Mit Ungeduld, mit» bisher 
gegen ihren Willen gefchenten und zuräüdgehaftenen Kräften wird fie fich 
auf den Weg machen, fobald nur die Spur und Fährte ächter Wiſſen⸗ 
haft ihr gezeigt ift, und bie bisherigen Schranten gefallen find. Mit 
Beharrlichkeit nnd Standhaftigleit wird fie Die Bahn verfolger und in 
allen Zweigen bes menfchlichen Wiſſens bald zwifchen fi und dem beſten 
und trefflichfien Theil ber deutſchen Sugend keinen Unterſchied übrig 
lnffen. Für würdig geachtet der Freiheit und ber. eignen Wahl wird 
fie fih auch wärbig derſelben zu zeigen wiſſen und das Vertrauen eines 
Königs nicht tänsfchen, der nicht anderes wünfcht als das feuer des Geiſtes 
angezünbet, und das reichfte, vielbemegtefte, entwideltfie wiſſenſchaftliche 
Leben um ſich und beſonders auf feiner Univerfität erblühey zu fehen. 

Mtes nun ein großer und bebentenber Moment in der Geſchichte 
des Baterlands, in der ganzen Entwidiung des bayerifchen Volles, in 
welchem meine Wirkſamleit an ver hiefigen Hohenſchule beginnt, fo 
ſteht inobeſondere auch die Entwidlung der Wiffenfchaft, filr die ich. be» 
rufen bin, ber Philoſophie, eben jet wieder an einem ihrer entſcheidenden 
Momente, wie fie in der Gedichte biefer Wiffenfchaft mehrmals‘ vorge: 
kommen find. Zwar mit ben großen und mächtigen Gegenfägen, mit 
denen fle früher zu ringen hatte, befteht kein Kampf mehr, alle biefe 
find. der Wiſſenſchaft unterworfen, und es iß eigentlich. mut noch Eine 
Frage, um bie es ſich in der Philoſophie handelt; es gilt nur, einen 
fegten Verſuch, vie Eutwicklung ber Wiffenfhaft zur völligen Freiheit 
und Objektivität zurückzuhalten, in fein Nichts zurückzuweiſen. Es iſt 


Lage der Wiſſenſchaft auf ber andern Seite erwäge, nicht unhin eime 
gewiffe Aehalichteit zu finden zwiſchen meinem erfien Auftritt in ber 
Blileſophie und dem gegenwärtigen, wo e8 mir nicht bleß zur immern, fon- 
vorn zır-äufern Pflicht wir, mich entfchleben und dentlich auszufpredyen. 

Us ih vor bald breißig Jahren zuerſt berufen wurbe, im 
tie Eutwidlung der Philoſophie thätig einzugreifen, damals beherrſchte 
vie Eulen eine in ſich Fräftige, innerlich höchſt lebendige, aber aller 
Wirklichleit eutfrembete Philsſophie. Wer hätte es Damals glauben follen, 
Daß ein namenlofer Lehrer, an Jahren noch ein Düngling, einer fo 
mächtigen und ihrer leeren Mbftraftheit ohnerachtet doch an manche Lieb⸗ 
Üingötenbenyen der Zeit ih eng auſchließenden Philoſophie follte Meiſter 
werten? Und beunod) it es gefchehen — freilich nicht durch fein Verdienſt 
und feine beimvere Würbigleit — ſondern durch die Natur der Sache, 
dur die Macht der unüberwinblicken Realität, die in allen Dingen 
Begt, und er fann den Dank mb tie freubige Anerkennung, bie ihm 
Damals von den erſten Geiftern ber Ration zu Theil wurde, nie ver 
geffen, wenn and, heutzutage wenige mehr wiflen, wovon, von welchen 
Schranfen und Banden vie Philefophie Damals befreit werten mınfte, daß 
ter Durchbruch in das freie offene Feld objeftiver Wiffenfchaft, in dem 
fie ſich jet ergeben können, tiefe Freiheit und Lebentigfeit tes ‘Denkens, 
deren Wirkung fie felbft geniefen, damals errungen werden mußte. 

Auch jest wieder fcheisit ſich die Philefopbie an einem Punkt zu 
finden, über ten fie nicht hinaus kann, indeß das, was ihr als das 
Letzte und Aeußerfte gegeben wirb, in ber Geſinnung aller Befferen 
einen allgemeinen und nicht wohl zu befeitigenden Widerfpruch findet. 
Denn ber unfihtbar über allem waltende Geift ruft in jedem Fall einer 
Hemmung zu rechter Zeit und Stunde die Gefinnungen hervor, welche 
die Kraft zur Ueberwindung fleigern und die Gemüther für tie Lilfe, 
wenn fie erfcheint, empfänglich und gelehrig machen. — — 

Unter folhen Berhältnifien unferes Vaterlandes, der Zeit umb ber 
Wiſſenſchaft komme ich zu Ihnen und trete in Ihre Mitte. Mit Liebe 
begrüße ih Sie, nehmen Sie auch mich mit Liebe auf. Ich werde für 
Sie leben, für Sie wirken und arbeiten, folange e8 Gott gefällt. 
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befchräufen, viefe alle intgefammt bärfen doch wohl für Wortführer ber 
Unphiloſophie erflärt werben. Tiefer Umftand — daß -eigentlich. die 
jenigen, welche ſich der, wie fie jagen, herrſchenden Bhilofophie entgegen 
flemmen, dieß nicht anders zu bewerffielligen wiflen, als indem fie ſelbſt 
auf alle Philoſophie verzichten (mas man ihnen füglid erlauben kann), 
jo wie der, daß bie Unterfuchung fid) auf einen engen Kreis zujammen- 
gezogen bat, und die legte Entſcheidung über Bedeutung und künftigen 
Gang ver Philofophie ſogar, wie gefagt, von einer einzigen Frage ab- 
hängt, tiefe möchten tod, wohl beweifen, daß die Philefopbie Durch ihre 
-Iegfe Krifis einen Punkt erreicht bat, von deu fie nicht wieder herab⸗ 
finfen Tann, und auf weldem fie-eigentlic nicht mehr mit der Unwiſſen⸗ 
febaft, Tontern nur mit der reinen Entwicklung ihrer felbft beichäftiget iſt. 

Man hört auch wohl öfters jagen: das Intereſſe an der Philofophie 
babe, in den zehn oder letzten fünfzehn Jahren beveutend abgenommen. 
Nichts weniger, und durch nichts geſchieht unferer Zeit größeres Wü- 
recht. Man darf namentlich nur bie Streitigkeiten auf dem veligiöjen 
Gebiet, den ſchwanlenden Kampf -zwifchen Supernaturalitmus und Ra⸗ 
tionaliantus einigermaßen verfolgt Haben; um fi zu überzeugen, 
welche Begierde, welche Sehnfucht nad) -philofophifcher. Eutſcheidung und 
demnach nad Philoſophie vorhanden if, Wo-aber ſolches Verlangen, 
da ift doch wohl auch Inlereſſe für die. Philoſophie als foldhe, wenn 
auch nicht gerade für die Philofophie, wie fie-eben zufällig unb in 
emem gewiſſen Zeitraume ſich zeigt. Bielleicht wenn in ben legten zehn 
oder fünfzehn Jahren fich kein dem frühern vergleichbares Interefle — 
nicht an Philofophie, Sondern an philoſophiſchen Erſcheinungen ge 
zeigt hat, wäre dieß ebenfo fehr nicht zu tabeln. Vielleicht konnte man 
überhaupt nichts Beſſeres thun, als eben die Sache einfiweilen gehen 
imd auf fi) beruhen zu laſſen. Vielleicht, daß doch -wande finnigere 
Menfhen dem, was ein Fortſchritt zu ſeyn ſich rühmte, gleich anſahen, 
daß erft entſchieden wecken milſſe, ob überhaupt: oder wenigſtens im 
welchem Sinn es .ein Fortſchritt ſey, und die ſich daher nicht voreifig 
tamit beläftigen wollten, es lennen zu lernen. Ich Tann aljo, wenn 
ich tie wahre und wirflihe Sehnjucht der Zeit anf der einen und bie 
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Rebe an bie Stubirenden 
ber 
Kudwig-Marimilians-Univerfität 
| in ber 
Aula Academica 


am Abend des 29. Decembers: 1880, 


Meine Herren! 


Ich habe Sie, auferorbentliher Weife, gebeten, mich heute noch 
zu bören; ich ſpreche zu Ihnen nicht in Auftrag, nicht daß ein Menſch 
es mir angemuthet ober mich darum erfucht hätte, fonvern ganz allein, 
weil das eigue Herz e8 mir gebietet, weil ich es nicht mit anfehen Kann, 
baß noch eine Nacht wie. vie letter herankomme und der Zuſtand von 
Unruhe fortvaure, der. fhon jo viele unglädliche Folgen gehabt hat und 
mit noch unglüdlicdyeren ung, Sie alle, bie Hoheſchule ſelbſt bedroht; 
um mit Ihnen zu überbegen, wie die Ruhe in die Gemüther, der Friede 
in die geſtörten Verhältniſſe zurückzuführen ſey; was noch ſich thun laſſe, 
um ˖dem immer weiter um ſich greifenden, unſern liebſten Hoffnungen 
ſchmähliche Vernichtung drohenden Unheil ein Ziel zu ſetzen. Ich rede 
zu Ihnen — nicht als An Vorgeſetzter, ſondern als Ihr Lehrer, deſſen 
Stimme Sie.in manchen ruhigen und, ich darf fagen-glädlihen Stunden, 
wenn es ihm gelang, Sie in Ihr eignes Inneres und in die Tiefen menſch⸗ 
licher Gedanken zu führen, mit Luft, mit Liebe, ſelbſt mit Begeiſterung 
gehordht ‚haben — ich rede zu Ihnen, nicht als einer der Ihnen gegen- 
über fteht, fonbern ber mit Ihnen daſſelbe Intereſſe hat, ala Freund 
der Jugend, als Ihr Freund, der in Ihnen nie etwa® anderes gejehen 
Hat als wahre Eommtilitonen, Mitftreiter im großen Rampfe des menſch⸗ 
lichen Geiftes. Hören Sie alfo auch heute den, dem Sie als Anführer 


Diefe Rebe hatte ihre Veranlaffung in einem mehrere Tage andauernden - 
Stubenten-Zumult, bei dem e8 bereit® zu blutigen Auftritten zwiſchen dem Militär 
und ben Studenten gelommten war. D. 9. 

Shelling, füämmt!l. Werke. 1. Abtb. IX. 24 
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auf dem Wege der Wiffenfchaft mit Vertrauen und Muth gefolgt find, 
mit Liebe und Vertrauen, und laſſen Sie ein gute Wort bei Ihnen 
eine gute Statt finden! 

Denn: Heilbar find die Herzen der Edeln, wie Homer 
fagt. Zeigen Sie fih als Erle, ale höher Denkende, bie über bas 
Zufällige hinwegſehen und nur das Wefentlihe im Auge haben. Die 
Erbitterung ift groß, dennoch halte ich fie nicht für unheilbar. Die 
bloße Gewalt ift blind; der einmal entfefjelten vermag der befte Wille, 
bie zärtlichfte Sorgfalt nicht mehr Ziel und Maß zu geben; über bie 
Gewalt vermag ich nichts, aber Über Sie follte ich billig etwas ver- 
mögen; id) habe es — warum bürfte ich es nicht jagen? — ja ih 
babe es um Sie verdient dutch meine Liebe zu Ihnen, durch bie Auf: 
richtigkeit meiner Vortröge, in denen id) Sie bis auf ben Grund meiner 
Gedanken ſehen Iaffe Ich kann mich nidt an bie Gewalt wenden, 
darum wende ih mid an Sie; Sie habe’ich mir erjehen, und zu 
Ihnen bege ich das Vertrauen, daß burh Sie — durd Sie allein 
ohne andere Dazwifhenfunft — durch einen einzigen großen und 
auf immer ruhmwürdigen Entfchluß Ihres Herzens das alles beenbigt 
werde, was mid nicht allen, was alle Ihre Lehrer, alle, die. eines 
Sefühls für die Hoffnungen des Baterlandes fähig find, mit ber tiefften 
Betrübniß, mit den bangeften Sorgen erfüllt. Noch fliehen die Sachen 
fo, daß man fie anfehen kann als ſolche, vie von einem erften, vielleicht 
unäberlegten, infofern zwar tabelhaften, doch verzeiblichen Anfang durch 
eine Berlettung von Umfländen und Berhältniffen, gegen die nicht jeder 
glich ſtark und gewaffnet if, bie zu dem Punkte gebiehen find, mo ber 
nicht Wollende mit dem Wollenden, der Unſchuldige mit dem Schulnigen 
fortgeriffien wird, wo bie Befinuung flieht und blinde Wurh bid zum 
Aeußerſten fortſchreitetü — ja bis zum Aeußerſten! over foll es, 
kann es noch weiter kommen, nachdem Blut, ich ſchaudere es zu jagen, 
das Blut der Süngfinge, die un® zu geiftiger Pflege und Ausbildang 
anvertrant find, gefloffen it? O hätt’ ich nimmer biefen Tag gefeben! 
Exeidat illa dies aevol Möge eine augenblidliche, jetzt gleich, und 
indem ih Sie anrebe, beſchloſſene Umkehr dieſe Tage in eine ebenſo 
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tiefe als ſchnelle Bergeſſenheit begraben! Un Ihnen ift es — ich fage 
es frei und furchtlos — an Ihnen ift es umzukehren; ober follten Sie 
ben Abgrund nicht fehen, der fih zu Ihren Wüfen bereits geöffnet hat, 
der Sie, der uns alle, der unfere theuerften und fhönften Hoffnungen 
zu verfehlingen droht? Hören Sie die Stimme ver Weisheit und einer 
väterlichen Zuneigung, denken Ste, daß aus Ihren Lehrern, daß aus 
mir in biefem Augenblid Ihre Eltern, Ihre Verwandten, alle, die Ihnen 
die liebſten und wertheften unter ben Dienfchen find, zu Ihnen ſprechen, 
Sie beſchwoͤren, durch eine plögliche, ie zu fpät kommende Vefinnung 
ſtill zu ſtehen auf der gefährlichen Bahn, die Sie betreten haben. Noch 
ift es Zeit, bald — einen Schritt noch — und es wird zu fpät fehn! 

Ich werk es — unvollfommen zwar und nur aus Angaben ein- 
zelner unter Ihnen, bie den rechten Weg gewählt haben, ſich deßhalb 
an bie vorgefegte alademiſche Behörde zu wenden, aber ich weiß es — 
daß auch Sie zum Theil über ſchwere Unbilden, über unnöthig granfame 
Behandlung einzelner ſich zu beklagen haben. Olauben Sie nit, daß 
Ihre Lehrer gleichgültig find gegen das, was Ihnen wiberfährt; fehren 
Sie nur zuerſt in die Schranken ber Ordnung zuräd! Ich rede zu 
Ihnen, wie gefagt, ohne Auftrag, der Entſchluß ſelbſt, an Sie mid 
zu werben, ft ohne Borwiſſen ver alabemifchen Behörde gefaßt; aber 
die Gefimungen meiner verehrten Amtsgenofſen find mir, wie meine 
eignen, zu gut befammt, ala daß ich mich nicht berechtigt Halten follte, 
mich dafür zu verbürgen, daß wir bereit find, alles zu thun, um ben 
unverſchuldet Gekränkten ober Mißhandelten jede Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen, die von einer gerechten und ſelbſt jetzt (ich bin deſſen gewiß) 
noch viel weniger entrüfteten als ſchmerzlich betrübten Regierung zu er⸗ 
warten ſteht. Wenden Sie ſich von heute au in jedem Fall, wo Ihnen 
über Sehühr geſchehen, an ven alademiſchen Senat, ſetzen Sie diefen 
ſelbſt in den Stand, alle Thatſachen ſolcher Art, hinlänglich beglaubigt, 
ver hochſten Behörde vorzulegen. 

Sie ſehen, wie wenig ich geneigt bin, alles Unrecht nur auf Ihrer 
Seite zu fuchen. Uber, eine theuerſten Herrn und Freunde, Sie 
haben die Gewalt hervorgerufen, und Sie haben während wier Tage nicht 
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aufgehört fie bervorzurufen. Wir beflagen, ja wir beweinen alles, was 
ohne Noth gegen Sie verübt worben fetin follte; allein unſere lage 
wenbet fi) immer zuletzt an Sie jelbft zuräd. Bon Ihnen hängt es 
ab, die Stille und Ruhe wieder eintreten zu laſſen, bei ter allein ge- 
rechte Klagen Gehör fordern und finden fünnen. 

Schon trägt man fih zum Theil mit gräßlicden Befchulbigungen 
von Abfichten, tie Ihnen zugetraut werben. Ich bin wie von meinem 
eiguen Leben überzeugt, daß ber gejunde Verſtand, das richtige Urtheil, 
die gute Gefinnung des bei weiten größten Theile® unter Ihnen ven 
bloßen Gedanken folder Abſichten mit Abfhen und Entrüftung zurüd« 
ſtößt. Aber eben. darum, und weil man Übfichten biefer Art vorauszu⸗ 
fegen eben jetzt ſo geneigt ift und leider zum Theil -fo viele Urſache hat, 
eben weil durch eine Berkettung von Umftäuden und unglüdlichen Daß 
regeln gerate in Deutſchland — zwar in geringer Zahl — aber denn 
doch eine Gattung von Menſchen ſich erzeugt hat, die, gleich heimathlos 
im Neiche des Geiftes wie im Gebiete des Staates, unfähig durch irgend 
einen wahrhaft großen Gedanken, durch eine ruhmwürdige That die Auf⸗ 
merkſamkeit ihrer Mitbürger zu erregen, den Umſturz ſuchen, ter ihre 
unbebentente, aber von. einem finnlofen Ehrgeiz verzehrte Rerfönlichkeit 
an die Stelle fee, wo fie bemerflih werbe; eben deßhalb und dieſer 
Umſtände wegen, die ich mit Freimüthigkeit ausfpreche, bat jeter, dem 
das Vaterland lieb, tem die Ehre der-Nation ein unfhägbares Gut 
ift, aufs gewiffenhaftefte zu verhüten, daß durd Leine Art von Ber 
legung der öffentlichen Ordnung irgend eine Rüde, eine offene Stelle 
entftehe, durch welche jene den Staat umſchleichenden und vergebens bis 
jetzt in ihn einzubringen ſuchenden Wölfe wirklich einzubrechen vermöchten. 
Wenn Auflehnung gegen die rechtmäßig eingeſetzte Gewalt, ſelbſt dann, 
wenn dieſe durch eine offenbare und ſchreiende Berlegung beſchworener 
Pflichten und Rechte fie hervorruft, ſtete ein Unglück, da wo feme un⸗ 
widerſtehlich dringende Urſache dazu vorhanden iſt, ſtets ein Verbrechen iſt, 
fo wäre fie hier, ſo wäre fie in Verbältniffen wie die unfrigen außer⸗ 
dem zugleich — Wahnſinn. Ich weiß, daß Sie diefe Ieberzeugung 
mit mis theilen; Tann ich aber ebenfo gut wifien, können Sie felbft 
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wiffen, daß Wölfe von der eben bezeichneten Art nicht auch unter Ihnen 
berumfdleichen, vie durch treulofe und verrätheriſche Einfläfterungen - 
eine Sade, bie nur jugendlihhe Uubefonnenheit angefangen, groß zu 
ziehen und bis zu jenem Aeußerſten zu bringen fuchen Könnten? Müßten 
Sie nit erjchreden, wenn unverfehens in Ihren Reiben Stunmen eines 
folgen Wahnſinns fid) erheben follten, die freilich unfähig, unfere Ber- 
bältniffe, das Glück welches wir vor fo vielen andern Völkern, nal 
und fern, unter Geſetzen und einer alle unfere theuerſten Rechte ſchützen⸗ 
ten Berfaffung genießen, zu erfchättern, aber binlänglidy wären, die in 
meinen Augen unauslöſchliche Schmach auf uns zu laden, daß wir- felbft 
folgen Stimmen Gelegenheit gegeben hätten, auf bayerifchem Boden und 
im Anblick eines Volks fi vernehmen zu laffen, das von jeher zu ftolz 
geinefen, Fremdes blind nachzuahmen, von leeren erfindungsarmen Köpfen 
fi führen zu laſſen, ober feine Eigenthünlichkeit zu verleugnen. 

— D wie erfreut mich diefer Sturm eines lauten, anbaltenven, 
eben hier aus. dem Herzen bervorbringenden Beifalls, ven ich nicht ala 
Beifall für mich, den ich nur als Ausbruch der innerften und herzlichſten 
Zuſtimmung zu den von mir andgebrüdten Geſinnungen anſehen kann! 

Um fo mehr, und weil dieß Ihre -Gefiunungen find, iſt es bie 
bhöchfte Zeit, meine Herrn, und ich rechne von dieſem Augenblid mit 
Gewißheit darauf, daß die Unorbnungen aufhören, von denen Sie felbf 
nicht wiſſen Lönnen, wohin fie führen und wo fie enden. Die einzige 
Trage iſt wie? wie herauskommen aus biefer unfeligen Berwidlung ? 
Nichts einfacher, wenn Sie nur, — Sie felbft, wenn Sie Ihrer 


eignen Würde, Ihres eignen hohen Stavdpunktes ſich bemußt fern 


wollen. Aufgereiztem Pöbel lann man nicht zumuthen, daß er fich felbft 
überminde. Ihnen, Yünglingen, die die Sonnenhöhen der Wiflenfchaft 
kennen, die tief unter fi gememe Denlart und gemeines Vorurtheil 
ſehen, vie ihren Geift an dem Höchften zu Üben gewohnt und zu üben 
aufgefordert find — Ihnen fann Man zutrauen, daß Ste den Werth 
der Selbftäberwinbung fühlen, und daß Sie in ſich felbft bie Kraft 
Anden, fie wirklich zu üben; Sie lann man-aufforbern, eben jegt ein 
Beifpiel diefer Selbftüberwinbung zu gebeii, das nicht allein Sie ehren, 
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fondern — als allein durch die Stimme ber Vernunft und ber beſſern 
Einficht bewirtt — ein allgemeines Zengniß für ben Geiſt bemticher 
Univerfitäten ablegen wird. Was will die bloß phyſiſche Unerſchrocken⸗ 
beit, mit der. andy ber Barbar, der SHave felbfi, vom Steden bes 
Treibers getrieben, blitzenden und todtverbreitenden Waffen ober feſten 
und unbezwingbar ſcheinenden Mauern ſich entgegenſtürzt, was will dieſe 
Unerſchrockenheit, ber auch die tiefſte Rohheit fähig iſt, gegen die Tapfer⸗ 
keit fagen, mif der ein edles Gemüth ſich felbft bezwingt? Den 
bloßen Raturmenfchen kann man aud an bem Widerſtand erkennen, ten 
er der phyſiſchen Gewalt entgegenfegt,; ben Gebildeten und wahrhaft 
menfchlichen Menſchen, unter ven Gebilveten den Mann, ter Mann 
ift im vollen ‚Sinne des Worts, erfennt man an ver Gewalt, die er 
über fein eignes Inneres ausübt. O laſſen Sie biefen höchſten Sieg 
nicht fich entgehen! Niemand wird ſich über bie Gründe Ihres Ent- 
ſchluſſes täufchen, niemanb wird ‚verfennen, daß Sie fi zu gut und 
durch ihren Beruf zu erhoben gefühlt haben, um ferner. einen Kampf 
beroorzurufen, ver ohne Gegenſtand, ver ohne allen vernünftigen Zwed 
ift, .ven Sie felbft nach wenigen Wochen, jchon nach wenigen Tagen, 
wenn er heute noch forigefegt wärbe, verwünſchen, ja verfluchen müßten, 

Wiffen Sie; was uns bevorfieht? Wenn viefer Kampf noch einen 
einzigen Abend‘ erneuert wird, fo ift vorauszufehen, daß bie Vorlefungen 
gefchloflen, auf mehrere Monate alle einheimifchen Stubirenden die Stabt, 
alle auswärtigen das Land zu verlaffen genöthigt werben. Die öffent⸗ 
liche und allgemeine Ordnung ift ein zu großes unb unſchätzbares Gut, 
als daß hier eine Rüdfiht auf.irgend ein beſonderes Suftitut ftattfinden 
tönnte. Wiffen Sie, was noch eutfernter bevorſtehen Tann? Ich muß 
es jagen: Jeiver gibt es noch immer eine Anzahl Menſchen unter uns, 
bie der Verlegung ber Hohenfchule in. die Hauptflabt, die ber Macht, 
welche der wiflenfshaftlihe Geift dadurch erlangt bat, gram und im 
Innern abgeneigt find, bie alles aufbieten werben, viefe Vorfälle zu 
benugen, um die Hoheſchule für immer von bier zu verbanuen, fie auf 
ben alten Stand yurüdzufegen. Bayeriſche Yünglinge, bie Ihr wißt, 
die Ihr fühlt, was Ihr ver hiefigen Univerfität verbanft, welche 
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Bortheile für allſeitige, grünblidde, immer danernde Bildung fie Euch 
gewährt, die Ihr insbefondere im Stande ſeyd, den gegenwärtigen Zu⸗ 
Raub mit bem frähern zu vergleichen, wenbet alles an, weiteres Unglück 
zu verhäten! Bielleicht ift es foger in biefem Angenblide ſchon zu fpät, 
und es bleibt und nur die Hoffnung, wenn diefer Abend Die vorigen 
Scenen nicht wieber erneuert, noch die Kataftrophe abwenden zu können. 
Die Zeit drängt, ih kann nur kurz noch fagen, wie weniges id) 
im Grumde Ihnen zumuthe. Es ift nur dieß, daß Sie dieſe Eine Nacht 
alle, wie Sie bier find, ſich ruhig zu Haufe halten, daß vie, welche mic, 
gehört haben, alles thun, um aud die, welche mid, nicht gehört haben, 
zu biefem Entſchluß zu bewegen. Es ift fo wenig, um das ich bitte, 
ya dem ich Sie als Lehrer, als Freund ermahne. Ich war auch einſt 
Student; ich muthe Ihnen nichte zu, was ber Ehre wahrer alademiſcher 
Bürger nachtheilig fegn kann. Sie durfen ſich nicht fchämen, meiner 
Stimme zu folgen; auch mein Herz hat für alles Rechte, mas Gie 
empfinden, geglüht und glüht nod dafür. Nun alfo, ich fordere Sie 
auf, wagen Sie es fich felbft zu überwinden, einen Augenblid ver 
Berleugnung wird es Sie koſten, im nädften Augenblick des feft ge 
faßten Entſchluſſes werden Sie fih größer, werben Sie fi fiber fid 
felbft erhoben fühlen. Ich entlaffe Sie nicht von Hier, ohne daß Sie 
bas, was ich verlange — im Namen bed Baterlandes, im Namen ber 
Wiſſenſchaft, im Namen dieſer Univerfität von Ihnen verlange — ehe 
Sie dieß feft, wie Männer beſchließen, befchlofien Haben, Geben Sie 
nicht zu, daß man von mir fage, er hot ſich in feiner Meinung getäufcht, 
fein guter Wille iſt ihm fchlecht gelohnt worden. Zeigen Sie, daß zwar 
nicht Kolbenftöße, nicht Bajonetſtiche, noch Sübelhiebe, aber daß das 
Wort eines einzigen Lehrers, ber nichts bei Ihnen voraus hat als bie 
Meinung von feiner berzlihen Zuneigung und Liebe, daß das Wort 
eines einzigen Lehrers im Stande war, Sie zur Stille, zur Rube zu- 
rüdzurufen. Gebt gleich, indem Sie nach Haufe gehen, Bitte ih Sie, 
alles Auffehen zu vermeiden. Wie fchmerzlich müßte ich es empfinden, 
wenn bem guten Willen, die Some nicht untergehen zu laffen, ohne 
noch alles aufgeboten zn haben, was zu Ihrem Beſten geſchehen konnte, 
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wenn biefem nur bie kleinſte durch ihn veranlaßte Unordnuung vorge 
worfen werben könnte! Nein; die Ehre Ihres Lehrers ift eins mit Ihrer 
eignen, und welches auch Ihre Empfindungen ſeyn mögen, Site werben 
ven Lehrer, der fih an Ihr Vertrauen gewendet, nicht bloßftellen, Sie 
widen das Bertrauen, das er in Sie geſetzt hat, nicht beſchamen laffen! 
Gott mit Ibnen! 
* 4 > 

Unmitielbar nach Beendigung dex Rebe, und während bie Mitglieber bes 
alabemifchen Senats, bie berfelben beigewohnt hatten, noch gegenwärtig waren, 
erſchien eine Abordiung ber Zuhörer, welche für fich, wie für bie nicht Auweſen⸗ 
den verſprachen, und ihr Ehrenwort gaben, baf in ber folgenden Nacht fein 
Stubirenber anf der Straße ericheinen ſollte. Sie habeh ihr Ehremvort gelöst. 
Die Nacht verfloß in tieffter Ruhe, Grabesftille herrſchte auf ben Straßen, mm 
unterbrochen Yon bem Geräufc ber zahlreichen Patronillen des Linien»- wie bes 
VBürgermilitäre; fein Stubirender wurbe verwundet. 


"Neben in ven öffentlichen Sigungen | 


ber 


Alademie der Wiſſenſchaften in Münden, 


Gaum Teil uns dem handſchriſtüichen Radhlaf.) 


Antrittsrede als Worfland der Akademie der Wiffenfchaften 
am 25. Nuguft 1897. ! 
Söchftzuverehrende Berfammlung! 


Zum erftenmal feit ihrer Wieberbegrünbung, am Geburtstage bes 
Könige, dem fie ihre neue Einrichtung verbanft, iſt die Alademie feier⸗ 
lich verſammelt. 

Womit ſonſt wohl diefe öffentlichen Sitzungen am ſchidlichſten 
erbffnet werden, Berichterflattwiigen über bie jüngſten Begebniſſe und 
die neueſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, findet dießmal nicht ſtatt, denn 
es iſt eine gewiſſermaßen neue, unter neuen Formen wieder anfangende 
Alademie, welche heute die Freunde der Wiſſenſchaften um fich vereiniget. 

Was zunächſt übrig bliebe, Auseinanderſetzung des Werths einer 
Alademie, entweder liberhaupt ober für Bayern insbefondere, kume in 
jeder Ausführung zu fpät, in einem Rande, das feit der Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts, das erfte im ſüdlichen Deutſchland — gewiß 
nicht durch zufällige Anregungen ober eine unüberlegte Nahahmungsfucht 
gereizt, ſondern durch ein lebhaft gefühltes Bedürfniß bewogen, eine 
Atademie der Wiffenfchaften gegründet hat, die von brei anfeinahber- 
folgenden, durch milde Weisheit, menfchenfreunbliche Huld und hohen 
Geiſt ausgezeichnete Regenten: ihres Schutzes und immer fleigender Be⸗ 
günftigungen gewärbiget worben. 


“Ans bem handſchriftlichen Nachlaß. 
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Nicht weniger ift anzunehmen, daß in diefer ehrwürbigen Verſamm⸗ 
lung niemand fi befinde, ver nicht durch die wieberholten, bei ver- 
ſchiedenen Anläffen, unter und und anderwärts ftattgehabten Erörte⸗ 
rungen äber Zweck und Bedeutung einer Alabemie fi binlänglid 
aufgeflärt fühlte, und wenn, Geneinpläge zu vermeiden, bie erfte Regel 
für die öffentlichen Aeußerungen einer Akademie feyn foll, fo möchte 
fi zu einer Einleitung ver heutigen eier wohl überhaupt fein ange⸗ 
mefjenerer- Inhalt finden als eben die neue Stellung der Alademie 
jelbft, ihre großentheils glücklich veränderten Berhältnifje, die wir billig 
juchen follen, zunächſt uns felbft, aber auch dem Publikum deutlich zu 
machen, dem wohl manche Beftimmungen minber bebeutenb fcheinen 
möchten als denen, bie in den früheren Verhältniſſen gelebt und ihre 
Folgen empfunden haben. 

Denn fo köunte e8 mandem als etwas Gleichgültiges, andern ſegar 
als eine Schmälerung des Wirkungsfreifes und ber Vorrechte der Alademie 
ericheinen, daß fie — ohne in dem Gebrauch ber zu ihren Arbeiten nothwen⸗ 
bigen Saminlungen und Anftalten im minbeften eingeſchränkt zu ſeyn — 
gleihwohl aufgehört hat eine Verwaltungsbehörde berfelben vorzuftellen. 

Wenn aber außer einer anfehnlichen Bibliothek ‚zahlreiche und wohl» 
verjehene Sammlungen anderer Art, alſo aud eine ſchon beſtehende und 
georbnete Verwaltung verjelben, zu ven Borausfegungen einer Ala⸗ 
demie gehören, fo kann fie nicht die ſolche Anftelten erſt ordnende 
und erſchaffende Behörde fegn, ohne den höheren Beruf, Akademie ver 
Wiſſenſchaften zu feyn, mit dem geringern zu vertaufchen, eine Alademie 
der Wiffenfchaften möglid zu maden. 

‚ In, den Berhältniffen, unter weldhen die neuere Atabemie entftand, 
war es freilih wohl ein natürlicher Gedanke, ihr die oberfte Aufficht 
über. die theils vorhandenen theils erſt, zu erſchaffenden Anſtalten 
zu ertheilen, wurde fie gleich dadurch nicht ſowohl eine Akademie als 
vie Voranſtalt zu einer ſolchen. Wenigſtens aber hatte die fo geſtellte 
keine Urſache, ſich als beſonderer, fie über alle andern, auch bie be- 
rühmteſten Alademien erhebender Auszeichnung einer Sache zu rühmen, bie 
für fie eigentlich mehr ein Gegenftand des Bedauerns feyn-mußte, nämlich 
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Anftalten, die fie vor fich finden follte, theil® in einen ſchwankenden, 
unvollendeten Zuftand übernehmen, theils ſelbſt erft.begründen zu müffen, 
noch konnte fie als hochehrendes Vertrauen eine Beſtimmung preifen, bie 
ihre bauptfächlihe Thätigleit für die Hülfsutittel in Anfpruch nahe. 

Die Art alfe, wie jener Gedanke ergriffen wurde, ließ nur zu bald 
bie Richtung ahnden, weiche die Alademie nehmen mußte, indem bas 
Mittel fi) zum Zwed erhob; fo wie die Spaltung, die unvermeiblidy 
in fie ſelbſt kam, wenn jebes mit einer Bermaltung beauftragte Mitgliev 
ſich gleihfam für etwas Beſſeres nud VBornehmeres hielt als das ein- 
fache, nur für die Wiljenfchaft ſelbſt thätige und arbeitende; voraus 
zufehen war ein ängftliher Geſchäftsgang, indem über ten umfländlichen 
Anftaften zum Wiffen das Wiffen jelbft, oder, wie früher ein verehrungss 
werthes Mitglied ſich ausgeprüdt hat, Über den untergeorbneten Beruf, 
Hervorgebrachtes zu erhalten, ber höhere und eigentliche vergeffen wurke, 
ſelbſt Erhaltungswürdiges berverzubringen: 

Mer daher nicht etwa die Würde einer Alatemie ber Wiſſen⸗ 
ſchaften nad ihrer größern oder geringern Aehnlichkeit mit einer Ber: 
waltungẽbehörde, ihre Thätigkeit nach der Anzahl von Berichten, die 
fie erſtattete, Befehle, die fie empfing, Weiſungen, die fie ertheilte, zu 
bemeflen fi gewöhnt hatte, ber wänfchte längft, die Akademie von 
biefer — wenn auch inzwifchen durch die allmählichen Fortfchritte ber 
Anftalten felbft — verminderten Laft entbunden zu fehen; benn es kam 
nicht auf Dad Mehr oder Weniger bes Geſchäfts, ſo menig als auf 
bloß veränterte Formen, fondern »or allem darauf an, ber Alabentie 
ihre rein wiſſenſchaftliche Würte und Beſtimmung wieder zu geben; 
und feine Möglichfeit übrig zu lafien, fi als Mitglied derſelben vurch 
andere als rein wiflenfchaftlihe Leiſtungen geltend zu machen. 

Dieß ließ ſich aber nur durch eine völlige Trennung bewerlftelligen, 
die mın noch überdieß durch das neue Berhältniß geboten wurbe, das 
für die wiſſenſchaftlichen Sammlungen burd die Ankunft ver Univerfität 
entftand. Denn von nun an follten und mußten die bei weiten meiften 
derfelben nicht mehr den Mitglievern der Alademie allein, fonbern eben- 
fowohl denen der Univerfität, und dieſen zwar nicht bloß ale Forſchungs⸗ 
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fonbern zugleich als Unterrichtömittel, denmach zur freieften und unbe 
fräufteften Beunntzung, dienen. - Diefer Gebraud konnte nicht eine Ber- 
günftigung ſeyn, welche bie hohe Schule won ber Alademie zu erbitten 
hatte; er mußte ein Recht ſeyn. Alſo konnte die Berwaltung nicht 
mehr einfeitig bei ber Alabemie, fie mußte — unabhängig von beiden, 
zwifchen. beide geftellt, und einer von beiden unabhängigen Behörde über- 
tragen werben. 

Ob nun bei diefer Einrichtung, ebenſo wie die Akademie, auch bie 
Sammlungen ſelbſt gewinnen werden, dieß wird freilich, wie alles andere, 
am beſten die Zeit lehren. Hoffen wir wenigſtens, daß nie ein Wett⸗ 
eiſer von Planen entſtehen wird, in dem der verwickelteſte den Preis 
davon trägt; daß nie wieder mit großen Koſten und unſäglicher Arbeit 
ein Blan verfolgt werbe, den man nach Jahren vergeblicher Anftrengimg 
aufzugeben fich genöthigt ſieht. Rechnen wir darauf, daß die Männer, 
denen fünftig nur das perſönliche Vertrauen des Regenten die Ber- 
weltung fo koſtbarer Schäge überträgt, felbftänbiger ſich bewegen, freier 
ber eignen Einficht folgen werben, wenn fie nicht mehr von einer Com- 
miffton abhängig find, die nur zu oft aus fehr verſchiedenartigen Mit- 
gliedern zufammengejeßt feyn .mußte, wie ich mich erinnere, daß in ber 
für das Antiquarium vorgefchriebenen geraume Zeit ein Mann Platz 
genommen, dem niemanb eine Kenntniß der griechifchen Sprache, oter 
irgend eine Bildung des Urtheils oder Gefhmads, die einen vertrauten 
Umgang mit Werlen des Alterthums vorausfetzte, zuzufchreiben veran⸗ 
faßt war. Zählen wir von der andern Seite barauf, daß nach anber« 
weitigen Erfohrumgen in jedem möglichen Fall die allgemeige, zur Er⸗ 
haltung fo herrlicher Sammlungen, auf welche die Nation mit Recht 
ftolz ift, nöthige Ordnung ſicherer burg die Aufſicht eines einzigen 
Mannes als durch die einer Commiſſion verbürgt werbe. 

Doch, nad einmal ausgeſprochener Trennung ift biefe Frage fein 
Gegenſtand unfrer Unterfudung. Uns ift bie Verfügung, durch welche 
— nicht die Sammlungen unabhängig von der Alavemie, fonbern ums 
gelehrt diefe frei und unabhängig, von den Sammlungen getvorben, nur 
wichtig in dem Betracht, als durch fle zum erftenmal die Akademie für 
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würbig erfennt werben, bloß um ihrer felbft willen ba zu fern, 
da fie lange ſchon nur um ber Sammlungen willen ba zu ſeyn ſcheinen 
lonnte, che fie jenen tiefſten Stand der Erniebrigung, deſſen fie nad 
jo vielen Abwechölungen fähig ſchien, wirklich erreicht hatte, nur noch 
um der Sammlungen willen Gnade zu finden, etwa wie wenn erflärt 
wärbe, daß die Archive nicht mehr bed Staats wegen, fonbern ber 
Staat nur noch der Archive wegen daſeyn folle, nämlich um biefe fort 
ſchreitend zu vermehren und unverfehrt zu erhalten. 

Es wäre Unrecht fi) wegen biefer — Organiſation Fönnen wir 
nicht fagen, wohl aber — Desorganifation der Alademie als folder 
an irgend eine Behörbe oder überhaupt an Berfonen außer ber Ala- 
demie balten zu wollen. Die Wahrheit erfordert zu gefteben, baf bie 
Anſicht, aus welcher jener Plan: hervorging, Gelegenheit gefunden hatte, 
fih in die Alndentie ſelbſt einzufchleihen, und daß ber wahre Urheber 
jener jest fo laut verworfenen Einrichtung ein Mitglied der Alademie 
felbft war. Wenn nun durch die Befreiung von frenivartigen Gefchäften 
die Akademie zum erſtenmal gleichfam das Recht erlangt bat, fie ſelbſt 
zu fepn, fo ift ihr durch eben dieſe allein auch die vollfenunnene Aus 
übung jenes Rechts gefichert, ohne das fich keine Selbſtändigkeit denken 
läßt, des Rechts, durch eigne, freie Wahl fich ſelbſt zu ergänzen. 
Sp lange die vom Staat angehende Ernennung zum Vorſteher einer 
Sammlung die Ernennung zum Mitglied der Alademie in ſich ſchließt, 
wirb diefe in Anfehung bes größten Theile ihrer Mitglieder vom Staat - 
abhängig, wie binwieberum- biefer, wenn er ben Zwecken ber Alademie 
einige Rüdfiht fchenft, leicht in ber Wahl des Mannes, den er fo 
wichtige Schäge anvertrauen foll, fidh .beengt fühlen kann; denn bier 
darf nicht wiffenfchaftliche Auszeichnung allein, fo groß auch immer das 
Gewicht ift, das fle in die Wagfchale Tegt, es mäffen noch audere, 
Bertrauen einflößende Eigenfchaften, ſtrenge Orbnungsliebe, unermib- 
licher, auch mechanifche Arbeiten nicht ſcheuender Fleiß, und nicht nur 
über allen Zweifel erhabene, ſondern bis aufs Kleinſte ſich erftredenbe 
Rechtlichteit entſcheiden. 

Um die Freiheit ihrer Wahl zu erhalten, muß die Alademie jedes 
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Zufammentreffen vermeiden, in das fie bei Gelegenheit berjelben mit 
dem Staat gerathen könnte. 

Denn wenn ihr nicht die Befugniß zufteht, welche die Natur jedem 
organifchen Weſen ertbeilt bat, Ungleichartiges- und Unvereinbares ab» 
zuſtoßen, Gleichartiges und Uebereinſtimmendes anzuziehen, fo wird fie 
nie ein Körper werben, ven Ein Geift — unt darum überhaupt ein 
Geift beſeelt. Denn nicht einmal über gewiffe Grundſätze faun fie 
dann ſich verfichen, über eine Norm ihres Verfahrens, deren beftänbige 
und in allen Fällen gleiche Beobachtung ihr die innere und äußere Hal- 
tung gewährt, ohne die e8 feine Achtung für fie gibt. 

Denn gleichwie unter einzelnen Menſchen doch am Ende nur ber 
Mann von Charakter wahre Freunde fich erwirbt, und felbft un Yall 
ullgemeiner Mißbilligung nicht zugleich aller Adhtung verluftig gebt: fo 
ift eine völlige Charakterloſigkeit diejenige Eigenfchaft, welche, einmal 
wahrgenommen, einer Akademie alle Theilnahme und unwiederbringlich 
jene Achtung entzieht, deren fie vielleicht mehr als jede andere Anſtalt 
bedürftig iſt. Denn wenn ſie nicht dahin gelangt, allgemein als das 
höchſte Ziel eines edeln und rühmlichen Ehrgeizes betrachtet zu werden, 
ſo darf ſie nicht hoffen, je wahrhaft national zu werden. 

Umſonſt wäre, ſich verbergen zu wollen, daß es der neueren Ala⸗ 
demie nicht gelang, jene wahre nnd wünſchenswerthe Theilnahme ver 
Nation. fih zu erwerben, nad) ber fie offewbar ſtrebte; unwürdig zugleich 
wäre es ber gegenwärtigen Stellung ber Alabemie, darüber nicht mit 
Offenheit zu reden. Nah allem, was geſchehen, muß fie als erſtes 
Recht anfprecyen, über ihre Lage und ihre Verhältniſſe ſich mit Freiheit 
zu äußern, unb derjenige, dem das ehrenvolle Vertrauen feiner Collegen 
daß erſte Wort in biefer Verſammlung gegönnt, hat die doppelte Pflicht, 
dieſem Rechte nichts zu vergeben, wenn er überzeugt ift, nur bie umge- 
fchmintte, ungefälfchte Wahrheit in allen ihren öffentlichen Aeußernugen 
könne die Akademie in den Beſitz der zu jedem Erfolg nothwendigen 
Achtung fegen und in bemfelben erhalten. 

Wer möchte in den Forderungen, welche das Publikum an bie 

frähere Akademie machte, gern etwas anderes als jene. außnehmende 


385 


Lernbegierde erkennen, weldhe das bayriſche Voll vor vielen andern fo 
ganz befonders-, auszeichnet ? Auch war die Nation durch bie afte Aka⸗ 
demie gewöhnt, eine folche Yorberung zu machen. Denn dieſe, oter 
wenigftend die erften Urheber derſelben, — Männer, -deren reine, 
uneigennügiges Wollen in jeber zufinftigen Zeit bie dankbarfte Aner- 
kennung finden wird, — dieſe alfo hatten bie Nation wirklich unterrichtet, 
bie Kunde der erften befiern Erzeugniffe der nen aufftrebenden beutfchen 
Literatur und eine Menge fchäßbarer, nägtiger Kenntniſſe in weite 
Kreiſe verbreitet. 

Über ihre Bemühungen ſelbſt und tie raſtlos fortſchreitende Zeit 
hatten die Nation über das Bedürfniß eines ſolchen unmittelbaren Unter⸗ 
richts hinausgeführt, und wenn man in einer Zeit, wo alle für Acker⸗ 
bau, Kunſt und Gewerbe nüglihen Erfindungen durch landwirthſchaft⸗ 
liche und polytechniſche Vereine, Zeitfchriften und öffentliche Blätter jeber 
Urt mit ungewöhnlicher Schnelligfeit allgemein bekannt merben, weın 
man in einer foldyen Zeit tie neue, mit viel reichern und größern Mit⸗ 
teln ausgeſtaͤttete Afademie wieber auf das Letzte, auf Mittheilung und 
Verbreitung für das Leben, wie man ſagt; Nutzen verſprechender Er⸗ 
findungen anmeifen wollte: ſo wat dieß ebenſo viel als fie anweifen, 
das lieberflüffige zu thun und fo weit ſich ſelbſt als überflüſſig darzuſtellen. 

In der glücklich-engen Zeit, welche die erſte Akademie vor fich 
fand, konnte fie fih auf. das für Bayern unmittelbar Nützliche und 
Nothwendige beſchränken; nachdem aber alle größeren Völler Deutfd- 
lands, und unter diefen nicht zulegt das bayriſche durch die Auflöfung 
ver alten und die Einführung neuer, großentheils' dem Ausland nachge⸗ 
ahmter · Former und Berfaffungen aus ver ftillen, gleichſam häuslichen 
Beihränkthät heraus‘, und durch den Lauf der Ereigniffe ſelbſt auf bie 
allgemeine Weltbühne geſtellt wareu; als eo nicht mehr darauf ankam, 
eine force Ubgefchloffenheit zu behaupten, fondern durch Theilnahme an 
ben allgemeinen alle gebilveten Völker, beicäftigenven Forſchungen fh 
jener Stellung würdig zu zeigen: ba konnte, ba burfte eine neu gegrän. 
bete bayriſche Alademie der Wiffenfchaften nicht mehr Gegenflände von 
bloß provinciellet oder befchräßtt- nationaler — fie fonnte nur Gegen⸗ 
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Rände von allgemein-menfchlicer und überall gleich anerlannter Wichtig⸗ 
keit ihrer. Forſchungen werth achten, und tiefen Stanbpunlt hatte ihr 
bie erfte Verfaſſung angemwiejen, au ber noch Männer non überlegener 
Einfiht und allgemein gebilbetem Geift Theil hatten. 

- Darf man nun wohl annehmen, daß es foldhe Forderungen 
waren, bie da6 Publikum an bie Alabemie machte, daß die Nation 
Leiftungen verlangte, die — nicht ihr unmittelbares, häusliches Bedürf⸗ 
niß, fondern ein gewiſſes Nationalgefühl gegenüber von andern Völlern 
befriedigen fellten? In dieſem Fall mußte fie, um. bas rechte Maß 
biefer Erwartungen zu finten, vor allem bie gegebenen Mittel mit ben 
gemachten Forderungen vergleidhen. Zwar bie Berfafjungeurtunte ſetzte 
voraus, daß „durch vereinte Kräfte im Reich der Wahrheit und 
her Kenntniffe "hervorgebracht werde, was einzelne, nähme man jebe 
derſelben auch als bie möglicy größte an, nicht zu leiften vermögen inlir» 
den“, etwa wie ein Staat gefellig vereinter Bienen ehvas erzeugt, was 
bie einzelne zu Stande zu bringen nicht vermodt hätte. Ein folder Er⸗ 
folg gemeinfchaftlichen Thätigkeit läßt fih aber ohne auferorbentlihe 
Umftände nur für Werke des Fleißes erwarten, und da biefe Werke ver 
vereinten Bemühungen einer Alademie nicht in bie Augen fallende, 
wie die äghptiſchen Pyramiden ober unfere altveutfchen Bauwerke, ſondern 
höchſtens Wörterbücher, Urkundenfauunlungen oder ähnliche bloß dem 
Gelehrten wichtige und ſchätzbare Unternehmungen ſehn können, ſo läßt 
ſich billig zweifeln, ob ſelbſt außerordentliche Leiſtungen dieſer Art bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit in einem wänfchensmertben Grade erregt ünd 
befchäftigt haben würden. 

Aus ver Gleichgultigkeit gegen bas wiſſenſchafllehe Treiben, bie rn 
gewöhnlicher und netärlicher Zuftand if, kann bie große Mehrheit nur 
durch Entdedungen von höchftem Belaug ober durch Donnerſchläge des 

Genies gewedt werben. Aber lafſen dieſe ſich befehlen ober durch uns 
geftümes Berlangen hervorioden? Wenn mit Entdeclungen, vie ſchein⸗ 
bar auch der bloße Zufall gewähren konnie, gleichwohl ſtets nur ernſtes 
und eifriges Suchen ſich Belohnt fieht, fo wirb ber.geößte Erfinder ge⸗ 
ſtehen, daß wie an jebem Siege, an jeber gelungenen That, fo and an 
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jeber - Eroberung im Neiche des Willens das Glüd feinen Theil bat. 
Ehe man die Erfüllung fo Hoher Forderungen erwartete, mußte man 
ſich fragen, ob die, an welche fie gemacht wurden, audy m bie Rage ge- 
feßt waren, fie erfüllen zn können? Genoßen fie, unter den ſchon er- 
wähnten Umfländen, während ein großer Theil der weſentlichſten Hülfo⸗ 
mittel exft herbeigefhafft werden mußte, unter ven Beunruhigungen und 
Eingriffen, denen fie in einer Zeit allgemein herrſchender Bielthätigfeit 
andgefegt waren, in Folge der Zufälle und von zum Theil mehr perfön- 
lichen Baweggründen als wiſſenſchaftlichen Erwägungen, die bei ber erfleu 
Zuſanmenſetzung ber Akademie gewaltet hatten, wirklich, wie man 
vielleicht fich vorftellte, der ihnen zugefogten Muße, des ihnen von ber 
Zuſammenwirkung verheißenen Vortheils, ober der Sicherheit nnd 
Freiheit unabhängiger, nur ihrem Genius zu folgen berechtigter Gelehr⸗ 
ten? : War es alfo ihre Schuld, wenn die Akademie, obue bie ein 
gehhränkteren Abfichten ber früheren verfolgen zu können, den höheren 
Forderungen einer fpäteren Zeit und ganz anderer Berhäftniffe 
ebenio wenig volllounmen genügte, — denen in ber That mur eine an- 
ders zufammengefegte, anders verwaltete unb freier geflellte genlgen 
tonnte? Gewiß, wer dieß alles wohl überlegt, wird vielleicht auch jetzt 
nech finden, daß, wenigftens während ber erften zehn Zahre, bie neue 
Atademie noch immer mehr geleiftet, als unter den gegebenen Umſtänden 
uud Berhältuifien, ftreng genommen, ſich eriwarten ließ. 

Berfchiehenes wurde verſucht, um die fo laut bezweifelte Nüglich- 
keit der Alademie in ein beſſeres Licht zu flellen. Unter ‘andern, mie 
man es nanute, die Oeffentlichkeit der Verhandlungen, von der man 
fih gewöhnt hatte, in ber Staatshaushaltung und der Rechtspflege alles 
Heil zu erwarten, und bie nun gebanfentos auch auf bie Beſchäftigun⸗ 
gen der Alademie angewendet wurde. leid; als hätte biefe vorher 
ans ihren Entdeckungen ein Geheinmiß gemacht. Gleich als lebten wir 
och in ben Zeiten, wo ſich einer ober wenige im Alleinbefig einer Idee 
gefielen, währenb in ben meiften Fächern bes WBiffens bei weiten mehr 
zu fürchten If, daß bie mmreifen Gedanlen zu ſchnell, als daß vie reifen 
zw langfam befannt werben. Wan konnte alfo einer ſolchen Deffentlichlett 
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wohl ‚feine andere Abſicht unterlegen, als dem Publitum ein bleßes 
Schaufpiel von Thätigfeit überhaupt zu getwähren, indem man voraus⸗ 
fegte, es werde fo wenig von biefen als ven antern öffentlichen Probe» 
ablegungen Erweiterung der Wiſſenſchaft verlangen, fonbern mit bloßen 
Beweiſen des Fleißes zufrieden ſeyn. Was außerdem aufs Allgemeine 
zu wirken fähig iſt, macht ſich von ſelbſt; ohne beſondere Beranftaltung, 
offentlich, ſo wie, was tiefer Kraft entbehrt, im höchſten Licht ber Oef⸗ 
fentlichkeit doch nicht ans feiner Dunkelheit hervortritt. Nicht Aber ben 
Mangel an Mittheilung, ſondern über den Wangel des Mittheilungs⸗ 
märbigen klagte bie — richtige oder unrichtige — Meimmg des Publi- 
tags, Oder follte die anderweitige, nichtwiſſenſchaftliche Thätigkeit da⸗ 
darch außer Zweifel gefetst werben? Aber dieſe war wohl niemals be 
zweifelt worben, niemand glaubte, daß es ber Aabemie an Männern 
fehle, die für ein richtiges Aus- und Einlaufhuch zu. ſorgen wiffen. 

Die Akademie kann es baber der. neuen Einrichtung nur Dank 
wiflen, daß fie von jener ſinnleſen und ftörenden Deffentlichleit wieder 
befreit worden. Durch die Beſchränkung . auf zwei öffentlich gefeierte 
Zage, beren einer allen Bayern Yeilig, ber andere der Alademie wichtig 
if, werben ihr Diefe -zu Feſttagen, au welchen fie die nothwendige 
Stile und Zurüdgezogenheit ihrer Forſchungen unterbricht, um fi au 
ihre Verbindung mit- dem öffentlichen Leben, mit Staat und Boll zn 
erinnern, und binwieberum die Nation durch bie Vorausſetzung zu ehren, 
daß fie unter ben Sorgen für das tägliche Leben und die Fortbewegung 
des. Staats noch etwas in ſich frei und-übtig behalte, um an ben Er- 
gebnifien höherer Forſchung und an den Erfolgen ihrer erften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anftalt Theil zu nehmen. 

Eiu anderes Mittel, vie Alademie in ber Öffentlichen Schätung 
höher zu fiellen, war, ihre Berbinbung mit- dem Staats: Drganismus 
hervorzicheben, in ber fie als eine letzte Inſtanz in wiffenfchaftlicen 
Dingen, gleichſaut (mie ein befannter Sprachteiniger dns Wort „Ale 
bemje" zu verdeutſchen pflegte) als ein hoher Gelehrten⸗Rath ter Re 
gierung zur Seite fiehen ſollte, Allerdings iſt dieß ein Mebenvortheil, 
den jede Regierung. von einer wohlzingerichteten Alademie, dach haupt⸗ 


ſüchlich nur in dem Verhältiß ziehen faun, als dieſe die öffentliche 
Meinung für fich bat. 

- Aber darum das Heil der Atabemie ſelbſt daran geknüpfi glauben, 
daß fie wie eine Landesſtelle geachtet und mit allen Auszeichnungen einer 
folhen unıgeben wäre, hieße wiever die Sache am verkehrten Ende am 
greifen, und wäre am wenigften ber Zeit gemäß, in der wir ir glädliger 
Weiſe uns befinden. 

Was wäre denn auch gebeffert, wenn ter gelehrte Stan ‚wieber 
fo geftellt wäre, daß die erſte wiffenfchaftlihe Anftalt ihren Werth in 
der Öffentlichen Meinung von einer. äußern Auszeichnung, vie für fe, 
boch. immer nur ein Flitterſtaat feyn könnte, erborgen müßte, währcud 
er durch fich ſelbſt fo viel gelten follte, um allen andern bie Nothwendig⸗ 
feit aufzulegen, duch wirkliche Achtung für Wiſſenſchaft, die nicht 
in vornehmer Protektidn, fondern zuerft und vorzüglih in dem Streben 
nad; eigner Bildung fich zu erfennen gibt, Fich Feibft jene höhere, per- 
fönlihe Würbe zu erwerben, die fein äußerer Vorzug ertheilt, wein ex 
bie innere Bildungslofigkeit nur nothdürftig verhällt ? 

In der Zeit, wo es einer Regierung — ms welchem Grunde 
immer — Bedürfniß iſt, nur willige Werkzeuge zu ſehen, jeder eigen⸗ 
thümlich freien Thätigkeit fir den Staat ſich zu verſichern, und daher 
jeden Unterſchied der Beſchäftigungen und ausgezeichneter Berufsarten 
in dem allgemeinen Prädicat „Staatsdiener“ auszulöſchen, wird auch 
der Gelehrte nicht umhin können, dieſem Zuge zu folgen. 

. In ber Zeit König Ludwigs wird jeder, deſſen Beruf ein geiſtiger iſt, 
frei geſtehen dürfen, daß er zunächft und unmittelbar nur Gott, der Menſch⸗ 
heit und der Wiffenfchaft diene, und welchen Wirkungskreis ter Staat ihm 
anweife, -fein-wahrer Beruf ein ſolcher fey, ven feine Stantögewelt ertheile. 

Ein vom Glülck erhobener Herrſcher, durch Umſtände und Schichkſal 
jo geſtellt, leine von ſich nnabhängige Größe ‚zugeben zu können, zeigte 
wenigftens feine über alles Gemeine erhabene Dentart dadurch, baß cr 
als die ſchönſte Zierde feines Triumph die hervorragenden Talente, bie 
großen wiſſenſchaftlichen Geiſter feiner Nation anfah, vie er an feinen 
Siegeswagen zu fefleln wirkte. 


Der geborene König, ber es in jedem Sinne bes Wortes if, 
läßt alles Gute und Ruhmwürdige, alfo auch bie Wiffenfchaft im ihrer 
eigenthüntlichen Größe und Unabhängigfeit gewähren.. 

Eine Alademie ver Wiflenfchaften, der verſtattet if dieß wirklich 
za ſeyn, bebarf Feiner andern Ehre. Beburfte fie einer anvern, fo 
war &8-nur, weil fie in der That etwas anderes vorfiellen follte, und 
innerlich abhängig, mußte fie aud mit den äußern Zeichen biefer Abhän⸗ 
gigkeit geſchmückt werben. 

Die zarteſte Achtung für die innere Selbſtändiglen ber Alademie, 
der beſtimmteſte Wille, daß fie frei, ihrem eignen beffern Wiſſen gemäß, 
fi. bewegen folle, hat fi darin ausgeſprochen, daß ihre innere Ein⸗ 
richtung ihr völlig freigelaſſen, nur bie Beftätigung ber felbftgegebenen 
Form vorbehalten worden if, 

Mögen in die ſo rein und frei geteilte nie wieber Formen Ein- 
gang finden, die, ohne zu einer weſentlichen und nothwenbigen Orbnung 
erforberlih. zu ſeyn, ihr bloß den äußern Anſchein -einer öffentlichen 
Stelle geben follen; denn unter ſolchen Formen ifi der Schwung ber 
feüheren Wlabemie erlegen. 

Fu dem Gebräng von Behörden, das anſere HDauptſtãdte afult, 
konnte eine ſtillſchweigende Akademie überſehen werben, und vielleicht 
eines äußeren Schutzes bedürfen gegen den Uebermuth ter Aemter und 
die Geringſchätzung, die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweiet. 
Aber eben dieß hat Ein großer Eutſchluß verändert; der Entſchluß, ter 
bie Hoheſchule hicher berief, und durch die Berbindung wit biefer auch 
Mitgliedern ver Akademie das Recht der freieften öffentlichften Wirkſam⸗ 
keit ertbeilte. Ya, in biefer Berbinbung hat die Afabemie erſt ihre 
wahre Begrünbung und, daß ich fo fage, ihren lebendigen Zufammen- 
Yang mit ter Nation gefunden. ag ben früheren Worberungen in ber 
That ter Drang nad) Belehrung zu Grunde, fo ift jegt ein lebendiger, 
ftets ffießender Quell von Unterricht eröffnet, aus dem jeber feinen Durft 
flillen fang, und unmdgli ift, daß da, wo bie Grfolge der Wiffen- 
haft jo unmittelbar fihtbar werden und anf .bie einzig benfbare Weiſe 
wirklich ine Leben übergehen, nicht aud die ſtillen langſam fortſchreitenben 


391 


Forſchungen geachtet werben, durch bie jede Erkenntniß erſt hindurch⸗ 
sehen muß, che fie in ven Schatz allgemein anerlanuter und mittheil⸗ 
barer Wahrheiten aufgenommen wird. 

Die Forderung unmittelbarer Nützlichkeit wird von der Hohenſchule 
erfüllt, ohne daß jedoch auf tie Alademie der Schein ber Umnlttzlichkeit 
fällt, wenn es dem größeren Theile nach dieſelben Männer ſind, bie 
fi dem Lehrberuf und die ſich jenen Forſchungen widmen; Gefchäften, 
die anftatt fich auszufchließen oder zu henmen, vielmehr ſich gegenſeitig 
fördern und unterftäßen. 

Alabemien können nicht Gelehrte erſchaffen, ſondern Gelehrte muſſen 
vorhanden ſeyn, um eine Akademie zu bilden, bie dieſes Namens werth 
iſt. Aber nirgends ſonſt hat man Gelehrte zuſammengeſucht, um eine 
Akademie zu bilden, ſondern wo eine Alkademie entftand, ta gab die 
Menge. ausgezeichneter, an demſelben Orte vereinigter Gelehrten ten 
erften Anftoß dazu. Eine foldye urfprüngliche Bereinigung von Gelehr- 
ten läßt fi) aber nach unſern Berhäftnifien nur ba .erwarten, wo eine 
Hoheſchule errichtet iſt. Diejenige gelehrte Societät, teren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten noch am meiften Achtung in und außer Deutſchlaud 
fi) erworben, verdankte dieſen Erfolg nur den Umftande, daß fle- fi 
aus den thätigen Mitgliedern einer Univerfität bilden fonnte,. der es zu 
keiner Zeit, in ben meiften Fächern des menſchlichen Willens, an ver- 
züglichen, mit befonderer Sorgfalt ausgewählten Lehrern fehlte. 

In jener Stadt, die fo lang ald Haupiſtadt der gebildeten Welt 
und als tanangebend befonders für bie Ertihtung von Alademien galt, 
wohin eine Verölferung von 30 Millionen alles, was fih an ausge 
zeichneten Talenten unter ihr erzeugt, beftändig fort ſendet, und eine 
Auswahl möglich macht, wie fie fonft nirgends ſtattfindet, wurde nie⸗ 
mals einem Gelehrten die ausſchließliche Beſtimmung für die Akademie 
ertbeilt, fonbern der anberwärts, ſey es im Staat, fey es an einer 
öffentlichen Lehranftalt befchäftigte, wenn er fich literarifche Auszeichnung 
erworben, trat, von ber Alavemie erwählt, in vie Reihe ihrer. Mit 
glieber, ohne feine frühere Stellung ober Beſchäftigung aufzugeben. 
Man erkannte alſo, was durch die neueften Beſtimmungen auch bei und 
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jest anerkannt ift, daß vie Eigenſchaft eines Alademikers eine anderwei⸗ 
tige Begründung vorausſetze, und vorzüglich Männer als Lehrer an den 
Unterrichtsanſtalten der Hauptſtadt verdient und hochgeſtellt in der öffent⸗ 
lichen Meinung waren bie Zierden des berühmten Inſtituts, und find 
noch jetzo bie Stützen der Alademien, in bie es wieder zerfallen iſt. 

Schon zu der äußern Begründung einer Alademie alſo wird ein 
Reichthum von · Gelehrten gefordert, der in der Haupiſtadt nur ſeyn 
kaunn, fofern fie der Sig einer hohen Schule iſt. 

Bayern Ueberfluß an Gelehrten (als könnten der unterrichteten 
Männer in einem Staate je zu viele feyn) wurbe in einer befannten 
Berfannlung, und zwar in-Bezug auf die Alademie, — beilagt; jeher 
Unterrichtete mußte in berfelben Beziehung vielmehr ten Mangel be» 
dauern, 

Wie fohte in einer wiſſenſchaftsöden Statt, in ber- Mitte einer 
großen, für das, was man ihm oft als MWiffenfchaft geboten, vielleicht 
nit mit fo gar großem Unrecht, wenig empfünglichen Bebölferung, 
eine Meine Zahl vereinzelter, noch vazu ungleich beurtheilter Gelehrten 
gegen tie lange Sewöhnung einer herkömmlichen Gleichgültigkeit auf: 
kommen! Die dünn gefäeten Reiben find jett dichter geworden. Die 
Mitgliever rer Alatemie, die immer wachſende Zahl geiftesfräftiger 
Lehrer an ter Hohenſchule, vereint mit einer wiflenfchaftsbegierigem 
Jugend, bilden eine Maſſe, der auch wirkliche Unempfanglichteit nicht 
in die Länge widerſtehen würde. 

Doch picht bloß zur äußern, ſondern ebenſoſehr zur innern 
Begründung ſcheint einer Alademie der Zuſammenhang mit einer Uni⸗ 
verfität nothwendig. Nicht zuerſt bei uns, ſondern früher ſchen in einer 
andern deutſchen Haupiſtadt bildete ſich eine iſolirte, außer Verbindung 
mit einem Lehrkörper ſtehende Alademie. Wer ſich die Mühe gibt, bie 
großentheild öden Steppen, welde durch ihre Abhandlungen gebildet 
werten, zu durchlaufen, die Unfruchtbarkeit ‚ihrer meift über Gegen- 
ftänibe, die ſchon damals alles Intereffe verloren hatten, ſich verbrei- 
tenben, nie ber Zeit vorausgehenden, ſondern in weiter Entfernung ihr 
nachfolgenden Unterfuchungen durch eignen Anblick lennen zu lernen, ber 
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ift verfucht zu glauben, daß ver Fluch, der dem Fleiß tes Aderbaners 
nur Dornen und Difteln. verbieß, mit feiner ganzen Macht uf eine 
deniſche Alademie niebergefallen ieh, 

IM aber diefer .offenbare Unſegen nicht vielmehr nur das Beiden 


ber Verwerfung, welche über alles bloß. Küuftliche, nicht Natürliche aus⸗ 


geſprochen iſt? Das Verhältniß des Gelehrten zum Gelehrten, wie es Afa- 
demien feſtſetzen, iſt immer, oder doch mehr ober. weniger, ein conven⸗ 
tionelles, das Verhältniß des Lehrers zu tem Schüler und tes Züngers 
zu dem Meiſter allein ein natürliches. Der Gelehrte, abgeſchnitten 
von bem lebendigen Verlehr, ter- burch bie unmittelbare Mittheilung 
feiner beften Einſichten und Weberzengungen an eine noch unbefangene, 
lebens: frohe und frifche Jugend entfleht, wird fi in ber bluhendſten 
Alademie immer einfam und gleihfan wirkungslos fühlen. 

Akademien waren e8 ‚vorzüglich, durch vie faft überall, aber am 
meiften in Frankreich, Wiflenfchaft und Literatur mit gewiſſen conven- 
tionellen Schranlen. ungeben wurden, bie keiner ungeftraft durchbrechen 
durfte. Wenn e3 bei und nicht. bahin gelommen, fü haben es num bie 
Univerfltäten verhintert. 

Im Allgemeinen iſt der Deutfche, ‚unter ven Deutichen vielleicht 
der Süddeutſche am wenigſten geſchickt, ſich in bloß übereinkömmlichen 
Formen frei zu bewegen, aber vorzüglich in Wiſſenſchaft und Kımft-Tieht 
ex die ımbefchränkte Freiheit und Weite, die ſich am beften mit bem 
Geiſt der Univerfitäten verträgt, barin vielleicht ned etwas bewahrend 
von dem Geift ter Ahnen, von denen Zacitus 1 fagt: Vie Götter in 
Wände .einzufchließen ober unter -befhräuften Formen anzubeten, achten 
fie- für Frevel; aber in der Freiheit der. Wälder und der Haie, im 
freien Wehen und Weben des Unbekannten vetehren fe tas Oöttlict, 
nur beiliger Scheu Vernehmliche. 

Bon welder Seite wir alſo das Zufammenfeyn mb bie e nahe Ber- 
bindung der Alademie mit der Univerfität betragen, jeher wir ihre 
Berhältniffe weſentlich dadurch verändert. 


. 


‘ Germania, cap. 9. 


394 


Über auch biefe Verbindung konnte die zu hoffende Frucht nicht tragen, 
wenn wicht eine in gleichem Geiſte unternommene Berbefferung ber Hohen⸗ 
ſchulen und aller andern Untetrichteanftalten hinzukam. Der Aufammen- 
bang zwifcden den verſchiedenen Stufen, alfo auch zwiſchen ven ifmen ent- 
fprechenten Auftalten der wiffenfchaftlichen Bildung, ift ein fo enger, daß 
der Stuat, der keine wohleingerichteten Schulen, andy feine. Alademie haben 
kann, wie fie feyn fol. Nein Wunter, wenn tie Alademie, zum Theil 
fi felbft, gewiß aber dem richtigen, went auch bunfeln Gefühl des Bolls 
als etwas Haltunglojet, ohne Wurzel, gleichſam in ver Luft Schweben: 
bes erfchien, ſolang unfere Univerfitäten Einrichtungen unterworfen waren, 
bie fie tief unter ihre wahre Beſtimmung berabfegten, und deren gewiß 
nicht gewollte und beredinete, aber uoihwendige Folgen fein Wohlge- 
finnter in der Räbe ſehen konnte, ohne von ihnen. tief beträbt ober em⸗ 
pört zu werben; folang zugleich unfere niebern Schulen unter ven be⸗ 
flänbigen Veränderumgen, tem gleichfam regelmäßigen Wechſel gegen- 
feitig fich bekämpfender Syſteme keine fefte Geſtalt gewinnen konnten. 

Dieß alles fehen wir mit einemmal anders werben; alle beflern, 
fortfchreitenden, die Forterungen ber Zeit erfennenden Geifter haben ix 
Bezug auf höhere geiftige Eutwidlung die Regierung König Qubiwigs 
mit benfelben Empfindungen und Soffnungen begrüßt, mit denen einſt 
in Bezug auf bie erftien Bedingungen freier Entwidlung der Re⸗ 
gierungsanfang Marimilian Tofephs gefeiert. wurbe, in beffen väterlichen 
Sefinnungen, argwohnfreiem Geift und zu allem, was ver Vortheil 
feineß Bolks heifchte oder der nothwendige Gang der Zeit gebot, bereit« 
willigftem Gemüth gewiß der Grund nicht lag, daß Bahern, in fo vielen 
nüglidgen Einrichtungen auf dem Wege zur allgemeinen Berbefferung 
andern Staaten vorandgebend und von vielen nachgeahmt, in Anfehung 
eines zeitgemäßen Syſtems des öffentlichen Unterrichts durch ein wahr⸗ 
haft unhegreifliches Verhängniß faſt hinter allen zurücblieb. Schon er⸗ 
warten bie Univerfitäten, von einem unwürdigen Zwange befreit, wieder 
in gleiche Linie mit antern Hohenſchulen Deutſchlande zu treten, wie 
einft Ingolſtadt, wie nach feiner erften Einrichtung auch Landehut und 
eine Zeit lang Würzburg. 


Nicht mehr wird Künftig ver begabtere bayriſche Jüngling, fern ge- 
halten oder nur unvolllänbig unterrichtet von dem, was die bebsufend- 
ſten Geiſter feiner Zeit befchäftigt, umbegrüßt von ben Strahlen bes 
längft angebrochenen Tags, vie koſtbare Jugend wie in einem wiffen⸗ 
ſchaftlichen Kerker vertrauern ; nicht mehr dem geiftvollen Lehrer in 
einem mit Verbroffenheit, weil mit Zwang, gehörten und darum duch 
feines weſentlichen Zweckes verfehlenden Bortrag vie ſchönſte Blüthe 
feines Talente, die Gabe ber Maren, begeifternben wifienfhaftligen 
Kede allmählich dahinfchwinben. 

Nicht mehr werben hohe und niebere Schulen ale Nebenſache be⸗ 
handelt zuletzt nur noch mit allgemeiner Gleichgültigkeit betrachtet werben. 

Die Nation wird ſich ihrer Schulen wieder freuen, fie lieben mit 
der Liebe, mit welcher fie das Vaterland ſelbſt, die Religion, bie Frei⸗ 
beit des Gedanlens und alle ihre höchſten Güter. liebt; ‚über. tobte 
Schaͤtze dieſe lebendigen Werkſtätten einer immer fortſchreitenden, nie 
verſiegenden ˖ Bildung achten, und wie anbere beflere Böller, tie Schulen 
— als ihre wahren Kleinode, als bie Unterpfänter eines dauernden, 
nicht durch bloß phyſiſche Kraft, fondern darch fanftere Ingenbew, tie 
nnr dem durch Unterricht überwundenen, und verebelten Innern von 
ſelbſt entquellen, zu erlangenten Ruhries — mit eiferfüchtigem, ja arg- 
wöhniſchem Blick gegen alle befchränfenden oder herabwurdigenden Ein⸗ 
griffe bewachen. 

Denn wo fo viel Zweckgemãßes ſchon geſchehen, dürfen wir hoffen, 
daß auch für die untern Schulen die rechte und wahre Mitte gefunden 
werde, über die unter Männern von Einſicht kein eigentlicher Streit 
fegn: kann. Auch der bahriſche Vater will, daß fein Sohn tiefen 
Säulen den nothwendigen, für jeden Tünftigen gelehrten Beruf unent- 
behrlichen Bedarf an Sprachkenntniffen verdanke, und wird ſich freuen, 
wenn er in dem erſten Unterricht die Schwierigkeiten der alten Sprachen 
fo weit überwindet, daß er, wie brittiſche Staatsmänner, oder andere, 
bie, ohne Philoiogen ven Profeflion zu feyn, nicht aufhören ißren 
Geiſt an den Werken des Alterthums zu flärken und zu erheben, eines 
wahren, freien Gemiffe® jener uwergänglichen Werke fähig iſt, menn 


zuerft ber Geift bed Alterthums ihn anweht und ihm vernehnilich wird. 
Aber er will vor allem den wirklichen Erfolg; er will nicht, daß an 
die Stelle jener beffimmten und genauen, ten künftigen Beruf im 
Auge haltenden Aufgabe irgend. ein, allgemeiner, unbeflinnmter, Lehrer 
und-Shäler leicht mit falſchem Dunkel erfüllenver Begriff treten, noch 
vaß’ jener nothwendige Unterricht, von dem. fo viel, ja alles abhängt, 
unb ben man nur. um fo mehr buch Uebertreibungen zu gefährden ſich 
bitten ſollte, auf eine Weiſe ertheilt werde, als follten aus ven Schulen 
nur wieder Grammatiker und Sritifer hervorgehen, oder durch fie vor- 
zugeweiſe das Geſchlecht bloßer Sprachgelehrten vermehrt werten, 
denen nur zu oft, wenn fie vie Schulen ausfchlieglich einnehmen, bei 
den unvermeiblichen Mangel an realen und pofitiven Kenntniſſen noth⸗ 
wenbige praftilche Anhaltspunkte fehlen,- Die allein ben Unterricht wahr- 
haft bilbend machen. .. 

Bir können umgs nit einfeitig freien Über die der Alademie .ge- 
worbene Berbefierung, weil e8 feine wahre Verbeſſerung verfelben gibt, 
die fich nicht zugleich auf alle andern Anftalten ver gelehrten Bildung . 
erftredt. Das Scidfal einer dieſer Anftalten kann nicht von dem aller 
andern getrennt werten, in biefer Kette eines eng verbundenen Syſtems 
darf kein Glied fehlen. Unfere befonvere Freude wäre daher eine un 
vollkommene, wenn fie.nicht mit der allgemeinen Uber einen gleihen nud 
übereinftinnmenden Fortfchritt zum Beflern in allen Anftalten wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung ſich vermifchte, on 

Die Einheit eines befferen Geiſtes, ter in allen Beranftaltımgen 
und Anorbnumgen für Wiſſenſchaft fühlbar iſt, hat ſich auch darin ge 
zeigt, daß der Akademie ihre frühere Klafſeneintheilung und durch Boran⸗ 
ſtellung der. philoſophiſch⸗ philalogifegen Klaſſe der Geiſt allgemeiner 
Wiſſenſchaftlichkeit wieder gegeben iſt, durch den allein fie der Univer⸗ 
ſität gleich geſtellt iſt, während fie. durch tie letzte Einrichtung, bie 
ihr nur zwei Klaſſen ließ, etwa auf die Pinie- bloßer. Specialſchulen zu 
ſtehen kam. Diefe Bpranftellung der Philofophie in einer beutfchen Ala⸗ 
bemie könnte nur jene undeutſche Beſchränktheit anftößig finden, die fo 
wenig von dem Gang der Philoſophie als vem inner machtigeren und 
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ahndungkvolleren Fortſchreiten der Empirie einen Begriff ‚hätte; Die nicht 
wüßte oder nicht zu begreifen vermöchte, wie nah. und. immer näher jene 
Erlenntniß fonımt, in welder das Ergebniß des-reinften und höchſten 
Denkens ebenſowohl als Sache der Erfahrung erfiheint, und umgekehrt 
das lautere und ‚gereinigte Ergebniß empirifcher Forſchung an ſich felbft 
die kühnſten Gedanken einer reellen Philofophie erreicht. — Niemand iſt 
bentzutage, wie ehemals, verſucht, die Natur poetiſch zu‘ machen; bie 
ſchunckloſe Rebe eines Euvier, wenn er, beutfche Gedanken ſich aneig- 
nend, „ben mübfanıen Kampf bes beginnenden Lebens .gegen die tobte 
Natur und feinen nur allarähligen Sieg über dieſe“ rein geſchichtlich be» 
ſchreibt, iſt ver Sache nach poetifcher als die begeifterten Neben ſeines 
Vorgängers ,. bes prachtvollen und nicht felten erhabmen Büffon. Die 
recht verftandene Natur bedarf feiner poetiſchen Zuthat, ſondern ift au 
ſich ſelbſt und durch fich felbft poetifh. So bevarf fie auch der philo 
ſophiſchen Zuthat nicht, fondern, fowie fie nur vor dem Gefchrei 
zubringlicder, meift ebenfo proſaiſcher als wiſſenſchafilich ſinnloſer Hypo⸗ 
theſen, von denen eine mißleitete Empirie noch immer nicht laſſen kann, 
dazu kommt, ſich felbſt auszufſprechen, zeigt fie ſich als an ſich 
ſelbſt phikofophiſch, als ein wahres Gebanfen-Meifterftüd, wo, wie ber 
Dichter fügt, Ein Tritt taufend Gäben regt, Ein Schlag taufend Ber- 
Bindungen fchlägt. . 

Dofielbe, was ‘von ber Naturforſchung, gilt von der Geſchichte; 
ja man könnte dieſen Geift, der alle Mittel der Entwidlung und ber 
Darftelung nur aus dem Gegenftanbe felbft ſchöpft, in vorzäglichem 
Sinn ven gefhichtlichen nennen. 

Diieſer geſchichtliche, den abſtralten Iveen in der Philoſophie nicht 
minder als in der Phyſik und Hiſtorie entgegengeſetzte Geiſt, deſſen 
lehtes Erzeugniß eben jene Wiſſenfchaft ſeyn wird, in der die beiden 
Wege, der Weg der Erfahrung und ver des Denkens, zugleich ihre Recht⸗ 
fertigung und Beſtätigung erhalten, iſt des Deuiſchen eigenthümlicher, 
jetzt von den Fremden ſelbſt allmählich erlannter und geſuchter Vorzug, 
der ihm zu Theil ward, weil Er, den Kampf beſtehen und durchführen 
zu können ſich bewußt, alle Elemente der Bildung zuſammen hielt, 
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feiner alles überlegenten Weisheit, alle Hemmungen überwinben, die 
töniglihe Sefinnung immer diefelbe bleiben, und keine ber Hoffnungen 
täufıhen werke, welche bie Beften feined Volkes und feiner Zeit von ihr 
gefaßt hatten. — Die. Borfehnng, tie Ihn durch eine Zeit trofles 
fheinender Verwirrung, während ber nur Ein-Berhängniß über Seinem 
Haupte und dem feiries Volkes fihwebte, ficher auf den Thron feiner 
Bäter geleitet, wacht auch jetzt über Ihm und Bayern, um die eifrigen 
-ufıb einhelligen Gebete zu erhören, welche heute Die Erhaltung bes theuren 
Königs und ben glorreicyen Erfolg aller feiner Unternehmungen erflehen. 
— Wir, die von manchen Seiten nehr als viele, nah und fern, im 
Stande find, das Zeitalter des Ruhms.vorandzufehen, das Er Bayern 
bereitet,. haben and, deſto mehr Urſache, Sein edles, großes Wollen 
treu und liebend anzuerkennen. Dürfen wir doch annehmen, daß für bie 
liebende nnd liebeheiſchende Seele eines durch Eigenſchaften tes Herzens 
nicht minder als des Geiſtes ansgezeichneten Herrſchers ver höchſte Ge⸗ 
nuß jener einzige ſey, der edle Sterbliche erfrent, ven ſogar die nichts⸗ 
bedurfende Gottheit nicht verfhmäht, in ihrem Wellen und ihren Ah⸗ 
fihten erfannt zu werden! — Möge in tem zufanımenhangenten 
Ganzen wifjenkchaftförbernder Anftalten, vie es allmählich aus tem Geifte 
des Königs hervorgeht, tie Alademie ihre Stelle mehr und mehr thätig 
erfüllen, und möge die unbeftechliche Gefchichte, die ſchon fo -vielen, der 
Außern - Übhängigfeit der Wilfenfchaften abgebrungenen - Hulbigungen 
ihre Beſtätigung verweigert: het, wenn fie einft das Wert Lönig 
Ludwigs, anerfennend ünd -bewunternd, erzählt, von ber Alkademie 
fagen: auch fie bat mitgewirkt zu der großen königlichen Abſicht: Er 
hebung · des bayeriſchen Bolles zu ber ihm gebührenven, von Gott und 
Natur beftimmten’ Stelle im "Rabe bes Geiſtes: 


* 


— —— — — — 


Eröffnungsmworte in der öffentlichen Sigung der Akademie 
am 28. März 1828. 1 


Bor nicht längerer Zeit ale etwa einem halben Jahr hat die 
Akademie der Wiflenfchaften vie neue, ihr von des Königs Majeftät 
vorgezeichnete Form und Berfaffung angenommen. Niemand wirb er- 
warten, daß fie nad) fo wenigen Monaten fchon im Stande ſeyn werbe, 
bie Wirkungen zu verfünden, welche fie von biefer neuen Ordnung ſich mit 
Recht verſprach. Die erften Bedingungen und die Möglichkeit eines wahren 
Gedeihens find gegeben: das wirkliche Gebeihen hängt noch immer von Zeit 
und glüdlichen Umftänven ab. Die Weisheit des Königs hat nur bie erften 
Umriffe des Beſtehens und Wirkens der Alademie gezogen, das Nähere 
und Beftimmtere der innern Geftaltung ihr felbft freigelaffen. Yortwäh- 
rend ift die Akademie noch mit biefer befchäftigt. Es reicht Hin, zu ver- 
fibern, daß fle ihre Aufgabe ebenfomohl als die Vortheile ihrer neuen 
Stellung erfemt;. daß fie, weniger um augenblickliche, vorlibergehende 
Gunſt, als um eine dauernde, bleibende Meinung bemüht, zuerſt und 
vor allem ſich ſelbſt genugzuthum fucht, und anftatt den Mapftab ihres 
Wirkens von außen zu empfangen, biefen vielmehr in ſich felbft -zu 
haben und immer mehr zu befeftigen beftrebt ift; denn ohne jenes Selbft- 
gefühl, das nur beftimmtem, ſich ſelbſt klarem Willen zufommt, ohne 
Einverftändniß über das, was in ber Wiſſenſchaft eigentlich Werth hat, 
und den Gemeingeiſt, der hieraus allein von ſelbſt ſich erzeugt, wirb 
- 4 Abgebrndt im erſten Jahresbericht ber 1. bayeriſchen Alademie, S. 8. 


Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 26 
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eine Anftalt folder Art, felbft bei hervorragenden Verdienſten im Ein- 
zelnen, ftets im Ganzen das Spiel der Laune und ter Willtir nicht 
bloß der Gemwalthabenten, fondern am Ende felbft einer unberufenen 
Menge werden. Gönne man der Alademie, nad, ten Zufällen, denen 
fie unterworfen war, und indeß alle Nachwirfungen früherer Verhältnifſe 
nicht gleich ſchnell ſich überwinden laffen, die Zeit, ihren Stanbpunft in 
der Nation einzunehmen, und das zu werben, was ihr jest zum erften- 
mal wieder verftattet iſt wirklich zu fen. Berufen, alles allgemein- 
menſchliche Wiſſen zu umfaffen, und in allen wiflenfchaftlichen Fragen, 
über welche ein aufflärungs- und unterrichtsbegieriges Volt Aufſchluß 
eder Entfcheitung verlangt, gleihfam eine letzte Zuflucht und Behörde 
zu feyn, ift fie felbft von ben ihr zu Gebot geftellten Mitteln in ihrer 
Hauptwirkung, und beſonders in größeren wiſſenſchaftlichen Unterneb- 
mungen, abhängig. Die wunderartige, gleichzeitige Erweiterung aller 
Zweige des vielgetheilten menſchlichen Wiffens macht für jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anftalt,; melde einer foldhen Zeit gleih und gewachſen fidh 
zeigen foll, eine Husbehnung der Mittel nothwendig, für welde 
bie Maßftäbe der Vergangenheit nicht mehr zureihen. Möge bei den 
Erfordernijfen ver Akademie die ftets und überall im 
Geifte unferes, durchaus nicht die bloßen Namen der Sachen, 
fondern die Sachen ſelbſt wollenden Königs, fo wie im Geifte 
der Nation erwogen werden, teren verfaffungsmäßige Stellver- 
treter manches Gute, das nicht in ben Kreis unferer Beurtheilung fällt, 
gewirtt haben mögen, aber das denkwürdigſte, jebem, ber die wahren 
Duellen tes Anfehne, der Macht und des Wohlftantes einer Nation 
fennt, im Gedächtniß gebliebene Wort unftreitig damals geſprochen 
haben, als fie erflärten: „an bem öffentlichen Unterricht, an bem, was 
für die geiftige Bildung der Nation erforderlich ſey, wollen fie nicht 
gefpart wiſſen“. — Bft doch übrigens alle® andere um uns ber in 
Bewegung und durch ben mächtigen Hauch eines alle Kräfte zugleich 
anregenben und befebenben Beiftes ‚wie in ein neues Werben verfegt! 
Eine, noch im Entftehen begriffene Hoheſchule, in welcher die Alademie 
ſelbſt erft ihre wahre bauernde Grundlage erhalten zu haben erkennt, 
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fordert unfere ganze Theilnahme, nimmt vielfach felbft imfere Kräfte in 
Anſpruch. Die Aademie darf fi, wie früher ſchon einmal geäußert 
worben, nicht abgerifien vom Ganzen wiffenfchaftlicher Anftalten, nicht 
einzeln betrachten, und nicht eher wirb fie mit voller freiheit, Unab⸗ 
hängigkeit und Zuverſicht des Geiſtes ihre Bahn verfolgen, ehe fie über 
ihre nothwendigen Vorausfegungen, über ein Syſtem zufammenhangenber 
Bildung berubiget ift, durch welche, vom zartefter Keim und ber Wurzel 
an, jener Baum des menfhlichen Wiſſens gepflegt wird, an welchem 
ihre Arbeiten nicht Blüthen, fondern bie legten gereiften Früchte ſeyn 
follen. Dieß alles wird uns unter der Leitung und Obhut des könig⸗ 
lichen Geiftes, deſſen Wirken und Walten wir mil Ehrfurcht betrachten, 
die alles gemwährenbe Zeit geben, Denn burch die Zeit warb auch Apollon, 
wie Pindar fagt. 


Bon der Bffentlichen Sitzung ber Alabemie am 25. Auguft 1828 liegt feine 
Rede vor, ba Schelling an dieſem Tage laut dem erften Jahresbericht der Ala⸗ 
demie abweſend unb durch ein anberes Mitglied vertreten war. A. d. 9. 


Uede zum ſiebzigſten Iahrestag der Akademie 
am 27. Mär; 1829 1. 
Vorbemerkung. 


Des Berfaffere Abſicht if, bie bei verfchiebenen Beranfaffungen von ihm als 
Berfand ber Alademie gehaltenen Reben zufammendruden zu laffen, bamit erhelle, 
was er im dieſem Amte gewellt hat. Die gegenwärtige ericeint für ſich, ben 
anbern voraus, wegen vielfachen Berlangens an Ort unb Stelle, zunächft für das 
eiupeumifche Publilum, das an dem Inhalte derfelben beſondere, dankbar zu er- 
feumende Teilnahme gezeigt bat; zugleich um unvelllommenen Relationen bes 
Gehörten durch einen wortlichen Abbrud des Vorgetragenen zu begegnen. Der 
Berfafier hat feine Urfache gefunden, im Drud eine Stelle zu unterdrüden, wobl 
aber bat er (S. 412) eine im Bertrag ausgelaffene Stelle im Drud wiederher⸗ 
geſtellt, auch die wenigen Anmerkungen hinzugefügt. Kenner werden dieſe Rede, 
als eine nicht urſprünglich für den Druck beſtimmte, ſondern nur für den münd— 
tichen Vortrag gearbeitete von felbft dieſem gemäß beurtbeilen. 


Dft ſchon, wenn die Akademie ter Wiffenfchaften diefen Tag, an 
welchen fie vor nunmehr fiebzig Jahren geftiftet worden, feierlih in 
öffentlicher Verſammlung beging, mochte in der Stille gefragt werben: 
ob denn tiefe Stiftimg als ein für Bayern in dem Grade wichtiges und 
folgereiches Ereigniß ſich gezeigt babe, daß fie alljährlich auf fo feftliche 
Weile gefeiert zu werben verdiene; welche Großthaten im Reiche der 
Wiſſenſchaften durch fie veranlagt, melde entfheidente und bauerhafte 
Veränderung zum Beſſern im Geiſte des Volkes durch fie bewirkt worden 


U Beionders im Drud erſchienen. D. H. 
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ſey. Denn, wenngleich nicht zu leugnen ftehe, daß die unerwartet 
erſcheinende Alademie im Anfang eine allgemeine freubige Bewegung 
ber Geifter hervorgebracht, vielfaches Leben angeregt und ein gewiffes 
Gefühl für ven Ruhm, welchen Einfiht und Geſchicklichkeit gewähren, 
erwedt ımd allgemeiner verbreitet babe: fo liege body nicht weniger am 
Tage, ja es fey von dem unſterblich verbienten Geſchichtſchreiber der 
Akademie ſelbſt eingeſtanden, daß im Verhältniß ter bervorgebrachten 
Wirkung die Urſache an Bebentung habe verlieren müffen; daß eben die 
Größe des erften Beifals den Nachlommenden ſchwer, ja unmoͤglich ge- 
macht babe, jene hohe Meinung, welche die muthigen Bormänner auf 
ſich gezogen hatten, in tie Länge zu behaupten; daß bebeutende Zeit- 
räume bindurd die Alademie felbft räthlich gefunden, ſich fo ftil wie 
möglih zu halten, jedes Aufſehn zu vermeiden, und in thatlofer Ber- 
borgenheit ihren einzigen Schug zu ſuchen; daß ihr auch nachher kei 
günftigeren Zeiten nicht möglich geweſen, eine gewifle Gleichgültigkeit, 
oft ſelbſt Geringſchätzung, zu überwinden, die fih unter andern aud 
barin gezeigt, daß bie öffentlichen Sitzungen, welden beizumohnen einft 
die erften Männer des Stadtes und bie Inhaber der hiftorifch berühmten 
Namen Bayerns fi -zur Ehre gerechnet, immer öber und weniger be- 
fuht wurden. Wir wollen und können dieſe Thatſachen nicht wider⸗ 
ſprechen, ja beinahe müßten wir an eine vällige Unerwedlichkeit biefer 
früheren Theilnahme an der Alademie glauben, nachdem felbft dad Bei⸗ 
ſpiel, mit welchem unfer jet gnädigſt herrfchender König, noch ald Kron- 
prinz, verauszugehen gerubte, fo wenig Nachfolge gefunden bat. Denn 
Er, zum Throne beftimmt, und im vollen Befig aller Bildung feiner 
Beit, fand es weber des erkabenen Stantpunftes, ten Ihm die Geburt, 
noch tes gleich erhabenen, den ihm der eigne Geift anwied, unwürdig, 
fo oft er ſich bier aufhielt, viefe Berfammlungen durch feine Gegenwart 
zu verherrlichen. Allein, wenn Betrachtungen tiefer Art allerdings die 
Freubigkeit diefer Feier einigermaßen berabftimmen könnten, fie jelbft als 
unangemeffen barzuftellen vermöchten fie nicht. Denn bie Hauptſache 
bleibt immer das Daſeyn. Daß ein Individunm da ift oder nicht, kann 
als zufällig erfcheinen; aber daß es feine vorbeftimmte Größe erreicht, 
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dafür forgt, wenn fie nicht durch befondere Zufälle geſtört wird, bie 
Natur und der notbwendige Gang der Entwicklung von ſelbſt. Ebeuſo 
kann das Sehn ober Nichtſeyn einer Auftalt als etwas Zufälliges er- 
feinen; daß fie aber, einmal vorhanden und in einem Bolf gegründet, 
früher ober fpäter ihren wahren Begriff erreiche, dieß läßt fi von ber 
alles gebenven und reifenden Zeit, dem nothwendigen Gang der ‘Dinge 
und ‚jener allgemeinen, langfam aber ficher wirlenden Bernumft, ber am 
Ende alles geboren muß, mit Zuverläfligleit erwarten. In biefen 
Sinne ift leicht einzufehen, daß der Moment felbft, in welchem irgend 
ein Lebendiges feine höchſte Vollendung erreicht und ven ganzen Zweck 
feines Daſeyns erfüllt, nie von gleicher Bedeutung zu erachten ift mit 
dem Moment, welcher ihm zuexft Daſeyn ertheilt. Ebenfowenig könnten 
Betrachtungen der angeführten Art überhaupt, unt am wenigften könnten 
fie jetzt noch Über die gejchichtliche Bedeutung bes gefeierten Ereignifſes 
. ung zweifelhaft machen. Denn, abgejehen davon, daß der Werth und 
die Bedeutung öffentlicher Anftalten ebenfo wie mander Individuen 
"nicht bloß nach ihren offenbaren und unmittelbar in die Augen fallenden 
Wirkungen, fondern oft weit mehr nad) jenen ftillen Einflüffen zu fchägen 
find, die fie durd ihr bloßes Dafeyn ausüben; und nicht zu erwähnen, 
daß kein Sterblider im Stande feyn möchte, zu ermeflen, was in ten 
traurigften Zeiten felbft einer allgemeinen Niedergefchlagenheit die bloße, 
wenn auch kaum bemerkte Fortpauer der Alademie zur Aufrichtung ber 
Geifter bewirkt; welche Keime, die jegt ſchon Wurzel gefchlogen haben 
und Früchte tragen, in jenen befieren Zeiten, wo auf den Wink des 
väterlich ‚gefinnten Dlarimilian Joſephs vie lang vernadhläffigte plöglich 
in ihren Verhältniſſen und Mitteln erweitert und bereichert bervortrat, 
unmerflich vielleicht und felbft unbeabfichtigt, ausgeftreut wurden: dieſes 
alles, und was dem noch weiter fi beifügen ließe, bei Seite gefett, fo 
bat gerabe dieſe legte Zeit die Ianvesgefchichtliche Bedeutung des Ereig⸗ 
niffes, welches wir heule feiern, auf die glänzendſte Weiſe ins Licht 
gejegt, und ver Erfolg gezeigt, wohin die Vorſehung, welche felbft in 
diefer Welt ber Verwirrung und bes Mißverſtandes nichts umſonſt 
geſchehen Läßt, zielte, und was fie beabfictete, als fie das Gerz des 
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wohlwolienden Kurfürften, Marimilian. III., dahin lenkte, an biefem 
Tage die Stiftungsurkunte einer bayeriſchen Alademie ber Wiffenfchaften 
zu unterzeichnen. Denn eben dieſe Alatemie, welche fein zweiter, könig⸗ 
licher Nachfolger fo reihlih ausftatten fellte, und deren große, im 
Berhältniß der Mittel erweiterte wiffenfhaftlihe Schätze konnten allein 
in bem Geifte feines jetzt regierenden erhabenen Nachfolgers den Ge- 
banken erzeugen und den Entſchluß hereorbringen, die Hoheſchule, als 
einen immer lebendigen Quell der Bilduig und des Unterrichtes, einen 
mächtigen, weithin ftrahlenven Mittelpunkt des Lichts, in die Daupfftabt 
bes Landes zu verlegen. Seit biefem Ereigniß, welches’ der Vorſehung 
gefallen, an die erfte Stiftung einer bayeriihen Akademie der Wiffen- 
{haften zu knüpfen, ift das Daſeyn der Akademie geſchichtlich geredht- 
fertigt, und nie wirb diefe fünftig den Tag ihrer Entſtehung feftlich 
begehen, ohne zugleich dieſe für die Wiſſenſchaft und für die Bildung des 
Landes enticheivenbfte und folgenreichtte That König Ludwigs mitzufeiern. 
Aber aud aus andern Gründen wüßte die Alapemie bie feftliche 

und öffentliche Feier biefes Tages ſtets als eine ihr werthe und theure 
Einrichtung betrachten. Denn es ift diefer Tag gerate, welder ihr bie 
natürlichfte Veranlaffung gibt, fih mit ver Nation in ein unmittelbares 
Benehmen zu fcgen, und über ihre Verhältniſſe öffentlich ſich zu äußern: 
eine Gelegenheit, ter fie ohne ten offenbarften Nachtheil für fich ſelbſt 
nicht entbehren könnte. Denn über eine Anſtalt, vie nicht umhin kann 
die Öffentliche Aufmerkſamleit auf ſich zu ziehen, ift es nad unfern Ge⸗ 
feten jedem verftattet, auch öffentlih zu urtheilen. Selbft von Seiten 
jened achtbaren Theils der allgemeinen Ständeverfammlung des Reiche, 
vefien Verhandlungen öffentlich befanut werten, bat fie ſich einer regel- 
mäßigen Beachtung zu erfreuen, wenn man gleich nicht behaupten. kann, 
baß.fie in dieſen Bereich ſtets auf die zartefte Weife gezogen worden, 
und ohne daß man aud nur ter Mühe werth gefunden zu haben füheint, 
die gegenwärtigen Berhältnifie der Alademie genauer kennen zu lernen '. 
ı Der letzte Berichterftatter bei der Kammer ber Abgeorbneten fängt, in bem 


Bortrag über bie Gtaatsausgaben der leiten Jahre, feine Bemerkungen über bie 
Mademie ber Wiffenfchaften mit ben Worten an: „bie Alabemien ber Wiſſen⸗ 
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Deun fo iſt bie ſtets wiederholte Erwähnung ver großen Koften, welche 
fie dem Lande verurſache, vollent® ganz ohne Grund, feitven durch bie 
legte der Alademie ertbeilte Verfaſſung ausgeſprochen ift: „Nur jene 
Mitglieder der Alademie, welche zu öffentlichen regelmäßigen Borlefungen 
an ber Lubwig- Marimilians-Univerfität, an ber polytechniſchen Schule, 
oder an andern ähnlichen Staatsanftalten fi verpfligten, können in 
Zukunft aus dem Yond der Alademie einen ftänbigen Gehalt erhalten”. 
Nie wird die Alademie zu Ausnahmen von dieſem Grundſatz Anlaf 
geben, deſſen Weisheit fie verehrt, und in dem ſie eine ihr felbft wohl⸗ 
thätige Schranke erkennt; denn während fie durch diefe Verfügung nur 
ſolche befolvete Mitglieder zählen wird, die die Probe des öffentlichen 
Lehramtes beftanden haben, verhindert fie von der anbern Seite nichts, 
Männer, welde eine uneigennügige, auch in ben Geſchäften tes Staats⸗ 
dienſtes bewahrte Liebe zu der Wiſſenſchaft den alademiſchen Beruf als 
wünſchenswerthe Auszeichnung anfehen läßt, mit ven Gefühlen der rein- 
ften Achtung ſich zu verbinden. Im gegenwärtigen Uugenblid wird ein 
anfehnlicher Theil ter allerdings bedeutenden, obgleich darum noch keines: 
wegs den höchſten Forderungen der Wiffenfchaft genügennen Summe, 
weldhe noch immer als Fundation der Afademie der Wiſſenſchaften er- 
wähnt zu werben ſcheint, auf Beſoldungen öffentlicher Lehrer an ber 
Hohenſchule, der bei. weiten größere Theil aber auf Erhaltung und 
Bermehrung der wilfenfhaftlihen Sammlungen verwentet, "welche, un⸗ 
entbehrlihe Hülfsmittel der Forſchung und bed Unterrichts in einem 
Zeitalter, das die Grenzen des menſchlichen Wiſſens nad allen Seiten 
ſchaften und Künfte empfangen einen bebeutenben Theil des ſauren Erwerbs 
der Staatsbürger” (XIV. Beilagenbanb, Beil. 79, ©. 54). Diefe Redendart 
war früher gewöhnlich, wenn man von bem Aufwand für bie ausſchweifende Jagd⸗ 
ober Pferbeliebhaberei eines Füurſten fprach; fie auf Wiffenfchaften und Künfte an- 
zumwenben, blieb dieſem Berichterftatter vorbehalten, bem übrigens ein anderer 
allgemein verehrter Ubgeorbneter, dem wir noch mit Freuden unfer (wiewohl jetzt 
anstwärtigee) Mitglied nennen, in ber folge.erwieberte: wenn man forbere, 
daß bie Alabemie der Wiffenfchaften bie Nation mehr von ihren Leiftungen über- 
zeuge, fo könne man vor allem fordern, daß fich bie Nation mehr um bie Lei⸗ 


flungen berfelben befümmere, unb mehr, als ber Herr Werichterftatter gethan zu 
haben ſcheine (Berbandl, XV. Bb., S. 213). 
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und in ben verfchiebenften Zweigen zu gleicher Zeit mit beifpiellefer 
Schnelligfeit erweitert, zugleich Gegenſtände eines edlen Wetteifers‘ umter 
ven aufgeflärten Nationen Europas geworben finb!. Wenn es unmöglich 
ift, bie toftbarften wiffenfchaftlichen Schäge überall gleih zu verbreiten, 
wenn ein Staat wie ber bayerifche ſchon froh feyn darf, bie wichtigften 
und unentbehrlichften Hälfsmittel gelehrter Forſchungen an Einem Orte 
zu vereinigen: fo gehören ˖die wiflenfchaftlichen Sammlungen des Staates, 
auf welche der Akademie in ihren gegenwärtigen Berhältniffen fein größeres 
Recht als andy der Hobenfchule zuftcht, der ganzen Nation an; und 
dieje in einem folden Grave von Vollſtändigkeit zu. befigen, daß jeder 
Eingeborene durch fie zu jeder wiffenfchaftlichen Unternehmung binlänglich, 
wenigftens in ter Hauptſache, ausgerüftet fen, dieſes follte in einer Zeit, 
in welcher die wiffenfchaftliche Auszeichnung einer Natign eines der größten 
Gewichte in der Wagſchale ift, mit welcher Völfer gewogen werben, unter 
vie erften Wünfche eines ebeln, in allen andern Stüden für vie Selb- 
ftändigfeit feines Baterlandes rühmlihft wachenden Nationalſtolzes und 
einer aufgeflärten Baterlandsliebe gehören, von-ver man fi) insbefonbre 
gern wohldenkende Volksabgeordnete befeelt deuft. Mit Freuden erkennt 
pie Alademie jedes öffentliche Zeichen ver Theilnahme ter Nation, und 
weit entfernt, in Bezug auf fid) eine Ausnahme von der allgeneinen 
Deffentlichkeit zu wünſchen, ſieht fie in biefer vielmehr felbft ihren 

ı Im Anfang bes gegenwärtigen Finanziahres (Oct. 1828) betrugen die Koflen 
der Alabemie als folder, ober für rein alabemiiche Zwecke, nicht mehr ale 
6710 fl., (eine Tau größere Summe als das Einkommen der Wlabemie unter 
Kurfürft Morimilian IIL); nur mit Hinzurechnung aus früherer Zeit ſich herſchrei⸗ 
bender unvermeibficher Duiescenzgebalte, 12200 fl. (weniger ale "/, ber ganzen 
unter bem Titel der Mabemie vorgetragenen Summe). Die Gefammtausgaben für 
das Generalconfervatoriym ber wiſſenſchaftlichen Sammlungen bes Staate® betrugen 
71800 fl. Da ſich aber bierumter 16733 fl. für Befoldungen aktiver öffentlicher 
Lehrer an ber Univerfität befinden, nebft einer Ausgabe von 800 fl., die ebenfalla 
nur zum Vortheil ber Hohenfchule nothwendig ift, fo betrug die für bie Erhaltung 
und Bermehrung der Sanımlungen und Anflalten- (Hof- und Staatsbibliothek, 
Sternwarte, botanifcher Garten, naturgeſchichtliche Sammlungen, anatomifche An- 
ſtalt, chemifche Werfflätte, Münzſammlung u. |. w.) für Regie und für Beſol⸗ 
dungen ber Mitglieder bes Generalconfersatoriume als folder damals beftimmte 
jährliche Summe nur 51307 fl.- 
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machtigſten Schutz. Sie zumal, deren Wirkungen nicht unmittelbar, 
ſchnell, in die Augen fallend, unb großentheils nur dem Kenner verſtäudlich 
find, über die daher das Urtheil ver Menge, wie einzelner Berfenen, 
leicht irre zu führen ift; fie vor allen hat jene Macht ter öffentlichen 
Meinung zu ehren, bie immer zulegt jedes noch fo fünftlihe Gewebe 
der Lüge und der Täuſchung zerreißt, und noch immer bie Rechtfertigung 
jeder an Wahrheit, Recht und ven unverletzlichen Grunpfägen ver Ehre 
feſthaltenden Gefinnung übernommen hat. Die Akademie weiß am beften, 
was zu ihrer Vollkommenheit fehlt, und fie ift ebenjo reblich als ein- 
Rinmig .bemübt, jenen Standpunkt zu gewinmen, ber ihr zufemmt, und 
nad deſſen völliger Erreichung erft fie heffen faun, ihren Begriff, das 
beißt, ven wahren Zweck ihres Daſeyns ganz zu erfüllen. Bereit, ſich 
über ihre Verhältniſſe jeverzeit offen zu erklären, und edle Freimuthigkeit 
in Darlegung berfelben ſogar als ein Recht anfprechend, überzeugt, wie 
dieß ſchon bei dem erften Eintritt der gegenwärtigen Orbnung erflärt 
worden, nur Durch die ungefchminkte, unverfälfchte Wahrheit aller ihrer 
öffentlichen Yeußerungen fih in dem Beſitz der zu jedem Erfolg notb- 
wendigen Achtung erhalten zu können, bat fie feine andere Abſicht, ale 
vor der Deffentlicfeit, bie fie als eine allgemeine Wohlthat erfermt, 
auch für fi) und ihre Ungelegenheiten einen nüglichen und angeneſſenen 
Gebrauch zu machen; und fo gefinnt fpricht fie die Hoffnung aus, daß 
fünftig jede öffentliche Stimme, die fi) überhaupt in wehlmeinender Ab- 
ſicht über fie vernehmen läßt, anftatt ter Akademie entgegen zu wirken 
oder die öffentliche Meinung, oft felbft der Machthaber, über fie zu 
verwirren, ſich vielmehr mit ihr vereinigen möge, um ihr zur Erfüllung 
der gerechten und billigen Wünſche, die fie für vie Wiffenfchaft und für 
ihr eignes wahres Gebeihen hegt, fürterlih und behülflich zu ſeyn. 
Stets? war e8 vergönnt, an feierlichen Tagen Wünfche auszufprechen. 
Nach der aufrichtigen Begeifterung, mit welcher bie neue Verfaflung, in 
ber die Alademie ganz ben freien Geift und den herrlichen Willen bes 
Königs erkannte, aufgenommen worben, können alle Wünſche nur in 
dem einen begriffen feyn, daß die wohlthätige freiheit und tie würdige 
Selbftändigfeit, bie der König ihr beſtimmt hat, wirklich ihr zu Theil 
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und auch in ber Ausübung ſtets bewahrt werde. Sie betrachtet jedes ihr 
ertheilte Hecht als ein ihr anvertrante® Gut, das fie nur dann gehörig 
zu erkennen und zu achten glaubt, wenn fie es auf jebe Weiſe zu be⸗ 
haupten ſucht. Sey es baher vor allem erlaubt, zu wünſchen, daß, den 
unzweifelhaft eveln, wohlwollenden und allem Gefeglidhen durchaus holen 
Sefinnungen des hohen Minifteriums gemäß, niemald außerorbentliche, 
nicht in der Berfafiung der Alabemie gegründete und ben ihr äugficherten 
Freiheiten zumiberlaufende Maßregeln ihren gefegmäßigen Gang unter⸗ 
brechen mögen. Stets wird es zweifelhaft ſeyn, ob der verfprodhene oder 
oorgefpiegelte Bortheil durch ein folches Eingreifen wirklich erreicht werbe, 
oder vielmehr noch immer hat tie Erfahrung gezeigt, daß er nicht er- 
reiht worden. Über felbft einen wirklichen Uebelſtand, der, wenn er ein 
wirflicher ift, der Alatemie ſelbſt nicht verborgen bleiben wird, und 
welchen aufzubeben fie in ſich felbft und ihren verfaffungsmäßigen Ver⸗ 
hältniffen alle Mittel befitt, felbft einen ſolchen beftehen zu Lafien, wire 
noch immer weniger nachtheilig, als das Vertrauen in die Unverletzlich⸗ 
feit ber einmal gegebenen Beftimmungen unb jene Anhänglichleit zu 
erſchüttern, die nur für bleibende und keiner willfärlichen Abänderung 
unterworfene Geſetze fih erzeugt — denn welcher edle Geift möchte feine 
Theilnahme und bie Liebe, ohne die nichts gebeiht, einer Anftalt zu⸗ 
wenden, bie unter dem fchönen Titel eines freien Vereins willenfchaftlich 
ausgezeichneter Männer fih als ein nad Gefallen zu behandelndes Spiel- 
wert in ver Hand der Gewalt betradyten. müßte? Da, wo man mit bloß 
willenlofen Werkzeugen ausreicht, mag nıan dafür halten, daß die Sachen 
alles, und die Berfonen nichts find; "ganz anders aber verhält es fich, 
wo bie freie Luft des Schaffens und bed Hervorbringens jeden Erfolg 
bedingt. Denn was auch immer in ben Sachen verfäumt oder vernach⸗ 
Läffigt worden, es läßt ſich wieder einbringen; aber der unwieberbringlich 
verlorene gute Wille, die gefränfte Luſt und freie Zuneigung zu einem 
Gefchäft oder einer Anftalt laſſen fi fo wenig wieder erſchaffen, als 
ſich ein Imbividuum, wenn e8 einmal aufgehört hat zu ſeyn, mit allen 
feinen vieleicht unerfeglihen Eigenſchaften wieder erfchaffen läßt. 

Bon jeher hat man die Sorgfalt, welche Regierungen für Empor⸗ 
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bringung von Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ausüben können, unter dem 
Bild- eier Pflege vorgeftellt ind unftreitig damit ausdrücken wollen, daß 
auf wiffenfchaftliche Servorbringungen Befehle fo wenig als auf das 
Wachdthum der Pflanzen oder organifhen Weſen wirken können, been 
man übrigens durch entgegenkommende, ihrer Ratur gemäße, niemals ge- 
waltfans eingreifende unt hauptſächlich nur auf Eutfernumg von Hinderniffen 
bevachte Fürforge ungemein förderlich feyn Fönne!. Gelehrte Frohnarbeit: 
bloßen Stoff fammeln, Sand anhänfen, aus dem einmal vielleicht ın ber 
Folge beharrlicher Fleiß einige Goldkörnchen auslefe, dieß liegt noch inner- 
halb der Grenzen des auf Geheik Auszurichtenten; nicht aber, was in 
gebilbeter Form als unmittelbarer Gewinn für ven Geift aus eigner ſelb⸗ 
ftändiger Forſchung hervorgeht. Aber fchon für die einer Alademie noth- 
wendige Achtung bevarf fie in ihren wiffenfchaftlihen Arbeiten ber völligen 
Unabhängigkeit nicht bloß von dem, was fonft unter tem Nanten Senfur 
ausgeübt wurde, fondern von jever Art ter Bevormundung. Als vor 
heute fiebzig Jahren (fc erzählt der unvergekliche Gefchichtfchreiber ver Ala⸗ 
demie) der böchfifelige Kurfürft Marimiliau fchon die Feder in ber Band 
hielt, tie Stiftungsurkunde der Akademie zu unterzeichnen, wurden bie 
Anweſenden durch die Eröffnung überrafcht, daß tie Echriften der Akademie 
jederzeit vor dem Drud ten verftäntigen Vätern ver Univerfität zu Ingol- 
ſtadt zur Einſicht und Gutheißung vorgelegt werten follen. Die Folgen 
einer folden Zumuthung, fährt der Erzähler fort, waren leicht vorauszu- 
fehen, und nur eine ſtandhafte Gegenwart des Geiftes fonnte die Gefahr, 
mit einem ſchweren Joche belegt zu werben, entfernen. Die Anweſenden, 
unter denen fi ein Graf von Zörring, der geheime Staatöfanzler von 
Kreitmayr, und ber künftige Sefretär der Akademie von Lori befanden, 
erflärten fi, daß eine Akademie der Wiffenfchaften, weiche noch erft unter 


Daher Euratelen, Euratoren ber Univerfitäten und anderer gelehrten 
Körperihaften,; nicht um über biefe in Dingen, bie fle nach jeder vernünftigen 
Borausfegung befier als jede Regierungsbehörbe verfiehen miüffen, eine Vormund⸗ 
haft auszuüben, fonbern hauptfächlich auch zu ihrem Schutz, indem man zugleich 
vorausfegte, daß Gelehrte, mit höheren Dingen beichäftigt, wenig bemüht ober 
wenig gefickt feyen, gemeinfchaftliche Rechte zu wahren, alfo einer fürforgenben Be- 
bhörbe bedürfen, die in allen vorlommenben Fällen gegen jebe Uebermacht fie vertrete. 
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einer ſremden Aufſicht zu ftehen hätte, alle Achtung vernünftiger Männer 
verlieren, daß fich mit einer foldhen Alademie fein wlirdiger Gelehrter 
verbinden, und daß es demnach befier gethan feyn würde, das ganze 
Borhaben wieder bei Seite zu legen, als etwas, das fehon in ſeinem 
Entfiehen den Keim des unvermeidlichen Verſalls mit ſich führte, anf- 
zuftellen 1. Ob mın aber. eine Alademie in ihren wiflenfchaftlichen und 
literarifchen Entwürfen ober Unternehmüngen von ben verfländigen Vätern 
der Geſellſchaft Jeſu, oder von Neferenten einer Staatsbehörde abhängig 
und geleitet wäre, wärbe, was bie Wirkung und bie von jenen Ehren- 
männern vorausgefagten Folgen in Abſicht auf bie öffentliche Achtung 
einer ſolchen Alademie beträfe, im Grunde ganz baffelbe ſeyn. 

Der erite Sag. ver von dem Könige gegebenen Berfoflung erflärt bie 
Akademie für einen unter dem Schub des Königs ſtehenden Verein von Ge 
Iehrten. Anerkannt ift damit, daß die Akademie als eine freie Verbindung 
für ihre wifienfchaftlihen Unternehmungen tes Föniglihen Schutzes, nicht 
aber, daß fie der Leitung irgend einer außer ihr ftehenden Behörbe bedürfe. 
Aber. der wahre Gedanke eines erleuchteten Negenten wird nicht immer von 
untergeorpneten Organen, oft felbft von denen, zu teren Gunſten er gereicht, 
fogleich auch in jeinen nothwendigen Folgen und Wirkungen begriffen; bie 
fange Gewohnheit ver früheren Ideen behauptet ihr Hecht, und glaubt dieſe 
bei Höllig veränderten Berhältniffen wieder ebenfo geltend machen zu können. 
Wir befcheiden und auch mohl, daß alles nur ftufenweife geſchehen Tann, wie 
ja in Anſehung bes natürlichen und von dem Begriff einer Alademie, nad) 
dem richtigen Gefühl aller Länder, in welchen folche Vereine beftehen, unzer- 
trennlichen Rechtes der eignen Wahl ihrer Mitglieder die gegenwärtige 
Alademie bis jegt ruhig einer Einſchränkung ſich unterworfen hat, von ber 
man geftehen muß, daß fie der Natur eines freien Vereines, ber überdieß 
aller ‚Attributionen einer Staatsbehörde ausdrücklich entkleidet worden, 
eigentlih und im Grunde wiberfpridht. Bei ber erften Stiftung ber bayeri- 
chen Alademie wurde dieſes Recht nicht als ein Zugeſtändniß, ſondern ale 
etwas fich von felbft Verſtehendes angefehen, obgleich. andy fe einer Unter- 
flügung vom Staat beburfte und eine Einnahmsquelle angewiefen er- 

8, 9. Weftenriebers Geld. ber Bayer. Alab. ber Wifſ. Th. I, S. 192. 
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halten hatte, die, gehörig verwaltet, ergiebig genug geweſen feyn würde 1. 
Als kurze Zeit nach der Stiftung ein Brief des kurfürſtlichen Beicht⸗ 
vaters und Zefuiten, Poter Stadler, auf ein Dekret antrug, nach welchem 
der jebesmalige Profefjor ver Mathematit zu Ingolſtadt beflänbiger 
Aftronom der Alademie feyn follte, antwortete die Alademie: „Diefer 
Berfuh, ihr ein Mitglied aufzubringen, ftoße wider ihre Geſetze an, welche 
verlegen zu laffen, Ihro Kurfürftlihen Durchlaucht gnädigſte Willens- 
meinung nicht feyn werde. Das Weſen einer Alkademie beftehe darin, 
daß fie eine freie Geſellſchaft von ſolchen Berfonen fey, welche einerlei 
Abfihten zur Berbefierung und Erweiterung der Wiſſenſchaften führen. 
Diefe Freiheit fchließe allen Zwang aus, und das Weſen einer Alapemie 
böre auf, fobald dieſe Freiheit benemmen oder eingefchränft werde; bie 
Auswahl ihrer Mitglieder müfjfe daher ver Akademie ohne Maß ober 
Einfhränfung überlaffen, Teineswegs aber ſolche Mitglieder ihr aufge 
drungen werben, von denen man gewiß wiſſe, daß deren Denfweife von 
ber ihrigen gar weit unterfchieben fey” 2, Dieſe freimüthige Erflärumg 
der Alademie, von ber Hand des befannten von Ofterwalb, wurbe von 
dem Grafen von Seinsheim fammt dem Schreiben des Beichwaters dem 
trefflihen Kurfürften vorgelegt, der fogleich einfürallemal erflärte, daß 
der Alademie zu feiner’ Zeit jemand aufgebrungen werben, und baf fie 
überhaupt die ganz uneingeſchränkte Macht haben folle, in Beftellung ihrer 
Arbeiten und ihrer Mitgliever ganz nad) ihrem Gutdünken zur handeln“ 8. 

Iſt e8 zu verwundern, wenn ich ‚heute fo oft, wie unwilllürlich, 
an Züge aus ber ältern Gefchichte der Akademie erinnert werde? Meine 
ich vieleicht dadurch Ihnen und mir felbft das Bild jenes Mannes zu- 
rückzurufen, den feit zwei und fünfzig Jahren das Auge der Alademie 
jum erftenmal vergeblich auf feinem Boften fucht, den er rühmlich, ſtand⸗ 
beft, und wie es einem Manne geziemt, bis an fein Ende behauptet 
bat? Denn Er allein von uns gehörte durch feine erften Erinnerımgen 


"1 Dee Kurfürft hatte ihr in der Stiftungsurkunbe (bei Weſtenrieder Th. I, 
©. 24) die Einrichtung und Verwaltung bes gefammten Kalenberweiens überlaſſen. 
2 8, b. Weftenriebers Geſchichte, Th. I, S. 202. 
° Ehend. S. 219. 
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noch jener Zeit ber entſtehenden Alademie an; er hatte ihre erften Ur⸗ 
beber und Häupter wenigſtens noch gefehen und gehört; vielleicht waren 
überhaupt in jenem Charakter und in feiner Perfönlichleit die Spuren 
der abwechſelnden Einprüde aller der heitern und trüben, glücklichen und 
unglüdlichen Tage aufbewahrt, die Bayern zwifchen jener Zeit und ber 
gegenwärtigen gefehen bat, Ebenjo mwehete in ihm nocd etwas von jener 
erſten Friſche, dem Morgenhauche der erwachenden veutfchen Literatur, 
gegen deren weitere Entwickelungen er ſich gleichfam verſchloß; doch nicht 
wie andere aus unwillkürlicher Unfähigkeit — dieß widerlegen fo manche 
klafſiſche Stellen feiner Schriften, deren tiefe, inhaltsvolle Gebanfen 
über feine Zeit hinausgehen —, fonbern vielleicht ſchon, weil er fühlte, 
daß doch dem erften Eindrude nichts mehr gleichkomme, und in Folge 
einer ſich felbft abfichtlich gefeten Grenze. Denn überhaupt hatte er 
früh gelernt, auch für das Leben und ben Umgang mit andern fidh zu 
begrenzen. Nicht leicht war es, fein Vertrauen zu gewinnen, noch fuchte 
er felbft andern zu fchmeichefn und liebenswürdig zu fchemen, fondern 
ganz und gar gehörte er, nad, feinem Aeußern wie nad, feinem Innern, 
zu bem eben nicht fehr zahlreichen Geſchlechte, welches man mit einem 
befannten geiftreichen Ausdruck das Geſchlecht Der umgekehrten Heuchler 
nennen könnte; benn gerade fo viel Mühe als andere ſich geben, ihre 
beffiern oder annehmlicheren Seiten ins Licht zu fiellen, fo viel gab er 
fid — vielleicht in ehrenwerthem Unmuth über die allgemeine Unlauterkeit 
menſchlicher Geſinnungen —, ben guten Eindrud‘, den er hervorgebracht 
zu baben glauben konnte, wo möglich wieber zu vermindern, und ein 
durchaus wohlwollendes und menfchenfreunplicyes Herz unter rauhen Aeuße⸗ 
rnngen ebenfo zu verheimlichen, wie andere ‘unter einfchmeichelnben 
Bormen bie völlig entgegengefegten Gefinnungen verbergen; fey es num, 
daß er frühzeitig hierin da8 Geheimniß gefunden, nie ber Betrogene von 
jemand zu ſeyn, ſich gegen die gemeinen Klinfte, mit melden Menſchen 
über andere Menichen etwas zu gewinnen fuchen, unzugänglich zu 
machen; oder daß ein Gefühl höherer Art ihm bas Ignorari ama, das 
Slüd etwas in ſich zu haben, wovon bie Welt nichts wüßte, und zu 
wiſſen vielleicht nicht werth wäre, zur Richtfchnur feines Lebens gemacht 
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hatte. Denn pas leßte Geheimuiß feines Herzens und feiner ganzen Denk⸗ 
art bat er vielleicht niemanden vertraut. Dennoch wäre es wünſchens⸗ 
werth, genauer ausmitteln zu Binnen, ob er durch beſondere Eindrüde, 
äußere und innere Erfahrungen, ob durch Stanvesverhältnifie, ob zum 
Theil auch durch den Törperfihen Schmerz, ben man nad feiner Be⸗ 
ſchreibung wahrhaft einen philoftetifchen nennen mußte, und den er ben 
längften Theil feines Lebens hindurch ertrug, aber mit befpenmüthiger 
Seifleskraft zu bezwingen wußte, zu biefer Charafterfeftigleit gehärtet 
worden, in ber er bis zum letten Hauch immer fich felbft gleich blieb, 
obwohl, wie feine früheften Literarifchen Neigungen und Verſuche be- 
weiſen, von der Natur mit einem zartfühlenden und empfindungsuollen 
Herzen begabt, und fröhlich .ernfter Geſelligkeit, horaziſchen Mahlen nichts 
weniger als abgeneigt, und Eruft durch Scherz zu mäßigen gewohnt. 
Einen folhen Mann alfo und von fo ausgezeichneten Eigenfchaften, 
haben wir an Forenz von Weſtenrieder verloren, einen Mann, 
der zugleich mit der Alademie ſo verwebt, ſo in einem langen Leben 
durch Verdienſte und ſtandhafte Bemühungen mit ihr gleichſam ver- 
wachen war, daß man fie obne ihn gewiſſermaßen nicht denken kann; 
jo von allen, bie der Lauf ber Zeit in die Alademie geführt hatte, 
erlannt unb verehrt, daß keiner feyn wird, der nicht Jahre fang ihn 
in biefem reife vermißt, aus dem er geſchieden ift in hohen, wenigen 
erreihbarem Alter, doch früher als einer von uns damals gebacht hätte, 
als er mit jugendlicher Munterleit ver Yeier feines fünfzigjährigen 
Wirkens in ter Akademie beimohnte; geehrt won feinem König noch 
bei eben diefer Gelegenheit durch die mit befonderer Auszeichnung ver- 
bundene Ertheilung des Ludwigordens: ein Mann der Nation und bes 
Volkes, das ihn nicht anders -ald mie einen gerheinfchaftlichen Vater zum 
Grabe begleitete. Nur Eine Meinung war darüber in ber Alabemie, 
daß dem Andenken eines Mannes, deſſen Verhältniß zu ihr ein fo voll- 
kommenes, nicht bloß eine Seite deffelben, fonbern ven ganzen Dann 
umfaſſendes Denkmal errichtet werde. Denn mie ein fehr verehrte® 
Mitglied der Hiftorifchen Klaffe fi) ausgebrädt hat: „fo groß fein Ber- 
bienft um bie bayerifche und beutfche Gefchichte war, es war doch nicht 
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fein größtes; und eine Rebe, die in vollem Sinn eine Gedäachtnißrede 
ſeyn folte, müßte nmfaffen: quidquid in eo amavimus, quidquid 
admirati sumus“. Ya das Wiſſenſchaftliche läßt fih in ihm vielleicht 
nicht abgefondert vom Perſoͤnlichen varftellen; denn in ihm: war das 
Talent mit der Geflunnng und wiffenfchaftliche Ueberzeugung mit dem 
Charakter wahrhaft zu einen undurchbrechlichen Ganzen vereinigt. Die 
Alademie erinnerte ſich bei biefer Gelegenheit an die aus ihrer Mitte 
beroorgegangenen Lobſchriften auf Johann von Müller, und auf 
einen im Staat hochgeftellten, auch um fie hochverbienten, in ihrem fort⸗ 
währenven dankbaren Andenken lebenden Mann, Heinrid von Sihent. 
Möge der allgemeine Wunfch fih erfüllen, von berfelben Hand auch eine 
Gedächtnißrede auf Weftenrieder zu erhalten, die in einem und tem- 
jelben Gemälde feine Verdienſte als Geſchichtsforſcher und feine durch 
eine gan) befondere Verbindung feltener Eigenſchaften in ihrer Art gewiß 
einzige Perfönlichkeit darſtelle. Kin ſolches Bild iſt der Meifter, der «8 
entwerfen Tann, nicht bloß den Empfindungen ter Gegenwart, ſondern 
faft noch mehr ber Nachwelt ſchuldig. 

Inzwiſchen aber, ſo nahe uns allen ſein Tod gegangen, beſteht die 
wlirdigſte Feier feines Andenlens für den Augenblick gewiß darin, wenn 
wir, ſeinem Beiſpiel folgend, ohne Über das Unvermeiblicdhe zu Magen, 
uns friſch aufs nee zu dem ‚Werl wenden, deſſen Fortführung uns 
befohlen, und beffen Gedeihen unzweifelhaft iſt, wenn, wie ich mit 
froher Gewißheit überzeugt bin, fein Geiſt unter und fortfebt. 

Möchte die Pflicht, die erften Empfindungen ver Alademie bei 
feinem Berluft auszuſprechen, auf zinen fähigeren Redner gefallen ſeyn! 
Nachdem ich indeß dieſer Obliegenheit, foweif ich es vermochte, genügt, 
bleibt mir nichts weiter übrig, als dieſe erlauchte Verfammlung um ihre 
geneigte Aufmerffamfeit für bie nachfolgenden Vorlefungen zu bitten. 


— — — — — — 


Schellüng, fämmtl. Werte. 1. Abtb. iX. 27 


Aus einem Weritag.am Vorabend des Subwigstages 1829 '. 


— — Indem aber bie Alademie mehrerer, durch hohes und ruhm⸗ 
volles Alter ausgezeichneter Männer aus ihrer nächſten Umgebung gebentt, 
würde der Aufmerkfame es ihr mit Recht zum Borwurf maden, wenn 
fie unterließe, auch ihrerſeits eine Theilnahme auszuſprechen, die in eben 
dieſen Tagen von allen. Seiten Deutihlands dem Manne bezeugt wird, 
ber vorzugäweife und in einem Sinne wie fein anderer ber ganzen 
dentfchen Nation angehört. Goethe, feit fünfzig Jahren Anführer ver 
dentfchen Fiteratur, unter den Königen vorzüglich unfrem Könige werth 
und von Ihm auf eine bes Herrfchers und bes Dichters gleich würdige 
Weile geehrt; Goethe, auch rein wiflenfchaftliden Männern ein ver- 
ehrte® Vorbild: dem Naturforſcher — wegen bes freien, gleichſam ben 
Weg der Natur ſelbſt verfolgenden Blides; dem Philoſophen — wegen 
des Ernftes und ber unabläfjigen Berrühung, womit er au als Dichter 
nur jene Wahrheit gefucht und hervorgehoben, bie überall allein fähig 
iſt, Geiſt und Gemüth dauernd zu bewegen; dem Alterthumaeforſcher 
— als lebendiges, gegenwärtiges Beiſpiel, an welchem er das Geheim⸗ 
niß der uherforfchten Kunſt jener großen Schriftſteller und fomit ben 
ganzen Sinn des Alterthums zu ergründen vermochte: — Goethe 
vollendet in viefen Tagen fein achtzigftes Lebensjahr. Möge ihm, dem 
wie Neftor, dem Trefflichſten der Sterblihen?, ſchon zwei der rebenben 

' Diefer Vortrag war befonders im Drud erfchienen. Der bloße Perſonal⸗ 
Nachrichten ohne allgemeinere Bebentung enthaltenbe Anfang beffelben wurde bier 
weggelafien. D. 9. 

? Biprurog nusplov, in einem griechiſchen Epigramım. 
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Menſchengeſchlechter vorlibergegangen find, und das britte noch ebrerbietig 
horcht, möge ihm unter fo vielen Stimmen freubiger und verehrungs⸗ 
voller Theilnahme, die er in dieſen Tagen vernehmen wird, auch ber 
Sücwunfch unferer Alavemie, wenn er aus ber Ferne zu ihm bringt, 
nicht umwillfommen und ein Beweis feyn ber in allen Theilen Deutfch- 
lands gleichgeflinmten Empfindungen ver Liebe und Anhänglichkeit für 
den ehrwürtigen Patriarchen deutfcher Kunft mb Wiffenfchaft! 

Mit einer angemefjeneren -Erwäßuung konnte ich nicht auf ben eigent- 
lichen Gegenftand umferer Beier zurüdfchren, den König, ber alles, 
was beutfcher Geiſt an erhebenven Gedaulen oder wärbigen Empfin- 
tungen in fich vereinigt, felbft durchdacht, ſelbſt gefühlt, und ans ben 
Scäben feines ebenſo umfafienden Geiſtes als reichbegabten Herzens 
Föniglich vermehrt hat. Heil dem König, welcher in einer Zeit, mo 
fo viele Gefahren drohen und eine unflchtbare Hand wieder. eine® der 
ſchweren inbaltsvollen Blätter ver Weltgefchichte umzuſchlagen fcheint, 
Einer der leuchtenden Sterne ift, zu denen bie befiern Geifter vertraneit« 
vol auffehen! Heil tem König und allen feinen Unternehmungen zum 
Beften feines Bolls, zur Foͤrderung alles deſſen, was ein Boll, wa6 
die ganze Menſchheit abet und erhebt! 


Aus dem Vertrag am 71. Zahrrotag der Akademie 
37. Mär 1830. 1 


Seit ver legten öffentlichen Sitzung der Alabemie iſt bie neue von 
ihr felb entworfene und von Seiner Majeflät tem Känig genehmigte 
Geſchãftsorduung in Wirkſamkeit getreten. Alle Klaſſen haben vorzüglich 
ſich beeifert diejenigen Vorſchriften in Ausführung zu bringen, die zur 
Abfiht Hatten, den regelmäßigen Situngen berjelben einen mehr ge 
lehrien und vwifienfchaftlichen Gehalt zu geben. Gewiß wird die Hoff- 
nung fich erfüllen, bie ber gegenwärtige Borflanb bei ver erſten Ein⸗ 
führung viefer- Borfhriften- ausgeſprochen, daß regelmäßige gelehrte und 
wiſſenſchaftliche Mittheiluugen ber Alademie einen entichiereneren Cha⸗ 
rafter ertheilen und zugleich ein innigere® Berhältniß, eine größere Theil- 
nahme und wechfelfeitige Achtung zwiſchen ven wiſſenſchaftlich thätigen 
und ernftfich gefinnten Mitgliedern bervorbriugen werden. — — 

Das erſte Halbjahr brachte der Akademie feinen neuen Zuwachs 
an ordentlichen Mitgliedern; tagegen erhielt fie am Ente deſſelben bie 
betrübenbe Kunde von tem erfolgten Wbleben ihres vieljährigen berühmten 
umb allgemein verehrten Mitglieves, des königl. Geheimenraths von 
Sömmering. Ohnerachtet feines hohen Alters (ex hatte das fünf und 
fiebenzigfte Jahr erreicht) war fein Tob, den, wie es fcheint, bie Nach⸗ 
wirkungen des ungewöhnlich heftigen Winters befchleunigt hatten, ber 
Alabemie unerwartet. Denn bis auf bie legten Zeiten wußte fie ihn 
wiffenfchaftlih regſam und felbftthätig, und noch Kürzlich hatte fie von 
ihm Beweiſe fortgefeßter Forſchungen und feiner auch in ber Ferne nie 


"Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. Vgl. das Referat im zweiten 
Jahresbericht, S. 7. 
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erkalteten Theilnahme durch Beiträge zu ten Abhandlungen der mathe⸗ 
matifch- phyſilaliſchen Klaſſe erhalten. Bereits hat diefe Klaffe, der er 
früher angehörte und fortwährend verbunden blieb, beichloffen, tms 
Andenten eines Mannes, veflen Name nicht bloß der Geſchichte der 
Alademie, fondern der Geſchichte der Wifienfchaften angehört, durch 
einen befonbern Alt zu feiern; von feinem Nachfolger in der Afatemie 1, 
ben er felbſt als würdigen Mitforfcher erkannt und hochgeachtet hat, 
dürfen wir uns eine ebenfo treue als geiftreiche Auseinanderſetzung der 
großen Berdienfte eines Mannes verſprechen, der nicht bloß durch ein⸗ 
jeine, bem vielfach erforfchten, aber in feinen Tiefen unergründlichen 
Bau des menjdlichen Körpers abgewonnene Entvedungen, ſondern durch 
bie ihm eigne Behandlung der Wiffenfaft, die er durch Vortrag und 
Darftellung, — daß ich fo fage, menſchlicher, einileuchtender, mb 
allgemein -zugänglicher zu machen wußte, Urheber einer neuen Richtung 
in feiner Wiffenfhaft geworden war. Noch Ieben hier mehrere ausge 
zeichnete "Männer, die fi gewiß des Vortrags mit Bergnägen erinnern 
werben, ben Sömmering vor einer 'auserlefenen Zahl von Zuhörern 
über den. Ban des menſchlichen Schävels-und Gehirns in früheren Hahren 
mit einer bewundernswertben Einfachheit und Deutlichleit gehalten bat, 
die jeden bedauein ließ, daß ein folder Mann durch veridietene Um- 
fände, zum Theil vielleicht durch zu tief empfundenen Undank mancher 
Schüler fo früh dem Bffentlichen Lehramt entzogen wurde. Konnte ed 
der Mademie nicht anders als fehmerzlich fallen, auch viefen Mann 
aus ihrem Kreife ſcheiden zu fehen, der noch ganz der Zeit: bes erſten 
freubigen ungetrübten und ungefräntten Kortfchreitens der Wiffenfchaften 
angehörte, fo war e8 ihr mer um fo tröftlicher, denken zu dürfen; daß 
wenigftens die Tage eined ihr fo merthen Mannes, unftreitig durch 
die Entſchließung einer wehlmollenden und theilnehmenven Regierung 
verlängert worben, bie ihm verftattele, ben Abend - eines arbeitövollen 
Lebens nad; feinem Wunſche im Frieven, im Kreiſe feiner Familie, im. 
erheiternden Umgange mit einem feiner wärbigen Sohn und im ber 
Ruhe einer, jelöftgemäßtten Umgebung zu befchließen. — — 
ı Dillinger. 
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In der allgemeinen Bergänglichteit menſchlicher Verhältniſſe iſt es 
eufrichtend, zu bemerten, daß der tüctige Siun und Bie Weisheit der 
Berfahren für bleibende Anftalten geforgt hat, in denen bei allem Wechſel 
der Individnen der Geift der Wiſſenſchaft unvergänglich foridauert und 
Reis verjüngt immer neue Früchte treibt. 

. Die Ulapeniie begeht heute die Feier des einunbflehgigfen Jahres- 
tages ihrer Stiftung nicht als eine bloß herkömmliche ober gebotene Förm⸗ 
Gcleit,- ſondern mit der Ueberzengung, daß auch in ihrer Juſtitution 
etwas Ewiges, alle zufälligen Verhältniſſe Ueberdauerndes liege, und 
daß unabhängig von jeder augenblicklichen Stimmung ber gefunbe Theil 


des baheriſchen Bells (noch immer ift er bei weiten ter größere) nit - 


eufhören Tönne, mit Theilnahme eine Anftalt zu betrachten, die aufs 
Bleibende nnd Beſtändige im menſchlichen Willen, auf geiftige Ergeb⸗ 
niffe nad Beſitzthümer von immerdauerndem Werth gerichtet if, eine 
Auſtalt, die unter allen Umftänten, und weldyes Uebergewicht auch 
vorübergehende Urſachen ſeichtem Wellen über grünblihes, faden Be 
firebungen Über tüchtige geben mögen, den Beruf hat, die Gruudſätze 
zu bewahren, durch weldye vie deutſche Literatur, deren Aufſchwung erft 
auch ben der Kunft zur Folge hatte, groß geworben if, — eine An- 
ſtalt endlich, die ſchon allein durch ihr Dafeyn, durch ihren Namen ein 
befkändiger Vorwurf feyn wärbe gegen jeben Berſuch, von welcher Seite 
ex läme, der die Abſicht ober den Erfolg hätte, Bayern in feinen gei- 
ſtigen Fortſchritten aufzuhalten, ober bie Mittel einer kräftigen, von ber 
Zeit durchaus geforderten wiffenfchaftlihen Entwidlung ihm zu ſchmalern 
aber zu entziehen. 

Mit diefer Ueberzeugung beginnt bie Alademie ein neues Jahr ihres 
Dofegne, und indem fie denſelben Sinn für den unfchägbaren Werth ber 
Wiſſenſchaft, bie allein dem menſchlichen Lehen Haltung, allen menſchlichen 
Berhältnifien Dauer und Beſtändigkeit fichert, bei dieſer erlanchten Ver⸗ 
ſammlung vorausſetzt, bittet fie dieſelbe, die zur Feier bes heutigen Tage 
befimmten Abhandlungen mit Huld und Wohlwollen anzuhören. 


Schlußwort zur öffentlichen Fizung der Akademie 
am 25. Auguft 1830 !. 


&8 find vielleicht eben jet nicht wenige, welde bie menſchlichen 
Dinge dann am beften beftellt glauben möchten, wenn man bahin ge 
langt wäre, alles von gewiffen Einrichtungen, und bagegen fo wenig 
als möglid, von den Perfonen zu erwarten. 

In Wiverſpruch damit gefteht jever, daß ber eigentlich anziehenve 
und lebendige Theil der Gefchichte allein eben jene großen, mächtig 
wollenden und wirlenden Perfönlichleiten find, bie durch den unwiber- 
ftehlichen Zauber ihres Namens auf fpäte Zahrhunderte wirken, und 
von denen man daher fagen kann, daß fie, wie ber Seher Tireſias 
bei Homer, allein auch nad dem Tobe noch leben, inteß bie andern 
in tem weiten Raum der Vergangenheit wie wefenlofe Schatten ſchweben. 

Am Ernfte einen Zuftand für möglich halten, durch ben die Per- 
ſönlichkeiten gewiffermaßen gleichgültig würden, hieße für möglich halien, 
dag die menſchlichen Dinge zu dem Stillſtand und ber Einformigkeit 

' Wgebrudt im zweiten Jahresbericht ber Alabdemie. Weber ben Inhalt ber 
Eröffuungsworte für bie gleiche Sigung ift ebendaſelbſt S. 11 referirt und ine 
beſondere folgenbe Aeußerung mitgetheilt; 

„Daß in Etaaten, wo bem Bolt verfaffungemäßig ein gewiſſer Antheil an 
der Verwaltung und Gefegebung zufiche, bie Bedeutung aller Einrichtungen, 
aber beſonders auch bie ber Öffentlichen "wilfenfchaftlichen Anftalten ſich fleigern; 
wenn nach Willlär regierten Völkern Rohheit und Unwiffenheit unſchädlich, ja 
in gewiſſem Betracht vortheilhaft ſcheinen können, fo könne eine ungründliche und 
ungenügenbe Bilbung dem zur Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten durch 
ſelbſigewãhlte Stellvertseter berechtigten Volle nur gefährlich und nerberblidh ſeyn. 
Snfofern jeyen kraftoolle.Iufitutionen bes öffentlichen Unterrichts die unerläßliche 
Ergänzung einer freien Berfaffung, ohne welche biefe ben öffentlichen Zuſtand 
eher bioßflellen als fichern, ja nach Umftäuden ihn in u feinen Grundlagen bebrohen 
können”. 


424 


der gleichgültig immer nur daſſelbe hervorbringenden, nie über ſich ſelbſt 
hinausgehenden Natur gelangten. Einen ſolchen Zuſtand wollen, hieße 
das Leben aus der Geſchichte hinwegnehmen, die Geſchichte ſelbſt auf⸗ 
heben wollen. 

Aber einen nicht geringeren Widerſpruch als in der Geſchichte 
und in ber Natur der menſchlichen Dinge ſelbſt würde eine ſolche Denl⸗ 
art in der eigentlichen Bollsgeſinnung finden. Denn was man auch 
anwende, tem Bolt Begeiſterung für Abſtraktionen einzuflößen, feine 
Liebe wirb ſich immer ausgezeichneten Perfönfichleiten zuwenden, ja fein 
Bebärfniß, folche Perfönlichkeiten zu bewundern und zu lieben, iſt ein 
fo großes und mächtigeß, daß man es als ein Glück anzufehen hat, 
wenn fie ihm in einer bebeutenben Zeit wirklich gewährt find, damit 
es nicht bloße Idole zu dieſem Rang erhebe. 

Wohl Bayern, dem in feinem. Regenten eine fo kräftig und ent⸗ 
ſchieden wollende Perfönlichleit verliehen ift, an die es fich mit aller 
Begeifterung und Liebe, deren ein gefunbes, für alles Rechte tief em⸗ 
pfängliches Volt fähig if, unter allen Umftänben anzuſchließen vermag, 
ein König, der allein ſchon burd ſich ſelbſt — auch ohne den ge- 
ſchriebenen Buchftaben, ter hinfällig und vergänglich ft, durch bie eigne 
innerfte Gefinnung, burd das Ihm ine Herz gefgriebene Geſetz 
die ſicherſte Bürgfchaft — ruhig, ohne Erfhätterung, aber im rechten 
Maß umufhaltfam fortfchreitender Lervolllommnung ihm gewährt! Darin 
— in biefen Feſthalten an dem Regenten find alle Bayern ohne Unter- 
fhied einig, wie in dem Wunſch, der heute aus fo vielem Herzen hervor 
dringt: Möge König Ludwigs Name noch lange das Pofungäwort ſeyn, 
bei dem fich fein Belt erkeunt, Alle wie Einer, Einer wie Alle empfinden! 
Möge nichts im Stande fen, das Glüd des Königs und des Föniglichen 
Haufes zu flören; möge Er nod die Früchte feiner Arbeit ſehen, ben 
vollen Dank eines von Ihm beglädten und hocherhobenen Volkes ernbten, 
um' einſt nach Jahrhunderten nod in der Meinung eben dieſes Belfes 
als Schutzgeiſt über dem geliebten Lande Bayern zu walten. 


Rede zum zweiundficbjigfien Jahrestag der Akademie 
anı 28.-März 1831. ! | 


Königliche Hoheit! 


Erlauchte Verſammlung! | 


Die bayerifche Aabemie der Wiffenfhaften, welche heute den Tag 
ihrer erften Stiftung, berfömmlicher Weife, durch eine öffentliche Sigung 
feiert, hat im ben zweiundſiebzig Jahren ihrer Dauer mehrere Ume 
geftaltungen erfahren, durch welche außer ihren innern Verhältniſſen 
jeberzeit zugleich ihre Beziehung zum Staat wefentlich verändert wurbe, 
Der erfte Gedante einer bayerifchen Afavemie ging bekanntlich nicht von 
bem Regenten cber einer Stantöbehörbe aus; er entftand aus der edeln 
Ungeduld einiger feuriger und vor andern vaterländifch_gefüinter Männer, 
die es übel empfanten, daß Bayern müßig, gleichgültig zurüdbleibe, 
während im übrigen Deutfchland die Vorzeichen einer eigenthümlichen 
Literatur zu erſcheinen anfingen, und glüdlihe Berfuhe in ven Natur 
wiffenfchaften einen unbeflimmbar großen Gewinn nener für das Leben 
nügficher Renntniffe und Entdeckungen ahnden ließen. Der antgefprochene 
Zweck der bamaligeri Alabemie war alfo vorzüglic Belehrung und Ber 
preitung von Kenntniffen. Schon bie Ankündigung eines ſolchen Zwedes 
mußte zu jener ‚Zeit als ein Angriff auf das Monopol. des öffentlichen 
Unterricht® und der allgemeinen Kenntniffe erſcheinen, in beffen Beſitz 


Beſenders im Druck erſchienen. 
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bis dahin noch immer ber geiſtliche Staub fi befunten hatte, aber 
eben jegt ein mächtiger Drben fich befand, der indeß längf, ſelbſt in 
den Ländern feines Urfprungs, bie gute Meinung eines wahren und 
aufrichtigen Einverfländniffes auch mit bem ächten und wirklichen Fort⸗ 
fhritten des menſchlichen Geiſtes verſcherzt hatte. Auch in andern Län- 
dern waren Mfabemien der Wiffenfchaften zuerft gleichfam als Zufludts- 
örter für ſolche allgemeine Forſchungen entflanden, weldye unter bem 
Drud der bevorrechteten, aber ſelbſt unter dem vorberrfchenten Einfluß 
ber pofitiven Wifienfchaften ſtehenden Körperfchaften weder fröhliches 
Auflonmmen noch freie Eutwidlung finden Tonnten. Einen glädlicden 
Erfolg lonnte man der erften bayerifhen Alademie ſchon aus dem 
Grunde weiſſagen, weil ihr Ziel ein befchränktes und eben darum zu- 
gleich ein beſtimmtes war, nnd deſſen fie durch den gefundenen‘ Wiber- 
fand fi nur noch entichievener bewußt werden mußte. Was fie wollte, 
bat fie in ihrer erften Zeit erreicht: eine allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
die Fortfchritte der Wiſſenſchaften wurde erregt; die Entdeckungen der 
damaligen Phyſik und Chemie und die neu erfuudenen Werkjenge 
wurden durch ſie verbreitet und drangen zuerſt i in die aldſter, die um 
dieſe Zeit neben ihren Bücherſammlungen auch naturwiffenſchaftliche 
Apparate aufſtellten; die lang verborgen gehaltenen Urkundenfhäge ber 
Stifter dffneten fih, die Sammlung der Monumente Boica begaun 
und ermwedte in ziemlich weiten Kreis wenigftens bie Xiebe für vater- 
ländifche Gefchichtsforſchung. An dem eveln Kurfürfien Maximilian W. 
hatte tie Mademie einen wohlwollenben, freudiges Wirken begünfti- 
genden unb deſſen felbft fich erfrenenden Beſchützer, ber dem erften 
Gedanken eines folden Vereins mit Bereitwilligfeit und, nah Maß» 
gabe damaliger Zeiten, fürftliher Freigebigleit entgegen gelommen war. 
Borauszufehen war aber auch, daß diefe erfte glädlihe Wirkung nur 
eine gewiffe Zeit dauern fönne; denn in bem Maß, als in folge einer 
allgemeinen und unaufhaltfanten Veründerung ber Dinge und Berbält- 
niſſe bie Schranten, gegen welche die jugendliche Alademie hauptſächlich 
anzukämpfen batte, von ſelbſt fielen (namentlich ſah fie, als wenig mehr 
denn zehn Zahre feit ihrer Entflehung vergangen waren, bie Aufhebung 
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des Sefnitenorbene) mußte, im Berhäliniß des verminberten Wider⸗ 
flandes, ihre Wirkung an Veftimmthelt, Energie und Bebeutung ver- 
fieren, usb ſchon zwangig Jahre nach ihrer Entflehung, gleich, nad). Dem 
Tode ihres erſten Beihätere, if ein auffallender Nachlaß des früheren 
Wirkens zu fpüren. Daran hatten freilich wohl das Mißtrauen, weiches 
unſelige Berhältniffe in dem Geift des neuen Regenten erregt hatten, 
and die Daraus hervorgehende ebenſo tiefe als allgemeine Mißßimmung 
ihren beftimmten Theil; tech lag darin nicht bie einzige Urſache der 
fichtbaren Erſchlaffung, denn fpäter, gerade als mit dem Regierungs- 
antritt Marimilian Joſephs wieber ein befferer Stern über Bahern 
lenchtete, und die Grunbfäge, unter teren Schub die Alademie früher 
gewirkt hatte, in größerem Maß, als fie vielleicht ſelbſt beabſichtet hatte, 
Regierungsgrundfäbe wurden, zeigte-fih, daß fle der Zeit nicht mehr 
gewachſen war; wenigften® verhielt fie fich gegen dieſe leidender, als 
ige geziemte; und indem fie in ſich ſelbſt die Kraft nicht fand, fich zeit 
gemäß zu geftalten und durch ein nad) ben jetigen Umſtänden bemeſſenes 
Wirken wieber einen neuen Halt in der Nation gu gewinnen, war für 
fie in ter That der Augenblid vorhanden, wo fle entweder gänzlich 
verlommen oder eine neue Geftalt von ter thätigen, alles ergreifenten 
und nichts unverfucht laſſenden Regierung erwarten mußte. 

Diefe aber, als fie ihre Aufmerlfamleit auf die Akademie richtete, 
fonnte nach dem. inzwifchen eingetretenen Berbältniffen, da-VBayern zum 
Königreich erhoben, mehr und mehr zum felbftänbigen Staat ausgebilbet 
werben follte, nur noch eine Alademie ver Wiffenfchaften in jenem großen 
Sinne wollen, in welchem fie eine vielfeitig unterrichtete, durch allgemein 
verbreitete Bildung zur Theilnahme an wiffenfchaftlichen Forſchungen be 
fähigte Nation vorausfegt, und nicht ſowohl den Zwei hat, ein Bebärf- 
niß, als vielmehr eine eble Ruhmbegierde der Nation zu befriebigen. 
Eine unmittelbere Wirkung auf das Volt wer durch tie Zeitumftänbe 
ohnedieß immer unmöglider geworden; nicht in biefer affo, ſondern im 
völlig freier, durch nichts bebingter ober beſchränkter wifienjchaftlicher 
Forſchung folite die neue Alademie ihren Zweck erlennen. Außerdem 
aber, daß für ein ſolches Ideal keine Empfäuglichleit in ver "Nation 
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vorhanden, auch deſſen Verwirklichung: bei fo manden in die Augen 
fallenden Gebrechen ber für dem Unterricht beftinimten Anftalten wertiger 
dringend erfchien, hatte ſchon bie erſte Einrichtung mit faft unäberwinbe 
lien Schwierigkeiten zu kämpfen. Denn überall fonft, wo Alabemien 
in biefem Sim entflanden, gab eine in ber Nation- fen vorhandene 
Uehergeugung von dem Werth wiſſenſchaftlicher Forſchungen, gab ber 
Ueberfluß ausgezeichneter, an einem Ort vereinigter, und außerdem fchon 
nüglich beſchãftigter Gelehrten in allen Fächern den erften Anftoß dazu, 
und nit, - wie bier, mußten, um eine Alademie zu gründen, bie Ge⸗ 
lehrten großentheil® erft gefucht werten. Ferner waren die Hülfsmittel, 
welche eine vollftändige, alle allgemeinen Wiſſenſchaften umfaſſende Ala- 
demie zu ihren Forſchungen beburfte, großentheils erſt zu erſchaffen. Die 
Sternwarte, ver botanifche Garten, bie chemiſche Werkfätte, das ana⸗ 
tomifche Theater eniſtanden erft unter Peitung. und Mitwirkung der von 
Morimilian Joſeph errichteten Alademie. Aubere Sammlungen (natur⸗ 
geſchichtliche, antiquariſche) waren zwar vorhanden, aber keineswegs im 
einen den erberungen einer Afabemie der Wiſſenſchaften entſprechenden 
Zuftante; ſelbſt die Bibliothek, die, einft ſchon ber Stolz der bayerifchen 
Herzoge, früher neben der Ambrosiana zu Mailand unb der Vaticana 
in Rom genannt wurbe, und inzwifchen durch die Bücerfihäge ber 
Klöfter. ungemeinen Zuwachs erhalten hatte, forterte zu ihrer Orduung 
und Bervollfländigung in manchen Fächern: nicht bloß große Zuſchüſſe, 
fondern auch außerordentliche Arbeiten. War in Folge diefer. Umftänbe 
vie Thätigleit der Mabemie mehr nach außen auf Erſchaffung der Hülfe- 
mittel als nad innen auf die Forſchung ſelbſt gerichtet ‚ fo hatte fie 
zugleich in ihrem Innern aufgehört ein freiwilliger Verein über ihre 
Zwede und ihr Wollen Übereinſſimmender Gelehrten zu ſeyn. Zur 
Staateanftalt erheben und glänzend ausgeftattet, konnte die Alademie 
am. wenigften in einer Beit, wo es nöthig ſchien, jeber. Art von Thätig- 
keit, auch ber wiffenfchaftlichen, für die Qwede bes Staats fi zu ver- 
ſichern, auf jene Freiheit in der Wahl ihrer Pitgliever und jene innere 
Unabhängigkeit Aufpruch machen, bei welcher allein ein wahrer Geweingeiſt 
im ihr fih erzeugen Tonnte. Während fie num im ſolchen Verhältniſſen 
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ven höheren Forderungen nicht völlig genägen fonnte, war es ifr von 
ter anvern Seite ebeufo unmöglich, die Müskichleitöforberumgen zu 
befriedigen, die man nicht aufbörte an fie zu maden, und bie großen- 
theils zwar höchſt unbeſtimmt und undeutlich, ‚aber jedenfalls ten ber 
Art waren, daß es nicht im Beruf der Mabemie lag, fie zu erfilllen; 
benn weder ein landwirthſchaftlicher noch ein polytechniſcher Verein loynie 
ſie ihrer Beſtimmung nach ſeyn; und ſo geſchah es, daß die Regierung, 
welche eigentlich das höchſte Lob dafür verdient hatte, daß fie in einer 
Zeit der größten Sorgen und Auſtrengungen, in der es nicht felten um 
Rettung und. Erhaltung bes Staats felbft zu thun war, Mittel gefunden 
hatte, tie Sache ber wiffenfchaftlichen Bildung nicht: finfen zu laſſen, 
fett tes mit Recht zu erwartenden Danfes von allen Eeiten nur Un» 
bank erndiete. Später, ald der gegründeten ober ungegränteten Unzu⸗ 
friebenheit der Nation mit der Alademie ber Wiffenfchaften Gelegenheit 
wurbe, durch bie Stänbenerfanmlungen, wiewohl nicht immer ‚mit Der 
gehörigen Kemutniß der Sache, fi zu äußern, fand, neben mehreren 
unzulänglichen und zum Theil ungereimten Verſuchen, das einzige ver⸗ 
nünftige und wirklich ausführbare Mittel, die Alademie für den Staat 
und das Leben unmittelbar nüplich zu machen, keinen Eingang. Dieſes 
Mittel Yätte darin beftanden, die oberfte Lehranftalt des Landes mit 
der Alatemie zum gleichen Vortheil beider in Verbindung zu feben, fo 
daß die Alademie alle ihre Mittel mit ver liniverfität getheilt, bagegen 
aber in bem Lehrern ‘der Hohenſchule ihre thätigften Mitglieber ge⸗ 
funten ‚hätte. Diefe Verbinbung ins Werk zu fegen, war den tiefen 
Einſichten und dem Fräftigen Wollen König Ludwigs vorbehalten. Gleich 
den. Anfang feiner Regierung bezeichnete Er durch die befshloffene und 
ausgeführte Verlegung bes altbayerifchen Hohenſchule in die Haupt 
ſtadt, die ich; in Erwägung der mächtigen Vorurtheile und Abneigungen, 
die dieſem Beſchluß ſich entgegen ſtemmten, auf der einen, und der nicht 
zu berechnenden, anf alle Zukunft fich erſtreckenden Wirkungen auf ber 
andern. Seite auch jetzt keinen Anſtaud nr, Konig darwi⸗ folgen⸗ 
reichſte That zu nennen. 

Wir find mm in dieſer Folge von A6wedelungen, wei die baheriſche 
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Alademie turchlaufen, bis zu dem Zeitpunkt gelommen, wo meine® 
Erachtens ihre Berhäftniffe vie glücklichſte Veränderung erhalten haben. 
Nur vie Gleichgültigkeit, mit ber leiter noch immer viele unter und 
die wiffeufchaftlicden Ungelegenbeiten des Landes betrachten, kann «8 
erlären, wenn man ven biefer Veränderung fo eft nicht zu wiſſen 
ſcheint, und den gänglichen Unterfchieb der gegemmwärtigen Alademie von 
der vorigen roch immer überficht. Denn noch jetzt laflen fi Stimmen 
vernehmen, welche über bie großen Koften Hagen, vie fie ter Nation 
verurfadhe, währen beinahe Die ganze Summe, welde in ben früheren 
Staaterechnungen als Ausgabe für die Alademie der Wiſſenſchaften er- 
fchien, jett theils zu Beſoldungen von Lehrern ver Hohenſchule theils 
zu Erhaltung und Bervolllomumung derjenigen Sammlungen verwenbet 
wird, die unter dem Namen: Sammlungen bes Staate, vorzugsweile 
den Aweden ter Univerfität und bes öffentlichen Unterrichts kiemen 
Bern alfo über diefe Summe eine Frage entftünde, fo lönnte es nur 
biefe feyn, ob.fle mit den großen und dringenden. Bebürfniffen ber 
Hohenſchule, nicht aber, ob fie mit den Vortbeilen, welche die Alabemie 
dem Lande gewähre, im Verhältniß ſtehe. 

Denn noch. immer fcheint auch bie andere Frage: wozu bie Atademie 
nüge, ber fo ganz veränderten Umſtände unerachtet, aus bloßer langer 
Gewohnheit beibehalten; noch immer hält man fich berechtigt dieſe Frage 
in der Abſicht aufzuwerfen, um, je nachdem bie Antwort ausfalle, über 
Seyn oder Nichtſeyn der Alademie zu eutſcheiden. Die Berechtigung 
zu einer ſolchen Stage könute aber nur entweder von ben Loſten her⸗ 
geleitet werben, bie bie Akademie erforbert, oder davon, daß fie eine 
reine Schöpfung der Regierung, und dieſe gleichſam für ihre Nutzlichkeit 
verantivortlich wäre. - Was aber vie Koften betrifft, fo beſtehen biefe 
nur noch in jenen unvermeidlichen Ausgaben, welche für bie Gefchäfts- 
füihrung der Alademie nothwendig find, unb die in ungefähr gleichem 
Betrag hen Kurfürft Marimilian III. ber erſten Alatenie angewieſen 
hatte. Denn kein Mitglied der Alademie erhält als folches, ven Sapnngen 
gemäß, eine Befelbung aus dem Fond berfelben, ımb was bie vermeinte 
Berantworilidgkeit der Regierung für die nütglichen Wirkungen der Alademie 
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betrifft , ſo iſt der mefentliche Umterfäjieb ver gegenwärtigen Winbemie 
von der. früheren eben diefer, daß fie wicht wie dieſe etwas Gemachtes, 
und inebefondere nicht eiwas von der Regierung Erſchaffenes if, 
fendern, feitbem fie die Univerfität zur Grundlage hat, iſt fie ewas 
natürlich und von ſelbſt aus dieſer Hervorgehendes, ein Verein, 
ver fi zwar des Königlichen Schutzes erfreut, aber auch umabhängig 
von dem Willen der Regierung ſich felbft bilden wärbe, und nach unfern 
Gefegen nicht gehindert werben lönnte, wie er don ter andern Seite 
nicht eigentlich durd, den Willen ber Regierung, ſondern bloß Aurdh ven 
freien Willen feiner Mitglieter befteht. Deun ta sach den Satzungen 
jedem Mitglied der Alademie ter Austritt aus biefem Verein jeter Zeit 
freifteht, da fein. Mitglied deſſelben als ſolches befolvet, ober durch irgenb 
ein anderes als freies wifjenfchaftliches Interefie an ihn gebunden if, 
fo wirb man gefleben, daß er durch nicht gehlubert fegn würde, jeben 
Augenblick ſich aufzulöfen; und daß feine Eriftenz lediglich von dem freien 
Willen feiner Mitglieder abhängt. Ihre Berbintlichleit gegen den Staat 
erfüllen viefe entweber als Lehrer am ver Hohenſchule oder als Be⸗ 
amte des Staats; was fie als Mitglieder ver Alademie thun, ift ans 
reiner freier Liebe zu wifenfchaftlicher Thätigfeit gethan, und gibt ihnen 
vielleicht einigen Anfpruc auf bie Anerkennung ihrer Mitbürger; feine 
weg® aber bringt e8 für ihren Verein die Verbindlichkeit mit fich, einer 
Beauffichtigung feiner Nutzlichleit durch irgend eine Behörbe, weichen 
Namen fie habe, fich unterworfen zu glauben. 

Da indeß manche, wirklich und aufrichtiger Weile, fich in ber 
Unmöglichkeit zu befinden fcheinen, fi von dem Bortheil, den eine 
Aladenie ver Wiſſenſchaften auch dem Staate gewährt, einen Begriff 
zu machen, fo wird es wohl nicht überfläflig erfcheinen, wenn ich bie 
Beraulaffung des heutigen zuge. benuge, um darüber einige Erldͤu⸗ 
terungen zu geben. 

edem iſt belannt, weiden großen Einfluß heutzutage außer den 

pofitiven Wiffenfchaften allgemeine Keuntuiſſe, insbeſondere naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche, auf das Wohl des. Staats 'ansüben, Jede mit der Zeit 
forijchreitende Regierung. befindet ſich gleichſam beſtändig in dem Fall, 
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Auffthffe über Gegeuflände ver Phoſil, ber Chemie, der Naturge⸗ 
ſchichte, der Technologie, ober auch ver Alterthumoforſchung im weiteften 
Sinn, zu berkrfen. Eine Stelle, von ber fie Autworten, Gutachten 
dieſer Urt erholen fan, iſt ihr daher gewiffermaßen unentbehrlih. Bei 
der baheriſchen Alademie fehlt es nie an Anfragen biefer Art von Eeiten 
ver höchſten fo wie felbft untergeorbueter Behorden, aber ſie iſt eine 
folge Juſtanz nit bloß für die Wegierung, -fondern für daS ganze 
Land; noch ift kein Fall vorgelemmen, wo fie irgend einer nlglidhen 
Unternefmung, wenn fie darum angefprochen werben, Rath, Belehrung 
und, foweit fie diefen gewähren kann, Beiſtand verfagt hätte. Es if 
nur zu wünfdgen, daß tie Alademie noch häufiger in ben Stand geſetzt 
werde, auf folde Art fich dem Lande nügfich zu erweiſen. ZJerem 
fisebenden Talent ift es ſchon erfrenlich, für irgend eine Erſindung, bie 
tem menſchlichen Beift eine neue Einfiht oder menſchlicher Gehgistfickeit 

ein uene® Mittel gewährt, vurch bie Anerkennung einer folden willen» 
ſchaftlichen Behörde belohnt zu werben, um- nichts davon zu fagen, daß 
in dem Verhältniß, als⸗ eine Alademie ihre wahre Stelle in der öffent. 
lichen Meinung einnimmt, die Aufnahme in biefelbe das Ziel eines 
rühmlichen umb für die Nation heilfamen Ehrgeizes werden muß. Vie 
Wiffenfchaft iſt ferner nicht das Eigenthum eines Landes, fie iſt das 
Gemeingut aller gebildeten Bölfer; durch die Inflitutionen jever, Alademie 
ift ſchon dafür geforgt, daß fle einheimifche Ideen in bie Fertie verbreite, 
und binwieberum, was im Ausland erfunden worken, ungefäumt in 
das Vaterland hereinziehe. Was die. wiffenfhaflihen Arbeiten einer 
Alademie betrifft, fo wäre e8 fonberbar, von Tiefen einen unmittelbaven 
Nutzen für das Rand zu verlangen, in dem fle errichtet iſt, da ihre 
Aufgabe eben ift, das allgemein Wahre und allgemein Unwenbbare zu 
entdecken, was alfo nicht einem einzelnen Land, fondern- der Welt zu gut 
fommt. Ueber dieſen höheren und allgemeinen Werth ber gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten einer Alademie kann nun aber nicht jevem tm 
Boll, fondern nur dem Renner ein Urtheil zuſtehen. Denn Wlabemien 
ſind nicht vorhanden, um daB Belannte mitzutheilen oder sur etwa 
nüglicher . und anwendbarer zu “machen ; ; iſt das Lebte andy nicht völlig 
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von ihrem Beruf ansgefchloffen, fo ſind fie Loch eigentlich aufgeforbert, 
ber Wiffenfchaft ihrer. Zeit. voraus, Dinge zur Sprache zu bringen, wie 
bis jegt noch Überall nicht oder nicht gehörig -bemerft und erörtert find, 
Aufgaben zu entdecken, Dunkelheiten aufzufpüren,- an beren Auflöfung 
bis jegt nicht gedadyt worden. Eine Menge Unterfuchungen in allen 
Theilen ver Wiffenfchaft, welche fpäter eine größere Anzahl von Ge 
lehrten befhäftigt und zuleßt auch im einem weiteren Kreiſe Theilnahme 
gefunden haben, find zuerft in der Stille der Alademien zu einer Zeit 
angeregt worben, mo im Publikum für tiefe Fragen noch fein Sinn 
vorhanden war. Es gehört mehr Geift und Erfinbungsgabe dazu, .eine 
wichtige Aufgabe zu ftellen, als oft hernach erforkert wird, fie zu löſen; 
ja die richtige Stellung ter Aufgabe ift meift ſchon die ‚Hälfte der Er⸗ 
findung. Manche Unterfichungen bringen freilich einen unmittelbaren 
und fogleih in die Augen fallenden Nuten mit fi; aber das Mittel 
zu ben größten Erweiterungen des Wiffens beſteht nicht darin, dieſen 
zuerſt und allen zu fuchen; vielmehr darf man überzeugt feyn, daß 
verjenige, welcher fih z. B. in naturwiflenfchaftlihen Forfchungen zu- 
ſehr in der Nähe des unmittelbar Nüblichen oder Anwenbbaren halten 
wollte, auf dieſem Wege nie zu den eigentlichen Triebfevern, zu ben 
verborgenen Urſachen gelangen würde, mit deren Beſitz oder Erkenntniß 
nicht ein einzelner Erfolg, ſondern ein ‚ganzer Complex von Wirkungen 
in unfere Gewalt kommt, mit denen eine Welt von Erſcheinungen fich 
aufſchließt. ALS vie Begründer der neueren Chemie, Prieftley und La⸗ 
voiſier, zuerft eine eutzändliche Luftart aus dem Waſſer entwidelten, 
dachten fie nicht an die Gasbeleuchtung, obgleich dieſe in der Folge 
nothwendig au® jener erften-Entvedung hervorgehen mußte; umgelehrt 
würde bem, welcher nur ein neues Mittel ber Straßenbeleuchtung ge» 
ſucht hätte, ‚[chwerli vie Entvedung der Zerfeßbarteit des Waſſers zu 
Theil geworden fern. Als jener berühmte Arzt von Bologna 1, mit 
Berfuchen über tbierifche Rrizbarkeit beichäftigt, zuerft die Bewegungen 
wahrnahm, in welche durch den Contalt verfchievener Metalle die Musleln 
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eines eben getödteten Thiers verjegt werben, ahndete er nicht, melde 
große Kraft, welde Quelle von nicht zu berechnenden Entdedungen er 
an- biefer zwei Metallen in der Hand habe; und ſelbſt Bolte, als er 
ſchon bie Allgemeinheit ber Urſache, welche jene Ericeinungen herver- 
bringe, ahndete, ja als. er ſchon durch unabläffigee Einnen anf das 
Mittel gelommen wer, die Wirkung ber einfachen, aus zwei Metallen 
md einem flüfjigen Körper beftehenden Kette bis zu einem Grabe zu 
verflärfen, der jeben Zweifel über die Natur der Urſache aufhob, als 
fon die Sänle vor ihm anfgebant fland, melde die Säule eines un⸗ 
ſterbſichen Ruhms für ihn felbft werben follte, auch ba wußte er noch 
nicht „ weld einen Schlüffel zu unzähligen Erſcheinungen, welche Duelle 
der unerwartetften Wirkungen, welches Mittel zu den erfolgreichften 
Brocefien dur jene Säule erfunden und tem Menſchengeſchlecht gegeben 
wat. Für ihn felbft, deu großen Entdecker, hatte feine Erfindung rein 
wiffenfchaftlihen Wert; ihm genügte die Befriedigung, die fie feinem 
dentenden Berftante, bie Erweiterung, die fie feiner Einficht gewährte; 
ihre Folgen für das gemeine Leben zu entwideln, konnte er füglich 
andern überlaffen, die nicht im Stanbe gewefen wären, bis zu biefer 
Quelle von Erſcheinungen vorzubringen. 

Hochſt erfreulich ift e8, wenn die Entdedungen der Natürwiffen- 
ſchaften ſchuell praftiich angewendet, und biefe Anwendungen, ben: bürger- 
lichen Leben zu Nut und Frommen, foviel wie möglich gemein gemacht, 
ja durch befondere Unterrichtsanftalten, heutzutag pelgtehnifche Schulen 
genannt, verbreitet werden. Aber zweierlei iſt dabei zu wänfdhen: 1) daß 
man fi über die unumgänglihe Grünblichleit und vie Erforberniffe 
folher.Unterrichtsanftalten nicht tänfche, was um fo unverzeiblicher ſeyn 
würbe,. als ein wahrhaft muferhaftes Inſtitut dieſer Art in der Haupt 
flabt eines benachbarten großen Reichs fchon feit mehreren Jahren, und 
zwar mit dem entfhietenften Erfolg, für höhere ımd niedere Gewerbe aller 
Urt befteht; und dag man 2) mit der bloßen Forderung fid) nicht begnäge, 
fonbern die Mittel, welde für wirklich nügliche Anflalten biefer Art 
nicht anders als anfehnlich feyn können, ebenfall® wolle, am menigften 
aber etwa barauf benfe, die Mittel auf Koften der andern, zur- rem 
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von ihrem Beruf ausgefhloffen, fo find fie doch eigentlich qufgeforbert, 
der Wiffenfchaft ihrer: Zeit. vorans, Dinge zur Sprache zu bringen, wie 
bis jetzt noch überall nicht oder nicht gehörig bemerkt und erörtert find, 
Aufgaben zu entveden, Duntelbeiten aufzufpären, an beren Auflöfung 
bis jegt nicht gebadht worden. Eine Menge Unterfuhungen in allen 
Theilen der Wiffenfchaft, welche fpäter eine größere Anzahl von Ge 
lehrten befhäftigt und zulegt auch in einem weiteren Sreife- Theilnahme 
geſunden haben, find zuerft in der Stille ber Alademien zu einer Zeit 
angeregt worden, wo im Publikum für tiefe Fragen nod fein Sinn 
vorhanden war. Es gehört mehr Geift und Erfindungsgabe dazu, ‚eine 
wichtige Aufgabe zu ftellen, als oft hernach erforkert wird, fie zu löſen; 
ja die richtige Stellung ter Aufgabe ift meift fchon bie ‚Hälfte der Er⸗ 
findung. WMoiihe Unterfuchungen bringen freilich einen unmittelbaren 
und fogleih in die Augen fallenden Nuten mit fid); aber das Mittel 
zu ben größten Erweiterungen bes Wiffens beſteht nicht darin, dieſen 
zuerſt und allen zu fuchen; vielmehr darf man überzeugt fern, daß 
terjenige, welcher fih z. B. in naturwifienjchaftlihen Forſchungen zu- 
jehr in der Nähe des unmittelbar Nüglichen oder Anwendbaren halten 
wollte, auf diefem Wege nie zu ben eigentlichen Triebfedern, zu ben 
verborgenen Urſachen gelangen würde, mit deren Beſitz over Erfenntniß 
nicht ein einzelner Erfolg, ſondern ein ganzer Complex von Wirkungen 
in unfere Gewalt kommt, mit denen eine Welt von Erfcheinungen ſich 
auffchließt. ALS vie Begründer der neueren Chemie, Prieftley und La⸗ 
voifier, zuerft eime entzündliche Luftart aus dem Waller entwidelten, 
dachten fie nicht an die Gasbeleuchtung, obgleich dieſe in ber Yolge 
nothwendig au® jener erften -Entvedung hervorgehen mußte; umgekehrt 
würde bem, welcher. nur ein neues Mittel ber Straßenbeleuchtung ge⸗ 
fucht hätte, ſchwerlich die Entdeckung der Zerſetzbarkeit des Wafſers zu 
Theil geworden ſeyn. Als jener berühmte Arzt von Bologuar 1, mit 
Berfuchen über thierifche Reizbarkeit befchäftigt, zuerfi bie Bewegungen 
wahrughm, im welche durch den Contalt verichiedener Metalle die Muskeln 
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eines eben getödteten Thiers verſetzt werben, ahndete er nicht, welche 
große Kraft, welde Duelle von nicht zu berechnenden Entdeckungen er 
an- dieſen zwei Metallen in ber Band habe; und felbft Volta, alß er 
fhon die Allgemeinheit der Urſache, welche jene Erfcheinungen hervor- 
bringe, ahndete, ja als er ſchon tur unabläffigee Einnen auf das 
Mittel gelommen war, die Wirkung der einfachen, aus zwei Metallen 
mb einem flüfjigen Körper beflehenden Kette bis zu einem Grade zu 
verflärfen, ber jeben Zweifel über die Natur der Urſache aufhob, als 
fon die Säule vor ihm anfgebaut fand, welche die Säule eines un⸗ 
fterbligen Ruhms für ihm ſelbſt werben follte, auch da mußte er noch 
nicht , wel einen Schläffel zu unzähligen Erſcheinungen, weiche Duelle 
der unerwartetften Wirlungen, welches Mittel zu den erfolgreichften 
Broceffen durch jene Säule erfunden und tem Menfchengefchlecht gegeben 
war. Für ihn felbft, den großen Entteder, hatte feine Erfindung rein 
wiffenfchaftlihen Wert; ihm genügte die Befriedigung, die fie feinem 
bentenden Verſtande, die Erweiterung, bie fie feiner Einficht gewährte; 
ihre Folgen für das gemeine Leben zu entwideln, konnte er füglich 
andern überlaffen, die nicht im Stande geweien wären, bis zu dieſer 
Duelle von Erfcheinungen vorzudringen. 

Höchſt erfreulich iſt es, wenn die Entdedungen der Natuirwiffen- 
ſchaften ſchnell praftiich angewendet, und dieſe Anwenbungen, ben bärger- 
lichen Leben zu Nut und Frommen, foviel wie möglich gemein gemacht, 
ja durch befondere Unterrichtsanſtalten, heutzutag polytechniſche Schulen 
genannt, verbreitet werbeiı. Aber zweierlei iſt dabei zu wünſchen: 1) taß 
man ſich über bie umumgängliche Gründlichkeit und die Crforberniffe 
ſolcher Unterrichtsanſtalten nicht täufche, was um fo unverzeihlicher fegn 
wärbe,. al6 ein wahrhaft muflerhaftes Inſtitut Diefer Art in der Haupt- 
fladt eines benachbarten großen Reiche ſchon feit mehreren Jahren, und 
zwar mit bem entfchietenften Erfolg, für höhere ımb niebere Gewerbe aller 
Art befteht; und Daß man 2) mit der bloßen Forderung ſich nicht begnfige, 
fondern die Mütel, welde für wirklich nützliche Anflalten diefer Art 
nicht anders als anjehnlich feyn können, ebenfalld wolle, am wenigften 
aber etwa darauf denfe, die Mittel auf Koften ber andern, zur rem 
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geiftigen Bilbung beftinnnten Unftalten zu gewinnen, wodurch nur fo 
viel zu erreichen flände, daß man anftatt einer bis jetzt vorzugsweife 
unterftägten Art von Unterrichtsanftalten zwei Arten gleich ſchlecht unter- 
ſtützter und gleich wenig nüßlicher hätte. 

Das bürgerliche Leben in feinen gegenwärtigen Bebrängniffen, wenn 
biefe auch einem großen Theile nach mehr in moraliſchen als gewerb- 
lichen Berhältniffen ihren Grund haben follten, ‘hat die dringendſten 
Anfprühe auf VBerüdfihtigung. „Aber das bürgerliche Leben ift ſelbſt 
nur der Träger eines höhern, des menfchlichen, unb wenn jever Wohl⸗ 
gefinnte jenem Erleichterungen wünſcht, fo iſt es vorzüglich, damit ſich 
das wahrhaft menfchliche in ihm wieder erhebe; denn es läßt ſich kein 
Gedeihen des bürgerlichen Lebens hoffen, wenn jenes vernacjläfligt „wirt. 
Wahrhaft menſchliches Leben aber entfpringt nur aus der geiftigen Bil- 
dung, und tiefer kann nichts feinvfeliger, nichts entgegengefegter feyn 
als jene engberzige Denfart, welche menſchliches Forſchen und Wiffen 
nur auf das vor den Füßen Liegende oder in einen unmittelbaren Nuten 
fi Verwandelnde beſchränken will. Iſt doch Bas Geift- und Derzerhe- 
benbfte in ver Natur ſelbſt gerade das Entferntefte von und; unb-wer 
bie Bervolllommmung, welche das Fernrohr den Erfindungen unferes 
Fraunhofer verdankt, oder die mathemaliſch-genauen Beobachtungen, 
welche auf unferer Sternwarte regelmäßig angeftellt werben, etwa aus 
dem Grunde für unnützlich halten wollte, weil bie Bayern keine fee 
fahrende Nation feyen, alfo von der Vervolllommnung der Sternlunde 
feinen Ruten für ſich felbft ziehen können, der würde fchon dadurch 
allein in aller Augen ſich felbft für einen völligen Barbaren erklären, 
ebenſo wie der, welcher die Erlernung des Sansktit oder anderer noch 
lebender morgenländifchen Sprachen bei une unnöthig fände, weil Bayern 
keine Ausſicht habe, mit dem Orient je in unmittelbare Berührung zu 
fommen; ober ver überhaupt die Alterthumsforſchung verwerfen mollte, 
weil fie doch nur das Leben längft ‘ verfchollener Völler unterfuche und 
folder, die wir buch unfere Einſichten unb politiſchen Einrichtungen 
längft Üüberboten. Im Gegenjag mit ſolchen Unfichten, die am Enve 
fo felten nicht find, als fle auf den erften Blick fcheinen, möchte man 


an das Wort tes übrigens fchlihten und rauhen römiſchen Dichters 
Enuins erinnern, der, weil er brei Sprachen verfiand, damit einen 
dreifachen Verſtand zu haben fid, rühmte. Denn gleichwie der, welder 
mehrerer Sprachen funbig ift, nicht bleß die Denl- und Ausbrudsweife 
feines Volles, fendern mehrerer Völler verfteht, fo ift es durch bie 
uns gebliebene Kenntniß des Alterthums vermittelt, daß ber Einzelne, 
dem für fein individuelles Dafeyn nur eine Spanne Zeit vergönnt if, 
biefeg Leben geiftig Aber die Jahrhunderte der Vorwelt ausvehne und 
fein eignes Selbft gleihfam zu dem ber Menſchheit erweitere. Sollte 
derjenige die Menſchheit wahrhaft in ſich barftellen, welder, wie fo 
viele, bie ter Mann Eines Zeitalters, oder gar nur eines gewiflen 
Zeitraums ift, — oder ter, welcer feine Bildung allen Zeitaltern 
verbanft, und aus ter Duelle ter Zahrhnuderte gefchöpft Hat? Gollte 
tem eine allgemein „menjchlihe Bildung zulommen, der nie bie er- 
quickende Morgenluft der früheren Menfchheit geathmet, ber nie unter 
ben einfachen großen Formen und Berhältniffen einer ernſten und ge- 
dankenvollen Borwelt verweilt, ſondern feine Bildung nur in dent lauten, 
aber leeren Getöſe einer vorüberrauſchenden Zeit, cber auf dem Marft 
eines eben jet jo genannten öffentlichen Lebens erhalten hätte? — 
Philoſophie in Verbintung mit Philologie und Alterthinnsforfchung, 
Mathematik in Verbindung mit allen Theilen und Zweigen ber Natur- 
wiffenfchaft, endlich Hiftorie ins ausgebehnteften Sinn: dieß find die Ge⸗ 
genftände, in welche fi die gegenwärtigen Klaſſen der Alatemie theilen. 
Wöchentlich verfammelt fi eine Klaſſe. In jeder Sigung finden nach 
einer vorgefchriebenen Ordnung wiſſenſchaftliche Mittheilungen ftatt; dieſe 
werben in ben Vahresberidhten zujammengeflellt, von denen ver erfte 
im Lauf des vorigen Jahres erſchienen iſt, der zweite; inbaltsreichere, fo 
eben dem Drud übergeben wird. Die mathematiich- phufitalifhe Klaffe 
ift befchäftigt, den erſten, reichansgeftatteten Band ihrer alademiſchen 
Abhandlungen herauszugeben. Wenn die Abhandlungen der beiden aubern 
Klaffen nicht ebenfalls in biefem Bahr erſcheinen, jo liegt bie Urſache 
davon hauptſächlich darin, daß bie angewieſenen Fonds nicht zureichen, 
mehrere Teile auf einmal erſcheinen zu laſſen. Die hiſtoriſche Maffe 





endlich hat in dem legten Jahr die erfte und zweite Abtheilung einer 
neuen Folge ter Monumenta Boica herausgegeben, über teren Werth 
ich mich jeder weiteren Angabe enthalte, ta die Rede, melde ein Mit- 
glied der hiſtoriſchen Klaſſe an eben diefem Tag im verfloffenen Jahr 
über biefen Gegenftand gehalten, noch in friſchem Andenken ift, und 
jedem Lefer ten vollſtändigen Begriff von der Wichtigkeit diefer neuen 
Sammlung gewähren wird. 
Aufrichtiger kann die Alademie nid;ts wünſchen, als daß der Sinn 
und die Theilnahme auch für rein wifjenfchaftliche Unterfuchungen immer 
allgemeiner ſich verbreite, und daß ihre Bemühungen, auch wenn fie 
wicht ſogleich alle Nachwirkungen einer frühern Zeit überwinden fan, 
wenigften® eine billige Anerkennung finden. Wie könnte fie- an einem 
geiftigen ortfchreiten zweifeln, ta alle vie Güter, melde das Bollk durch 
feine Vertreter fo eifrig in Anſpruch ninmt, erft durch tiefe Bildung 
ihren wahren und höchſten Werth erlangen können? Deun wozu follte, 
um nur Eines anzuführen, unbefchränfte Denk- und Preßfreibeit, auf 
welche die gebiloctften und geiftvollften Völker einen fo hohen und ge 
rechten Werth legen, einem geiftig verwahrloßten oder nur zu ober- 
flächlichem Denken und Reven erzogenen Volke nügen? Gerabe biefee 
lebhafte Berlangen nad Berbefferungen im Staat und Erweiterungen 
ber ftaatsbürgerlichen Freiheit, es gewährt uns tie ficherfte Bürgfchaft, 
daß unter ben wichtigen ragen, welche die verjammelten Stände des 
Reichs beſchäftigen, auch die Anftalten des öffentlichen Unterrichts und 
ber gefammten geiftigen Bildung ter Nation deren ernftefte Erwägung 
auf ſich ziehen werden. Was von ihnen für dieſe Zwecke -gefchieht, wird 
zum wabreften, bleibenpften Nugen ver Nation geſchehen. Denn ein 
wahrhaft freies Volk ift doch nur dasjenige zu nennen, weldem bie 
Formen der Freiheit nicht bloß äußerlich angethan find, das burch tiefe 
Bildung fie zu erfüllen, mit Geift zu durchdringen verfteht; und wenn 
bie Stunde ter harten Probe fchlagen wird, auf welche früher ober 
fpäter gefett zu werden zumal die deutfchen Völker gefaßt ſeyn mäflen, 
— wenn die Zeit des Redens vorüber und die des Thun and Handelns 
gelommen feyn wird, dann wird gewiß basjenige Voll am gewiſſeſten 
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hatte, daß für die galvanifhe Wirkung eine ähnliche Berftärfung möchte 
gefunden werben, wie fie ber gemein eleftrifhen durch die Leydener 
Flaſche zu Theil geworben 1. 

Mit ver Erfindung der Voltaſchen Säule war die Erſcheinung, 
in der man zuerft eine Enthüllung bes Geheimnifjes ver willfürlichen 
und unmillfürlihen Bewegung ter Thiere, eine den thierifhen Organen 
eimvohnende und eigenthũmliche Kieftricität, mithin eine Thatſache ver 
organifchen Naturlehre zu fehen geglaubt hatte, entſchieden anf das 
Gebiet der allgemeinen Raturlehre verfegt. Auf diefem Boden an- 
gefommen, fonnte das Phäncmen aud nicht mehr in ten Schranken 
der bloßen Elektricität erhalten werben; ſchon griff es in das Gebiet 
des chemifchen Proceſſes über. Auch zuvor ſchon war die chemifche 
Wirkung ver galvaniſchen Kette im Kleinen beinerft worben 2; aber tie 
Säule hob, gleich bei ihrer Entftehung, durch die mit ihrer Wirkung 
unmittelbar verbundene ſichtbare Wafferzerfegung jeglichen Zweifel über 
diefen Zufammenbang. 

Wie nun, vorzüglich von diefer Seite, ein anderer außerordent⸗ 
licher Mann, Daxy, fi des nen erfundenen Werkzeuges bemächtigt 
bat, um durch Zerlegung der Alkalien, Reduktion ber Erben auf ihre 
metallähnlihen Grundlagen, und zumal burd die fogenamnten Ueber⸗ 
führungsrerfuche tie ganze Chemie nieht bloß in materieller, ſondern 
vorzüglicd auch in phyſikaliſcher Hinficht umzugeftalten, und dadurch 
jenes Syſtem einzuleiten, das allmählich unter dem Namen bes elektro» 
chemiſchen ſich erhoben Bat: dieß fann, der Abficht des gegenwärtigen 
Bortrags gemäß, bier nicht weiter verfolgt werben 3. 


! In ber Schrift: Ueber die gereiste Nerven⸗ ımb Muclelfaſer. 

Afhl'e, Ritter’s und andere Berfuche find bekannt. 

® Das Entſcheidende bei biefem Berfuch if, daß z. B. die Eure, welche vom 
Eilberpol nad) dem Zinkpol hinübergeleitet wirb, zwar auf ihrem Weg bie Lal- 
mustinfur nicht röthet, wohl aber vom Zinkpol aus, und zwar fo, daß bie 
ARöthung gegen ben Silberpol zu fortfchreitet. — Goethe bemerkte einmal, baf 
Eihriften, welde für bie eben herrſchende Meinung eine unwilllommene Ablenkung 
oder Berichtigung . enthalten, fecretirt, d. b., foviel möglich ber allgemeinen 
Kenninif entzogen werben. Daflelbe kan man auch von Berſuchen bemerken, 
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Diefer Einfluß der Voltaſchen Säule auf. die geſammte Chemie 
ift als eine große und ‚mächtige Seitenentwidlung ber urfpränglichen 
Entbedung anznfehen; aber über das PBhäncmen 'felbft lehrte fie im 
Grunde nicht mehr, als ſchon der erfte einfache Verſuch gelehrt hatte, 
ver die beiten das- Waffer erzeugenven Buftarten an ben Polen der 
Säule erfheinen ließ. Nur Eine Bemerkung erlaube ih mir hinzuzu- 
fügen. Wer von den eben erwähnten Ueberführungsverſuchen Kenntniß 
erlangt ‚hatte (mit tem lebhafteiten Vergnügen erinnere ich mich, im 
Gemeinſchaft mit unferem unvergeßlichen Gehlen, ver fie zuerfi_un- 
gläubig bezweifelt hatte, mich von ihrer Wahrheit überzeugt zu haben); 
wer gefehen hatte, wie durch Wirkung der Boltafchen Säule bie 
Stoffe irgend einer Auflöſung — nicht etwa bloß Ruftarten, ſondern 
Säuren, Allelien, Erden, Metalle felbft — von tem einen Bol zu 
dem entgegengefetten hinüber geleitet wurben, unb- zwar fo, daß auf 
diefem Wege felbft alle ihnen in den Weg gelegten Zwifchenmittel, mit 
denen fie fenft aufs heftigfte ſich zu verbinten ſtreben, fie nicht -auf- 
bielten, daß fie — jeber andern Neigung gleichſam vergefien, und nur 
dem böberen Zuge folgend — wie tobt und unempfindlich für jede An- 
lodung, durch alle Medien bindurchgingen, um an dem ihnen -gemäßen 
Bel ver Säule rein und frei von jeber Beimiſchung zu erfcheinen: wer 
dieſes wahrhaft Erftaunenswerthe geſehen hatte, ber konnte nicht. länger 
zweifeln, daß für das in der Säule tbätige Begeiftigende alles foge- 
nannte PBonderable nur ein Spiel fey, nnd feiner Dirfung riche zu 
widerſtehen vermögen werke. 


die in bie Schranken ber angenommenen Theorien nicht paſſen wollen. Nament⸗ 
lich iſt dieß den Davyſchen Ueberführungsverſuchen begegnet; mir wenigſtens find 
bis vor wenigen Jahren viele in ben Naturwiſſenſchaften wohlunterrichtete Per⸗ 
fonen vorgelommen, denen jene Berfuche völlig unbelannt geblieben waren. Merk⸗ 
würdig ift auch, daß man durch dieſe Verfuche, ſoviel mir wenigftens belannt 
it, fih bis jett in den herkömmlichen Schlüffen aus geognoftiichen Thatſachen 
nicht im Geringften hat ſtören laſſen, obwohl ſchon Davy felbft auf biefen Bezug 
bingebeutet bat. 

Ob man von biefen eleltro-chemifchen VBerfegungen (Metaftafen) irgend eine 
Anwendung auf Erklärung organiſcher (phyſiologiſcher) Erſcheinungen gemacht hat, 
iſt mir ebenfalls nicht befannt. 


442 


Der galvaniihe Proceß war nun bereits völlig aus ter Grenze 
berausgetreten,. in die er zufällig zuerft emgefchloffen ſchien. Er hatte 
feine Herrſchaft Über das ganze Gebiet der Chemie mächtig ausgedehnt. 
Sollte man glauben, daß er fi hierauf beichränten, daß er die ein- 
mal entwidelle Macht nicht auch nad antern Seiten hinwenden merte? 

Drei verſchiedene Erfcheinungen faınte die Phufif, in denen auch 
tie unßefeelte Materie gewiſſe Zeichen eines eignen inmeren Lebens zu 
geben ſchien. Unter dieſen Erſcheinungen waren die chemiſchen tie mate- 
riellſten und zugleich tie mannichfaltigften und außgetehnteften; auf einen 
engen Kreis eingeſchränkt zeigten ſich ſchon tie flüchtigeren elektrifchen; 
aber den engften Kreis bildeten die Erſcheinungen ber magnetiſchen 
Anzieung und Abftogung, die indeß — eben ihrer geringern materiellen 
Ausdehnung wegen, und weil fie, weniger flädtig, mit der Subflan; 
mehr verwachfen fchienen — das Vorurtheil für fid) hatten, die ur- 
fprünglichften und älteften zu ſeyn — gleidfam vie erfien Regungen 
eines noch ganz an die Materie gebundenen und fie felbft umzuwandeln 
unvermögenvden Lebens. 

Das Erſte um, was bei Vergleichung viefer drei Erſcheinungen 
jedem Beobachter in die Augen fiel, war bie Wehnlichleit ter magne⸗ 
tiſchen und der eleftrifhen Erſcheinungen. Beide, nicht als einerlei, 
aber als verwandt anzufehen, berechtigte ſchon ber Umftand, daß ein- 
ander entgegengeſetzte und ſich gleichſam die Wage haltende Potenzen 
in beiden auftraten, in beiden das Entgegengeſetzte fich fuchte, das Gleiche 
aber vor dem Gleichen floh. Entfernter fhien, an ven Zuſammenhang 
beider mit den chemifhen Erfcheinungen zu denken. Ueberlegte man 
indeß, taß ein nicht minder. ſtarker, nur mannichfaltiger gleihfam ver- 
fleideter Gegenfag in ben Anziehungen und Abſtoßungen cdhemifcher 
Stoffe fih äußerte, daß auch bier Entgegengefegte, z. B. Allalien und 
Säuren, eifrig ſich zu verbinden ſtrebten und in der Verbindung, ebenſo 
wie die beiden Elektricitäten oder die beiden Magnetismen, ihre ein⸗ 
ſeitigen Eigenſchaften gegeneinander aufhoben, fo lag der Gedanke ganz 
nah, daß hier, in ven chemifchen Erſcheinungen, nur gleichfam materia⸗ 
Iffirter und mannichfaltiger vermittelt, derſelbe Gegenfag wirfe, ver 
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freier und unabhängiger in ben eleltriſchen, und mehr an eine beſtimmte 
Subftanz gebunden in den magnetifchen ſich kundgebe. 

. Wirflich hatten, fogar ſchon vor Erfindung ver Voltafchen Säule, 
einige Deutfche. es auszuſprechen gewagt, daß Magnetismus, Elektricität 
und Chemismus nur bie drei Formen eines und deſſelben Proceſſes feyen, 
der eben darum nicht mehr indbefonbere magnetifcher, elektrifcher ober 
chemifcher heißen konnte, fontern nit dem allgemeinen Namen bes dyna⸗ 
mifchen belegt wurde; daß jene Formen, al8 die allgemeinen Kate⸗ 
gorien des Naturprocefjes, in tem galvaniſchen, als dem alle vereini- 
genden, wenn nicht gerade unterfcheibbarer Weife, boch in ber Chat 
und wirflich, enthalten feyn müſſen 1. 

Den Zufammenhang nun ober vielmehr die Einheit des elel- 
teifhen und des hemifchen Gegenjages hatte die Voltaſche Säule zur 
unzweifelhaften Thatfache erhoben; und da Die Verwandtiſchaft ber efet- 
trifchen ımd magnetifchen Erſcheinungen von jeher ſich dem Beobachter 
aufgebrungen hatte, fo war, ſchon zufolge des Axioms, daß zwei Dinge, 
die einem dritten gleich ſind, auch ſich ſelbſt gleich ſind, unvermeidlich der 
Schluß, daß derſelbe Zuſammenhang auch zwiſchen den magnetiſchen 
und den chemiſchen Erſcheinungen ftatifinden müſſe, und um fo natür⸗ 
licher, nach Erfindung der Boltafchen Sänle, die von vielen, zumal 
in Deutſchland, gehegte Ueberzeugung, daß jenes große Phänomen, das 
bereit8 den Chemismus von fih abhängig gemacht hatte, nicht ermangeln 
werbe, auch noch den Magnetismus in feinen Zauberkreis zu ziehen. 
Nur denjenigen, beren — weniger combinatorifches als eompilatorifches 
Talent die begrifflos vereinzelte Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen ſich 
angemeſſener achtete als die geiſtig durchdrungene, war es verſtattet, 
eine ſolche Erwartung vorläufig als Schwärmerei zu verhöhnen. 

Nach einer langen traurigen Zeit, in welcher man durch end» 
und zweckloſes, wenigftens nichts entſcheidendes und zu feinem wahren 


ı Schellings Einleitung zu feinem Entwurf eines Syftems ber Naturphiloſo⸗ 
phie (1799) Seite 75 [Bb. III, S. 321], vgl. mit ber (ebenfalls vor Erfinbung ber 
Boltafhen Säule gefchriebenen) allgemeinen Darftellung bes bynamifchen Proceſſes 
in ber (äftern) Zeitfeh. fr fpecnl. Phyfil. Bb. I, Heft 2, 9 56 ff. [®b. IV, ©. 68]. 
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Ergebniß führentes Detail den Geift vollends ermütet zu haben glauben 
tonnte, erfchien endlich Derftebs Entbedung — bie dritte große in 
biefer Folge -— , welche nun auch die Magnemadel ver Wirkung ber 
Boltafhen Säule gehorchen Ichrte. Während tiefe Entdeckung von allen 
-dentenvden Raturforfchern mehr oder weniger erwartet war,- wurbe fie 
von andern beinahe zuerft mit Verdruß aufgenommen und als ein bloß 
zufälliger Fund erflärt 1. 

Ilm das Derfterfche Phänomen zu verftehen, muß man zwei Zu- 
flände der Säule unterfdeiten: ten gefhloffenen, wie man ihn 
nennt, d. 5. wenn die entgegengefesten Pole durch einen Leiter ver: 
bunden, und den ‚geöffneten, wenn fie außer Verbindung geſetzt 
find. Die bis tahin an. der Säule beobachteten Erſcheinungen waren 
zunächſt die elektrifchen, tie aber, ebenfo wie tie in thierifhen Theilen 
erregten Zudungen, ftet3 nur in Augenblid entweder des 
Schliefens oder des Oeffnens -dver Säule fi zeigen. Sobald 


ı Gilbert in feinen Annalen ber Phyſik von 1820, Stüd11, erzählt S. 294, 
ex babe Derftebe Berfuhe, ba er zuerfi von ihnen gehört, mit Mißtrauen 
aufgenommen, erſt burch Die Namen Haud, Jacobſon u. a., bie ale Zeugen 
genannt worden, ſey fein Mißtrauen fo weit überwunden worben, daß er ſelbſt 
die Berſuche angeftellt habe. Ebendaſelbſt &. 292 wird bie erſte Nachricht ven 
“der Enttedung mit folgenden Werten eingeleitet „Was altes Forſchen unb 
Bemühen nicht hatte geben wollen, ba8 brachte ein Zufall Herrn Profefſor 
Derfieb in Kopenhagen während feiner Borlefungen über Eleltricität und Mag- 
netismus im verfloffenen Winter. Er und bie würdigen Naturforſcher, in 
Gemeinſchaft mit welchen ec den Fund verfolgte, haben dur ihre Verſuche bie 
folgenreihe Entbedung völlig bewährt, daß“ u. ſ. w. Was alfo fir Derfieb 
ein bloßer Fund war, wird burch die Mitwickung ber würdigen Ratır- 
forſcher, Hauch, Sacobjon u. f. w. zur Entdedung, an welder demnach 
biefen Herren ebenfo viel Antheil geblibrt ale dem denkenden Oerſted. In ber 
unmittelbar hierauf (S. 295 fi.) abgebrudten erften Nachricht Derftedbs if 
Abrigens von einem Zufall, ber während einer VBorlefung ihm ben Fund in bie 
Hände gefpielt, durchaus nichts zu finden; ber Zufall iſt eine rein Gilbertſche 
Zuthat. — Im folgenden Heft S. 414 fchreibt Munte aus Heidelberg: „Die 
HER wichtigen Oer ſte dſchen Entbedungen haben auch uns bier fogleich beichäf- 
tigt; aber wie alle Erfcheinungen . bes Magnetiemus find auch biefe einfach, 
ifolirt umd räthfelhaft”. Wie man Abweichungen ber Magnetnabel, burd bie 
Boltafche Sänle hervorgebracht, auch im erflen Augenblide, ifolicte, einfache 
nennen fonnte, ift freilich ſchwer einzufehen. 
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die Säule gefchlofien ift, hören alle. äußeren Zeichen ber elektriſchen 
Spannung auf. Von den Wirkungen der Säule, die fie während 
des Geſchloſſenſeyns ausübt, hatte man bis jetzt bloß die demi- 
ſchen beobachtet, jene [ubflantiellen Veränderungen, vie fie 3. B 
in Metallauflöſungen, in befeucdhteten Allalien oder Salzen hervorruft. 
Welche Veränderung aber während des Geſchloſſenſeyns in den 
ſtarren, Eleltricität leitenden Körpern vorgehe, bie ihrer Wirkung 
unterworfen find, dieſes warb bis jegt durchaus nicht gewußt. Oerſteds 
Berfuch zeigte, daß alle Körper biefer Urt, alfo nicht bloß die Leitungs⸗ 
bräthe, ſondern bie Elemente der Säule, ja fie felbft, während des 
Geſchloſſenſeyns zu Magneten werden, oder in. maguetiſche Spannung 
verſetzt werden. 

In dem Augenblick, wo ein Körper magnetiſche Eigenſchaften an⸗ 
nimmt, wird er, nicht nur an feiner ganzen Oberfläche, fontern, bei 
tiefer eindringender Wirkung, felbft durch fein ganzes Inneres und in 
jevem Bunfte feiner Ausdehnung gleichſam ein Do ppelwefen, in 
welden, ohne fih auszuſchließen, zwei — wie follen wir fie 
nennen? wir können nicht fagen, zwei Körper, aber zwei Geifter, 
eder, wenn bieß verftändlicher fcheinen follte, zwei Potenzen, ohnerachtei 
ihrer Entgegenfetung, ja vielmehr eben diefer Entgegenfegung 
wegen, ähnlich zwei zugleich geborenen und wie zufammengewachjenen 
Zwillingäbrüdern, fich gegenjeitig fefthalten, vergeftalt, daß, wenn aud 
nach der einen Richtung der eine zu überwiegen fcheint, dieß nur durch 
eine Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft gefchieht, vermöge welcher 
nach ter entgegengejeßten Richtung mun ebenfo ver andere vorzugsmeife 
hervortritt. Im biefen Zaftand aljo wirb innerhalb ver gefihloffenen 
Säule jeder flarre, Elektricität leitende Körper gefegt; doch iſt biefer 
Zuftand nur ein woräbergehender, der, jo wie bie Säule ſich äffnet, 
wieter verſchwindet. j 

So hatte denn die immer größer ‚gewordene galvanifche Kette auch 
den Magnetismus in fi aufgenommen, und ſich ganz als jenes Central⸗ 
phänomen erflärt, das ſchon der ſinnreiche Baco verlangt und erwartet 
hatte, und das, als alle drei Formen in ſich ſchließend, nicht mehr nach 
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einer berfelben zu benennen ift. Nichts fchien alfo zu wünſchen übrig; 
pie kühnſten Hoffnungen: wiffenfchaftlicher Divination waren nicht nur 
erfüllt, fondern, wie es die Natur zu thun pflegt, Äbertroffen 1. 

Und doch war das Verhältniß zwifhen Magnetismus und Elektri⸗ 
cität, wie es ter letzte Verſuch gezeigt hatte, noch ein einfeitiges. — 
Daß die geichloffene galvanifche Kette ftarre Leiter in einen vorüber⸗ 
gehenden Magnetismus verfege, war enthält. Aber bie Forberimgen 
bes wiljenfchaftlichen Geiftes find unendlich. — Wird er nicht verlangen, 
nun auch das Umgelehrte zu feben, nämlich einen unmittelbaren Ueber⸗ 
gang vom bloßen Magnetismus zu eleftrifhen Erfdei- 
nungen? Bielleiht! Aber wird er bei näherer Erwägung es ſich ver⸗ 
ſprechen, wird er es auch nur beffen fönnen? Nach dem früher gezeigten 
verhält fih der Magnet wie die beſtändig gefchloffene Kette, und tie 
eigentlich elektriſchen Wirkungen, Funken, Lichtbüfchel, Erſchütterungen 
thierifcher Theite, zeigen fih nur im Moment entweder des Scließens 
over bed. Deffuend ber Säule Wer konnte nun für möglich halten, 
daß Mittel gefunden wirben, den Magnet fo zu beftimmen, vaß is 
ihm ein Moment ver Schliefung oder Deffuung, und damit eine Mög⸗ 
lichkeit eleftrifher Wirkungen entftebe? 

Und dennoch ift eben die kürzlich vollbracht worden durch eine 
Entdeckung, von ber fo eben uur die erſte, algemeinfte Kunde, zwar 
was bie. Sache felbft betrifft hinlänglich verbürgt, aber ohne alle nähere 
Angabe der bei dem Verſuch angewendeten Mittel, zu uns gedrungen 
ift 2. Diefes Experiment war dem engliihen Naturforſcher Faraday 

So hatten bie Aſtronomen bekanntlich in dem großen Raum zwiſchen Mars 
und Jupiter einen noch unbekannten Planeten vermuthet. Die Natur gab ſtatt 
bes einen vier; jene höchſt merkwürdigen, die frühere Einförmigkeit des Planeten⸗ 
ſyſtems fo erfreulich jnterbrechenden Heinen Planeten. 

3 Die erfte, und foviel mir befannt ift, bie jet einzige Nachricht "von dieſer 
Entdeckung gab ein Artikel bes Deſterreichiſchen Beobachters vom 11. März 
(Nr. 71), folgenden wörtlichen Inhalts. „Der berühmte englifche Raturforſcher 
Faraday bat bie Entbedung gemadt, daß ein Magnet Wirkungen hervorbringen 
kann, bit man bisher nur durch Elektricität zu erzeugen im Stande war, und 


fo das Dafeyn elektriſcher Ströme im Magnet gleihfam faktifch dargethan. Bäh- 
rend man an Magneten bis jet nur Anziehung und Abſtoßung Tanne, ja ſelbſt 
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vorbehalten, demfelben, ber mit ebenſoviel ‚Beharrlichleit und Geiſt 
den Oerſtedſchen Verſuch ‚als einſt fein großer Vorgänger Davy vie 
elettro» chemische Seite der Voltaſchen Erfindung verfolgt hatte. Zufolge 
diefer Enttedung alfo ift man im Gtande, mit Hülfe des bloßen Mag- 
net? Zudungen in Gliedmaßen eben getöbteter Thiere, Funken und 
andere nur dem elektrifhen Strom eigenthümliche Wirkungen bervorzu- 
bringen. 

Es wäre nad) der vorausgeſchickten Entwidlung überflüfiig, aus- 
einamderzufegen, daß erft mit biefem Verſuch die Folge der großen Ent- 
dedungen Galvanis, Boltas und Derſtede ganz beſchloſſen und 
eigentlich vollendet ift 1. 


biefe fi mur auf wenige Körper in einem leicht beinerfbaren Grab erftredte, 
bringt man biefer Entbedung gemäß durch fie Zuckungen an ben Gliedmaßen 
jüngft verſtorbener Thiere, Funken und aubern nur dem eleltrifhen Strom eigen» 
thlimliche Wirkungen hervor. Es ift nicht zu zweifeln, baß bie Naturlehre daraus 
ungemeinen ‚Bortheil ziehen wird. Faraday hat zwar die Reſultate feiner Ber- 
fuche nur im Wllgemeinen belannt gemacht, fein hierüber verfaßtes Memoire ift 
noch nicht an Drud erfchienen, aber bie italienifchen Phyfiler 2. Nobili und 
B. Antinori haben bloß auf die Nachricht von Faradays Entdeckung die meiflen 
babin gehörigen Berfuche mit Glück wieberholt, und von biefen Gelehrten gelangte 
bie nähere Kunde bavon nah Wien. An ber biefigen k. k. Univerfität finb dieſe 
Beriuche bereite mit gutem Erfolge angeftellt worden“. 

Die nächte Abficht wear allerdings nur (mie in ber gleich folgenden Stelle 
auch außgeiprochen tft), bei einer feierlichen Gelegenheit die eben bekannt gewor⸗ 
bene Eintbertung Faradays fogleich anzufündigen. für biefenigen, welche Berufs 
halber ober aus Neigung den Fortſchritten feit Galvanis erfler Entbedung ge- 
folgt find, beburfte es freilich, weber um ihnen bie neuefte Entbedung zu erklären, 
noch um ihnen. einen Begriff von derem Wichtigkeit zu geben, ber vorausgeſchickten 
geichichtlichen Auseinanderfetzung. Es ift aber leicht einzuſehen, daß Vorträge, 
welche bei Gelegenheit ber Sffentlichen Sitzungen unferer Alabemie gehalten wer⸗ 
den,. fi nicht zunächſt an Männer vom Fach, fonbern vorzugeweife an ba6 
Publikum zu wenben haben, das zu biefen Sitzungen eingelaben wirb unb ſich 
meift zahlreich bei benfelben einfinbet. Unter biefem aber finden ſich ftets Per» 
fonen von allgemeiner Einſicht und lebhafter Theilnchme an allem Wiſſené⸗ 
wärbigen, denen es nicht unerwünſcht ift, von dem Gang und ber Aufeinander⸗ 
folge wiſſenſchaftlicher Entdeckungen, bie, ihres Wichtigleit wegen, allgemeine 
Aufmerkjamteit bereits erregt haben, eine verflänbliche und erklärende — wenn 
auch Übrigens für Männer vom Fach nichts Neues enthaltende — Ueberſicht zu 
erhalten. Es fey mir erlaubt, hinzugufligen, daß ich außerdem nachgerade zu ben 
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Würdiger aber ſchien mit die heutige Feier des Stiftungstages 
unferer Alademie nicht eingeleitet werben zu können, als mit ber 


älteften jetzt Lebenden gehöre, bie an ben Fortſchritten ber Galvaniſchen Ent- 
befung eifrig, früher auch durch eignes Forſchen, theilgenommen haben. Es 
mochte mir inſofern wohl vergönnt ſeyn, meine Freude über bie neueſte, nad 
meiner Ueberzeugung alles entſcheidende Embeckung, bei ber erſten mir gegebenen 
Gelegenheit, unb in ber Mitte ber Alabemie auszufprechen, bie von jeher zum 
Wahlſpruch gehabt bat, nicht bie Dinge Bloß, fondern die Urſachen der 
Dinge zu erlennen, 
Rerum cognoscerfe causas. 

Es war fobann ferner nicht eben bie Abficht bes Bortrages, bie angeführten 
Entdedungen bloß biftorifch aufzuzählen, oder als das Geſchenk einer bloßen folge 
glückſicher Zufälle darzufiellen, fonbern im Gegentheil ihren nothwendigen 
Zuſammenhang zu zeigen, und dawir zugleich auseinanberzufegen, wie, nach⸗ 
dem zu bem erften Aufang allerbinge auch Stud und Zufall verholfen hatten, 
im Fortgang der Entbedlungen ber Einfluß biefer blinden Mächte immer mehr 
beihränft worben, indem bie Entdedungen mit einer gewiflen Nothwendigkeit 
eine aus ber anbern ſich entmwidelten unb von benfeuden Raturforihern mebr 
ober weniger vorausgejehben wurben. Man Tönnte bei bem Ueberblick dieſer 
merkwürdigen Folge vielleicht mit einem gewiſſen patriotiſchen Bebauern bemerken, 
daß feine der entſcheidenden Entbedungen einem beutichen Naturforfcher zu Theil 
geworben. Bon ber andern Seite mag man ſich freuen, in bdiefer Thatſache eine 
große Erfahrung zu feben, burd welche auffallenb beftätiget worben, daß, 
wenn ber blofie Geift unb ber Gedanke allein in empiriihen Wiſſenſchaſten 
nichts vermögen (mo vermöchten fie überhaupt etwas, ohne alle Beihllife ber Er⸗ 
fahrung?), dieſes allerdings nicht zu Beftreitende boch von ber anbern Seite nicht 
fo verftanden werben bürfe, wie es von manden Deutichen verflanden worben, 
bie in ben letzten zwanzig Jahren auf bem Felde ber Phyſik faſt allein das Wort 
führten, fo nämlich, als ch dagegen in einer möglichft geik- und gebanfenfofen 
Empirie bas wahre Heil zu fuchen fg. Der Mann, welcher in feiner Philo- 
fophie ber Chemie die kühnen allgemeiner Grunbfäße auefprach, für bie ein 
Deutfcher in feinem Vaterland nur Widerſpruch, ja Hohn, zu erwarten gehabt 
bätte; ter Dann, beffen intereffanter literarifcher Nachlaß noch ein tiefes philo⸗ 
fophifches Gemüth heurkundet (Davy): biefer Mann bat bie Allalien zerlegt, 
bat bie Berfegung ponderabler Stoffe von einem Bol zum andern erfunden unb 
bie ganze Chemie umgeflalte. Dagegen bürfte man biejenigen, welche in ber 
Folge der großen phyſilaliſchen Entbedungen per letzten Zeit, wie am Ende in 
den. Naturerſcheinungen ſelbſt, bloße Zufälligfeu jehen, und feit brei Jahrzehnten 
jede Abſicht, die Erſcheinungen wiſſenſchaftlich und im Zufanfmenhang gu ber 
greifen, verläumdet, ja pfäffjch verfolgt haben, nach fo langer Zeit wohl fragen, 
welche nur irgend napihafte Erweiterung bie Wiffenfchaft ihnen verbantte ? 


449 


Ankündigung einer ſolchen Entbedung, die ein Triumph ber Wiſſenſchaft, 
in ihren Annalen ein Ereigniß, und auferbem, wie mir wenigftens 
ſcheint, bei weiten das Erfreulichfte ift, was feit langer Zeit im Ge⸗ 
biet der. Wiſſenſchaften ſich begeben hat. Denn aud das Derfichfce 
Phänomen hatte feine wahre Frucht nod nic getragen, inwiefern eine 
fhwer überwindliche Borliebe für alles, was Maſſe, und eine gleich 
inſtinktartige Wbneigung gegen alles, was Geift ift, noch immer fich 
weigerte, zu erkennen, was jene. Erfcheinung fo deutlich, fo offenbar 
ausſprach. Der neuen Entdedung wird e8 gelingen, auch dieſe letzte 
Stodung zu überwinden, Das große Phänomen, an beffen vollflänbiger 
Entwidcllung bie legten vierzig Jahre gearbeitet, wird, anfs nene fieg 
reich, and jeder Verbunlelung hervortreten und als bie alles erleuch- 
tende Sonne Über dem ganzen Gebiet der Naturlehre aufgehen. 
Zwar biefe Entvedung gehört nur einer, wie man zu fagen pflegt, 
fpeciellen Wiffenfchaft an. Aber die engherzige Denkart, welde bie 
Erweiterung, dis Einer Wiffenfhaft zu Theil geworden, bloß als ein 
Glud für dieſe betrachtet, darf weder in einem Gelehrtenverein, ber 
eben nur ber gegenfeitigen Anziehung aller Wiffenfchaften feinen Urfprung 
verdankt, noch darf fie in diefer hohen Verſammlung vorausgeſetzt werben, 
bie eben durch ihre Anweſenheit bei biefer Feier bezeugt, daß ihr jene® 
Oemeinfame, alle Wiffeufaften Verbindende, nicht fremb ift,. das Kur 
bern, weil es das wahrhaft Allgemeine ift, auch wärbig ifl, vor 
Männern ven allfeitiger Bildung ausgeſprochen zu werben. " 
“Auch bie Oerſte dſche Entdeckung iſt zum Theil wieder in ein Detail ver⸗ 
folgt worden, in dem ſich bie Spur bes Gedankens allmählich verlor ; neue Zweiſel 
find ‚gegen allgemeine, wie es ſchien, ſchon von Daoy flegreich feſtgeſtellte Be 
flimmungen entſtanden. Diefe Zweifel wird das Farada yſche Experiment völlig 
entſcheiden, unb wie im Reiche bes Geifles Ein großer, lichtvoller Gebanfe eine 
ganze Folge Heinlicher, arm- und mühfeliger Gedankenverkuüpfungen, bie von 
bärftigen Köpfen bewundert worben, überfläffig macht und in eine verbiente-Ber- 
geflenheit begräßt: fo wird ber entbedite Magpetoeleltrismue bie WWiffen- 
fchaft von einer großen Maſſe unbebeutender, nichts zur Enticheibung beitragenber 
Erperimente aufs neu befreien; zugleich, wenn ich über bie Art unb Weiſe ber 
Bewerkſtelligung · des Phänomens wicht oBßlig mich täufhe, wirb biefer Verfuch 
ganz neue, zum Theil fogar in ein höheres Gebiet führenbe Kombinationen verfintien, 
Selling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 29 
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Jede Wiſſenſchaft bat, daß ich fo fage, eiwas Bitales in fid 
(für bie allgemeine Naturlchre liegt es eben in jenem Prüceß, ten wir, 
in ber Berfihiedenheit' feiner Formen, wie in ber Einheit feine® Weſene, 
fo eben barzuftellen verſucht haben); es ift eben dieſes Lebendige jeber 
Wifſenſchaft, für welches jeder wohl organifirte Geiſt an fich ſchon Ge- 
fühl und Empfindung bat. 

Wenn in irgend einer Zeit zwilchen getrennten Wiffenfchaften eine 
innigere Theilnahme entfteht, fo ift dieß eben ein Zeichen, daß jebe in 
fi) zum wahren Leben gelangt, d. h. daß jede in fich zu jenem Bitalen 
durchgebrungen iſt, das gleihfem wie ein gemeinfchaftliches Senferium 
nicht berührt werden Tanıı, ehne ein allgemeines Mitgefühl, ohne eine 
entſprechende Bewegung in allen andern. zu erweden. Iſt in biefem 
eigentlichen Lebenspunkt einer Wilfenfchäft Hemmung ober Stodung ein- 
getreten, fo leiven alle andern mit; wirb ihm dagegen in einer Wifſen⸗ 
ſchaft eine-Befreiung zu Theil, fo fühlen ſich alle zugleich erweitert und 
verherrlicht. 

Es iſt eine der erfreulichen Wahrnehmungen, zu welchen der Gang 
der Wiſſenſchaften in dieſer Zeit Veranlafſung gibt, daß ohngeachtet 
allea Wibderſtrebens derjenigen, denen das Diffufe, das Auseinander⸗ 
fallende genehmer iſt, und die zu flirchten ſcheinen, die Wiſſenſchaften, 
deren unförmliche Maſſe ſchon jetzt laum noch zu handhaben iſt, möchten 
enger ſich zuſammenziehen, daß, alles ſolchen Widerſtrebens ohngeachtet, 
dennoch bie Wiſſenſchaften in der That einander näher geräde find. 
Ben ber andern Seite iſt nicht zu leugnen, daß in einer früheren Zeit 
bie Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Entvediingen allgemeiner war. 
Mande unter uns erinnern ſich noch jener Zeit der erfien Belannt- 
werbung bes Galvanismus, und melde lebhafte Theilnahme nicht bloß 
der Naturforſcher, ſondern der Gelehrten, ia aller Stände, biefe Er: 
fheinung erregte, vie gleichſam als ein allgemeines Glück empfunden, 
als Borbote und Ankündigung unbeftimmbarer Auffchtäfffe über bie tieffter 
Geheimniſſe des Lebens begrüßt wurde. 

Wis an die Stelle diefer unfchuldigen Freude an ben Erweiterungen 
des menſchlichen Wiſſens jet getreten ift, wiffen wir alle. Im fo meh: 
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ſcheint es, nrüffen alle, denen bie gegenwärtige Stimmung nicht eben 
die wünfchenswertbe ſcheint, jeder Erweiterung menſchlicher Erkenntniß 
ſich freuen, welche die Hoffnung’ gewährt, in die Wiffenfchaften mwieber 
eine allgemeinere und tiefere Anziehungsfraft für bie ihnen entfrembeten 
Geiſter zu legen. 

Den Deutfheu im Allgemeinen finn, je nachdem man gefinnt ift, 
zum Lob ober zum Tadel, nachgefagt werben, taß fie immer weit 
eher von Selten des Verſtandes und ber Beurtbeilungsfraft als von 
Seiten des Willens und ter Geſinnung fehlen. Und fo bärfte man 
behaupten, daß, in Bezug wenigftens auf Deutfhland, das wahre 
Unheil der Zeit weit weniger in einer tiefen fittlichen Verkehrtheit, wie 
man gerne vorausſetzt, al® in einer weit verbreiteten, leider von vielen 
Seiten begünftigten Phantafterei zu fuchen fey, die alles anfledt, alle® 
verfälfcht, und indem fie nichts Zuverläffiges, Feſtes Abrig läßt, ni 
wenbiz ein Gefühl allgemeiner Unficherheit verbreitet. 

Unter folcden Umfländen wirken Männer von großartiger riet 
rung, unerfchätterlich gejunder Vernunft und einer über allen Zweifel 


erhabenen Reinheit des Willens ſchon durch ihr bloßes Dafeyn befeftigend 


und erhalten. In einer ſolchen Zeit erleivet — nicht die deutſche Fite- 
ratur bloß, Deutſchland felbft den fchmerzlichften Verluft, ven es erleiden 
fonnte. Der Dann entzieht ſich ihm, ver in allen innern und äußern 
Berwirrungen wie eine mächtige Säule bervorragte, an ber viele ſich 
anfrichteten, wie ein Pharus, ber alle Wege bes Geiftes beleuchtete, 
der, aller Anarchie und Gefeglofigkeit durch feine Natur feind, die Herr⸗ 
ichaft, welche er über die Geifter ausübte, fletö nur ver Wahrheit und 
dem im fich felbft gefundenen Maß verdanken wollte; in deſſen Geiſt, 
und, wie ich hinzuſetzen darf, in befien Herzen Deutſchland für alles, 
wovon es in Kunft ober Wiſſenſchaft, in ber Poefie oder im Leben, 
bewegt wurde, das Urtheil väterlicher Weisheit, eine legte verfühnenbe 
Entſcheidung zu finden ficher war. Deuiſchlanb war nicht verwaist, 
nicht verarmt, es war in aller Schwäche und innern Berrättung groß, 
reich und mächtig von Geift, folange — Goethe — lebte. 

Liegt, wis mohl niemand bezweifelt, dem Einficht und Erfahrung 
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zur Seite ftebt, in ächter Wiſſenſchaft das einzig Wiederherſtellende: fo 
verbienen- um fo größeren Dank bie weiferen Herrſcher, die einer maß- 
und fchrantenlofen Zeit das innere Maß, das ficherer als jede äußere 
Schranke ſchützt, wiederzugeben bedacht, und das wahre Uebel er- 
kennend, insbeſondere es als heilige Pflicht gegen ihr Volk, gegen bes 
jehige und das Tünftige Geſchlecht anfehen, dem leeren Phantaftifchen 
enfgegen, ernfte, tiefe und ſtarke Wiffenfchaft zu fördern. Je ſchmerz⸗ 
licher eine ſo allgemeine Beunruhigung gefühlt wird, welche, wenn fie 
fortdauern könnte, bald allen höheren Beftrebungen des menfdlichen 
Geiſtes .ein Ende machen würde, deſto gefühlter ift der Dauk, wel- 
den aud die. Akademie ihrem erhabenen Beſchützer für die Unter 
ffügungen und Aufmunteruugen darbringt, die Seine Hulb in dem 
verfloſſenen Jahr ihres Daſeyns ihr hat zu Theil werben laflen; um 
fo begründeter das Bertrauen und die Hoffnung, mit weldyer fie, hin⸗ 
fihtlich ber Mittel, veren fie bebarf, um ihren Beruf würbig und 
zeitgemäß zu erfüllen, fi dem königlichen Wohlwollen auch für vie 
Zukunft empfiehlt. 


vorvwort zur oͤffentlichen Sigung der Akademie | 
| am 25. Auguft 1839, i 


Das ganze Land feiert heute ben Geburtd- und Namenstag feines 
Könige. Niemand wirb ben feftlihen Tag in diefem Jahre ohne befon- 
dere Empfindung begehen. Bayern wird die göttliche Fürſehung preifen, 
daß unter den ſchweren Regentenforgen der nächſtvergangenen Zeit — 
Sorgen, bie felbft von glücklichen Ereigniſſen nicht immer zu trenmen 
find — bie Kraft und Gefundheit des Königs. unerſchüttert geblieben iſt. 
Wohldenkende werben insbeſondere ſich freuen, nach trüben und augen- 
blicklich beunruhigenden Erſcheinungen die Vorzeichen eines ſich aufhei⸗ 
ternden, auch für jede ernſte und nützliche Beſchäftigung gedeihlicheren 
Zuſtandes wieder zu erblicken. Deutſchland bat zum Theil ſich wieder 
gefunden, und wird fi finden. Noch leben im beutfchen Volk Erin- 
nerungen an jene& frühere traulihe Verhältniß zwiſchen Vürften und 
Unterthanen. Noch gebenlt Bayern ter milden, fahften Tage unter 
dem geliebten Churfüärften Marimilian II; nody feiert Baden jähr- 
lich feinen Carl Friedrich. Vor Kurzem hat Württemberg den 
nad hundert Jahren wiebergefehrten Geburtstag feines Herzogs Carl 
gefeiert, der die legten Yahrzehnte feiner Regierung in aufrichtiger. wechſel⸗ 
feitiger Zuneigung mit feinem Volle gelebt, die Wohlthaten eines freieren, 
monnichfaltigeren und bilbenveren Unterrichts über fein Land verbreitet und 
nichts unverfucht gelaflen hat, was zur Erhöhung des innern uub äußern 
Wohlſtandes deſſelben beitragen konnte. Bald nad biefen Regenten 


' Abgebrudt im britten Jahresbericht der Alademie, S. 9. D. 9. 
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erhoben ſich die Gtärme, welche das frühere Berhättuiß zwiſchen Fürſten 
" umb Böllern überall zu äntern drohten unb in vielen dentſchen Ländern 
das althergebrachte wenigften® anf einige Zeit wirflid aufheben. Wurde 
e8 in der Felge äußerlich wieberhergeftellt, fo war damit nicht auch das 
Dewußtfegn feiner eigentlichen Bedeutung fofort allgemein wiederge⸗ 
bradyt, wie denn ver völlig verrädte Standpunkt durch die Erfcheinungen 
ter legten Zeit binlänglihh an den Tag gekommen. — Über audy jest 
noch chen Fürften von ächtdeutſcher Geſinnung, deren Stoß es fegn 
würde — wäre nit fo viele® Unkraut unter ten Weizen geſäet — 
Dentfhe mit Dentſchen zu feyn; — und unter den Fürften, in 
been bas Gefühl dentſcher Gefammtheit Eräftig lebt, geht gewiß feiner 
unſerem Könige vor, wie ſchon allein ter Gedanle beweiſen würde, 
den der Rüngling gefaßt hat, ter König, und zwar auf feine Koſten, 
herrlich unb mit Kraft ausführt, der Gedanke eines Ehrentempels beutfcher 
Nation, in welchem, ohne Unterſchied des Landes und des Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes, der verdiente Staatemann neben dem großen Dichter, ter 
berühmte Feldherr neben dem wiſſenfchaftlichen Erfinder, an der Seite 
des religiöfen Neformators der finnvolle Künftfer verberrlicht wird; und 
es ift derfelbe König, der diefen Gedanken ausführt unb ber mit 
unermübliher Beharrlichkeit den anbern verfolgt, die Schranken fallen 
zu machen, burd welche bisher in Bezug auf Handel und Gewerb 
bentfche Länder von deutſchen fi abgefchloffen hatten. Sollten wir 
nicht mit vollem Herzen einem folden Könige vertrauen, und an biefem 
Tage nicht wünſchen, daß aud In unferem Baterlande über Schwinve- 
leien und Täufhungen aller Urt, und von welder Seite fie kommen, 
bie richtigen Begriffe vom Berhältniß deutſcher Sürften zu ihren 
Bölfern immer mehr die Oberhand gewinnen; denn nur mit Häffe 
ſolcher Anſichten werben alle rühmlichen und wohlwollenden Abſichten 
unferes Königs ſich vollfonmen verwirklichen. 

Es ift unmöglich, vaterlänbifhe Wunſche biefer Art auszuſprechen, 
ohne au Patrioten erinnert zu werben, bie unter allen Umſtänden flets 
ein volles bayeriſches Herz behalten und bewährt haben. Unter dieſen ift 
aber nicht Teicht einer eines bleibenden .Anbenfens würdiger als der vor 
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einigen Jahren aus diefem Kreis geſchiedene Toren; von Weftenrievert. 
Nur Eine Stimme war in der Alademie darliber, daß ihm ein bleiben- 
des Ehrendenfmal von biefem Verein errichtet werbe, bem er Fänger 
venn fünfzig Sabre mit unermübliher Treue und Liebe angehört Kat, 
— nur Ein Wunſch, daß diefes Denkmal von bewährter Hand verfaßt 
werde. Das eble Mitglied 2, welches hiezn erjehen mwurbe, hat ven 
Wunſch ber WMabemie erfüllt; und bie einem folhen Mann gemeihte 
Lobſchrift ift wohl wärbig, am Geburtötage des Königs gelefen zu 
werben, der gezeigt bat, taß er Männer wie Weſtenrieder — könnte 
e8 nur viele folche geben. — ! — als Zierben feines Thrones betrachten 
und in Ehren halten würbe, 


- ! Man vergl: die Rebe zum fiebgigfien Jahreſstag, oben e. 415 fl. D. G. 
Pbereonſiſtoxialpraſident v. Roth. D. H. 


Steben zu ben Bffentlichen Sitzungen ber Wlabenie im Jahr 1838 ſind weber 
gebrudte noch in ber Hanbfchrift vorhanden. D. ©. 


Nede zum fünfundfiebzighen Jahrestag der Akademie 
am 26. März 1834. 1 


Die Mademie, welche heute den fünfundfiebzigſten Jahrestag ihrer 
Stiftung feiert, bat im verflofienen Jahr ihre Arbeiten in gewohnter 
Weide fortgefegt. Im Laufe dieſes Jahres find den im Drud erfchiemenen 
Abhandlungen ver matheniatiſch⸗phyſikaliſchen Kaffe tie der hiſtoriſchen 
gefolgt. Ein Band von Abhandlungen der philofophifch - philotogifchen 
Kaffe ift fon zum Theil gebrudt. Gleichfalls ift in dieſem Yahr ein 
dritter Yabresbericht erfchienen, welcher über die Verhandlungen fänmit- 
Jicher Klafien von 1831 bis 1883, fo wie über die in den Gigungen 
gelefenen Abhandlungen ausführliche Rechenſchaft gibt: 

Die ſchon im vorigen Jahre geänferte Hoffnung, daß die Akademie 
in den Stand gefegt werte, von nun an jährlich auch durch Preisauf⸗ 
gaben ihren Wirlungsfreis weiter auszudehnen, wird hoffentlich in tem 
gegenwärtigen in Erfüllung geben. 

‚ft es verftattet an dem beutigen Tag Wünfche anszufprechen, fc 
beichräufen fi die der Alademie unter ben gegenwärtigen Uniftänben 
auf den Einzigen, daß ihr ferner. vergönnt feyu möge, innerhalb ter ihr 
vorgezeichneten Bahn frei unb nad) eigner befter Einficht fich zur bewegen, 
und zumal in bem für ihr inneres Gedeihn wie für ihre äußere Würbe 
und Wirkfamleit jo wefentlihen, ja von dem Begriff eines freien Vereins 
unzertrennlichen Recht?, ſich in allen fällen nur durch eigne freie 
Wahlen zu ergänzen, wie bisher belafien und geſchützt zu werben. 

4 Befonbers im Drud erſchienen. 


? Mau vergleiche bie Rebe zum ftebzigften Jahrestag ber Alabemie (WRiluchen, 
Weberſche Buchhandlung 1829) S. 10 u. ſ. f. loben €. 413 fi.]. 
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Im verflefienen Jahre hatten wir ven Berluft eines trefflichen 
Mathematikers and Phyſtkers zu beklagen. Beld nachher verlor die 
mathematiſch · phyſikaliſche Klaffe und bie Akademie ein anderes ordent⸗ 
liches Mitglied dur den Tod des auf der Sternwarte zu Bogenhaufen 
als Confervator derfelben verftorbenen Herrn Johann von Solbner: 
ein Berluft, der nur darum weniger ſchmerzlich gefühlt wurde, weil er 
leider lange vorbergefehen "und vie Xhätigleit des früher fo rüftigen 
Mannes fehen Seit einigen dehren durch eine unheilbare Krankheit ge- 
laͤhmt war. 

Ge kürzer Soldner gelebt und gewirlt hat, deſto mehr iſt eg 
Pflicht, an feine Verdienſte, an das Ausgezeichnete ſeines Entwicklungs⸗ 
und Bildungsganges ſowie feiner wifſenſchaftlichen Arbeiten zu erinnern, 
wobei ich mich Ton Mittbeilunger unterftüßt ſehe, vie ich feinem mehr⸗ 
jährigen treuen Schäfer und Gehülfen bei der Sternwarte, Hetin Dr. 
Lamont, verbanfe, und bie ich zum Theil wörtlich benfigen werde. 

Johann von Soldner wurke im Jahre 1776 auf einem Bauern- 
bofe in ver Nähe von Feuchtwangen unter Umſtänden ‚geberen, die feine 
fpätere Laufbahn . nicht vorausfehen ließen. Der Vater hielt ihn früh 
zu ländlichen Arbeiten an. Die erften noihbürftigen Kenntniffe ertheilte 
ibm eine höchſt mangelhafte Dorfſchule. Da erwedten Erzählungen 
benachbarter Bauern von ten.Operationen ‘des Feldmeſſens zuerſt die 
Unfmerkfamteit, einige Angaben, die ihm. iu einem alten Ansbacher 
Rolenver, tem einzigen profanen Buche des väterlihen Hauſes, zu Ges 
fiht kamen, das ſchlummernde mathematifche Talent des Knaben. Diefe 
erfte bürftige Anregung war für ihn hinreichend, viele geometrifche Lehr: 
füge ſelbſt zu erfinden, über die er um fo größeres Vergnügen empfand, 
ba er ſich als den erften Erfinder und einzigen Beflger verfelben anfah. 
Mehrere dieſer Lehrſätze, und bie Umftände, die ihn zur Erkennmiß 
berfelben führten, bat Soldner in emer felbftverfaßten Darftellung 
feiner Yugendjahre- aufgezeichnet. Es erregt . Bewunderung, zu fehen, 
durch welche finnreichen Drittel: fein gewanbter Geiſt zur Auflöfung man⸗ 
her verwidelten Aufgabe gelangte. Angefeuert durch den Erfolg feiner 
erſten Benrühungen gab er auch fpäter, ale die ſchweren Feldarbeite 


Mede zum fünfundfiebjigfien Jahrestag der Akademie 
am 26. März 1834. ! 


Die Akademie, welche heute den fünfuntfiebzigften Jahrestag ihrer 
Stiftung feiert, hat im verflofienen Jahr ihre Arbeiten in gewohnter 
Weite fortgefegt. Im Laufe Diefes Yahres find den im Drud erfchienenen 
Abhandlungen der mathematiſch⸗phyſilaliſchen Klafſe tie der biftorifchen 
gefolgt. Ein Band von Wbhanblungen ber philofophifch -philotogifchen 
Kaffe ift fon zum Theil gebrudt. Gleichfalls ift in dieſem Jahr ein 
dritter Jahresberjcht erfchienen, welcher über die Verhandlungen fämnıt- 
licher Klafſen von 1831 bis 1833, fo wie über die in den Sigungen 
gelefenen AbhanbInngen ausführliche Rechenſchaft gibt; 

Die ſchon im vorigen Jahre geäußerte Soffnung, daß die Akademie 
in den Stand geſetzt werde, von nun an jährlich auch durch Preisauf⸗ 
gaben ihren Wirkungsfreis weiter auszudehnen, wird hoffentlich in ten 
gegenwärtigen in Erfüllung gehen. 

Iſt es verftattet an dem heutigen Tag Wünfche außzufprehen, ſo 
beichräufen fich die ber Akademie unter ben gegenwärtigen Unflänben 
auf den einzigen, daß ihr ferner. vergönnt feyu möge, innerhalb ter ihr 
borgezeichneten Bahn frei unb nad, eigner befter Einficht ſich zu bewegen, 
und zumal in dem für ihr inneres Gebeihn wie für ihre äußere Würbe 
und Wirkfaneit fo wefentlihen, ja von dem Begriff eines freien Vereins 
ungertrennlichen Recht?, fih in allen Fällen nur durch eigne freie 
Wahlen zu ergänzen, wie bisher belaffen und geſchützt zu werben. 

* Belonders im Drud erfhienen. 


? Mau vergleiche bie Rebe zum fiebzigften Jahrestag ber Alabemie (Milndyen, 
Weberſche Buchhandlung 1829) S. 10 u. |. f. [ofen S. 413 fi]. 
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Im verflefienen Sabre hatten wir den Berluſt eines trefilichen 
Matbematitere und Phyſtkers zu beflagen. Bald nachher verlor die 
mathematiſch⸗ phufilalifche Klaffe und bie Alademie ein anderes. orbaut« 
liches Mitglied durch ven Tod des auf ber Sternwarte zu Bogenhauſen 
als Eonferwator derfelben verftöchenen Herrn Johann ven Soldner: 
ein Berluft, der nur darum weniger ſchmerzlich gefühlt wurde, weil er 
feider lange vorhergefeben "und vie Thätigleit des früher fo rüftigen 
Mannes ſchen feit einigen Jahren durch eine unheilbare Krankheit ge 
(&hmt war. . 

ge kürzer Soldner gelebt und gewirkt hat, deſto mehr ift: es 
Pflicht, an feine Verbienfte, an das Ausgezeichnete ſeines Entwicklungs⸗ 
und Biltungsganges fowie feiner wiffenichaftlichen Arbeiten zu erinnern, 
webei id) mich von Mitteilungen unterftügt ſehe, die ich feinem mehr⸗ 
jährigen treuen Schüler und Gehülfen bei ber Sternwarte, Herrn Dr. 
Lamont, verbanke, und die ich zum Theil wörtlich benutzen werde, 

Johann von Solpner wurde im Jahre 1776 auf einem Bauern⸗ 
hofe in der Nähe von Feuchtwangen unter Umſtänden ‚geboren, bie feine 
fpätere Laufbahn nicht vorausfehen ließen. Der Vater hielt ihn früh 
zu ländlichen Arbeiten an. Die erften nothdürftigen Kenntniffe erteilte 
ihm eine höchſt mangelhafte Dorfſchule. Da erwedten Erzählungen 
benachbarter Bauern von ten.Operationen des Feldmeſſens zuerſt bie 
Anfmerffamfeit, einige Angaben, die ibm. in emem alten Ansbacher 
Kalenver, tem einzigen profanen Buche des väterlichen Hauſes, zu Ge⸗ 
ficht Tamen, das ſchlummernde mathematifche Talent des Knaben. Diele 
erfle bürftige Anregung war für ihn hinreichend, viele geometrifche Lehr: 
füge ſelbſt zu erfinden, Über die er um fo größeres Vergnügen empfand, 
ba er ſich als den erften Erfinder und einzigen Beſitzer berfelben anfah. 
Mehrere diefer Lehrfäge, und die Umftände, die ihn zur. Erkennmmiß 
berfelben führten, bat Solpner in emer feldfiverfaßten Darftellung 
feiner Yugendjahre- aufgezeichnet. Es erregt. Bewunderung, zu fehen, 
durch welche ſinnreichen Mittel: fein gewandter Geiſt zur Auflöfung man⸗ 
cher verwickelten Aufgabe gelangte. Angefeuert durch den Erfolg ſeiner 
erſten Bemühungen gab er auch ſpäter, als die ſchweren Feldarbeiten 
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faß feine ganze Zeit in Anfpruc nahmen, das Sinnen und Nachdenken 
über mathematiſche Gegenftände nicht auf. Emblih war er fo glädlic 
ſich einige Lehrbücher verfhaffen zu können. Über erſt im achtzehnten 
Yabr ‚feines Alters wurden die Eltern, ganz gegen ihre Wbfichten, endlich 
vermocht, ihn zn entlaflen und ihm zu erlauben, wiffenfchaftliche Bildung 
zu fucden. 

. Rad einigen Jahren, in. Feuchtwangen und Ausbach, - genofienen 
Unterrichts begab er ſich nad) Berlin, wo feine burch mehrere Wrbeiten 
für Bodes Jahrbücher Fund gewordenen Kenntniffe und bie merlwür⸗ 
digen Umftäude feiner früheften Bilvungsgefchichte ihmm bald viele Gönner 
und Freunde verſchafften. Der König ven Preußen beiwilligte ihm eine 
jährliche Unterflügung. Später, nachdem ex einen ehrenvollen und vor⸗ 
theilhaften Ruf: ale Vorſteher ber Uninerfiiäts-Sternwarte in Moslau 
ansgefihlagen hatte, wurbe ihm tie Triangulirung des Würftenthume 
Ansbach Übertragen. Kaum aber waren die Vorarbeiten hiezu vollendet, 
ale die Kriegtereigniſſe des Jahres 1806 ihn vertrieben und nöthigten 
nah Berlin zurüdzulchren. 

Dort verweilte er, mit theoretiſchen Arbeiten beſchäftigt, bis zum 
Jahr 1808, wo er auf fein Anfuchen eine Stelle bei ber. königlich baye⸗ 
riſchen Bermeffungscommiffion mit dem Auftrag erhielt, das KHaupt- 
Dreied«Ne herzuſtellen. Dieſes große und näpliche Unternehmen, das 
nit nur ter Steuervermeſſung zur Grundlage diente, ſondern auch 
wegen jeiner Beziehung auf Sternkunde und Erdbeſchreibung von hoher 
wifſenſchaftlicher Wichtigkeit. par, erforderte mehrere Jahre hindurch 
Soldners ganze und unermüdete Thätigleit. Welche Umſicht und 
praltifhe Gewandtheit er babei entwidelte, beweist die biäher unüber⸗ 
teoffene Genauigleit feiner Reſultate. Zugleich erwarb er fi ein wid 
tiges Berbienft um das VBermeflungsgefchäft durch Einfährung einer 
neuen Berechuungsweife. Bisher hatte man bei ähnlichen Bermeſſungen 
die Dreiede berechnet ımb auf ven Starten verzeichnet, ohne auf bie 
Augslgeftalt der Erde Rüdficht zu nehmen. Man fah bie hieraus ent- 
ſtehenden Fehler wohl ein, unterließ aber dennoch, ver befondern Schwie- 
rigleiten halber, die genane ſphäriſche Berechnnug. Diefe Schwierigkeiten 
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wußte Solbuer zu befeitigen, inbem er eine Berechnungsmeihebe angab, 
welche die erforderliche Genauigkeit mit allen. Vortheilen der Kürze und 
Leichtigkeit verband, 

-Diefe Berbienfte fanden bald Anerkennung; Soldner wurde im 
Zahr 1811 ale Rath in die Steugrfatafter-Direltion verfegt, ohngeführ 
um biefelbe Zeit als orbentliches Mitgliev in die Alademie ber WBiffen- 
haften aufgenommen. 

Die Ürbeiten, die fi auf das Haupt⸗Dreieck⸗Netz berogen, waren 
ihrer Bollendung nahe, als Solbner wegen einer Veſchwerde im Athmen 
genäthigt war, fi vem Triangulisungegefchäfte zurüchzuziehen. Dagegen 
erhielt ex nun eine höhere Beſtimmung. 

Zu den wiſſenſchaftlichen Schöpfungen, welche bie Regierung Mari 
milian Joſephs auf immer verberrlichten, follte auch eine Etern- 
werte hinzukommen. Soldner wurde erjeben, ihren Ban und ihre 
Einrichtung zu Teitn, und in ber Folge ihr vorzuftchen. Die Wahl 
des Mannes zeigte, was beabfichtet ionrbe: eine Sterumarte für mathe⸗ 
matiſch beobachtente und berechnende Aftronomie. 

- Unter allen Wiffenfchaften bedarf vielleicht Beine fo ſehr der Unter- 
ſtützung intelligenter und weiter ſehender Regierungen ats biefe fireng 
wiſſenſchaftliche Aſtronomie. Denn weber burch einen unmittelbar 
in bie Augen fallenden Nuten empfiehlt fie fi, noch dient fie jener 
unerfättlichen Neugierde, vie, nicht zufrieren mit ben von allen Enben 
der Erbe täglich einlanfenden Renigleiten, dergleichen felbR vom Himmel 
verlangt. Über anch eine eblere Wißbegierde ift fie gendthigt auf: eine 
ferne Zukunft zu verweilen. In Unfehung des größten und erhabenfien 
Theils ihrer Betrachtung, des Firftern-Himmels, ift fie anf bloße Beob⸗ 
achtung der Dexter beſchränkt. Die jährliche Ortsveräuberung ber 
meiſten Firſterne iſt eine fo geringe, daß fie mit unfern Werkgengen 
laum wahrzunehmen iſt. Über wenn jetzt die Dexter der "Sizfterne 
genau beftimmt werden, und nad fuifzig, — nach einem aber mehreren 
hunbert Jahren, viefelben Sterne wieder beobachtet und ufit ben jeßigen 
Beftimmungen verglihen werten, bann wirb die Ortéveränderung fo 
beventenb ſeyn, daß man mit Zuverläffigfeit auf ihre Richtung und 
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Bewegung fließen kann; und fo innen in diefem Augenblick angeftellte 
Beobachtungen, die eine um fo größere Selbftverleugnung und Gewiſſen ⸗ 
haftigkeit erfordern, als fie für jest im Grunde nichte lehren, nad 
Iahrhunberten zur Eutſcheidung einer großen, das menſchliche Wiffen 
ins Ungemefjene ermweiternden Thatfache beitragen. 

Zu diefen Beobathtungen gehören nun aber Werkzeuge, weiche bie 
größtmögliche Genauigkeit gewähren, oter, da alle Fehler nicht auszu⸗ 
fließen find, diefen wenigſtens ten geringftmöglichen Spielraum übrig 
laffen. Borrihtungen und Werkzeuge aber find nichts ohne ven Beob⸗ 
achter, deſſen Charafter, deſſen Kenntuiſſe durch gebiegene Werke erprobt, 
deſſen ruhiger, umſichtiger und jeder Aufopferusig fähiger Fleiß, auch fünf 
tigen Zeiten noch ein unbedingtes Vertrauen einzuflößen im Stande find. 

Es war eine gädliche Berbindung von Umftänden, daß gerade in 
bie Zeit der Begründung unferer Sternwarte bie herrlichen Erfinbungen 
unferer unvergeßlihen Mitbürger, Reichenbachs und Ftaunhofers, 
ſowohl was die mechaniſchen Vorrichtungen ver Werkzeuge als tie Ver⸗ 
vollkemmnung der Gläſer betrifft, fallen mußten; ein glüdlicher Zufall, 
der einen Mann wie Soldner zur Ausführung biefer Unternehmung 
darböt. “Aber’es"war nicht weniger das Vertienft der Regierung, tie 
diefen Mann zu würdigen verftand, und ihn mit einem Vertrauen be⸗ 
Heivete, das ibn in den Stand fegte, ohne durch Kinflüfterungen von 
Halbwiffern ever ganz Unwiſſenden in feinem Plane geflört zu werben, 
mit forgfältiger Benugung aller früheren Erfahrungen, mit genauer 
Erwägung und Verlidfihtigung alles vefien, was die Sicherheit der 
Beobachtungen begrünvet, diefer Anftalt eine Einrichtung zu geben, bie 
als eine in allen ihren Theilen zwedmäßige und fo durchaus mufterhafte 
betrachtet werden kann, daß unter allen Anftalten, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft der edeln Muniflcenn Marimilian. Joſephs verdankt, die Stern⸗ 
warte zu Bogenhaufen, ohne eine Ungerechtigkeit gegen die andern zu 
begeben, leicht die vollfonımenfte genannt werben dikrfte. 

Unterem 16: Auguſt 1816 ertheilte der Hochverviente Graf von 
Montgelas, deſſen wir nie ohne einen beſondern Ausdruck der Dank⸗ 
barkeit erwähnen, weil vie Mittel, welche vie Alademie noch jeßt allein 
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in ben Stand feten ihren Zwed zu erfüllen,- größtentheils feiner ein⸗ 
fichtevollen Unterftägung verdankt werben (in ver ihm ber zu unferer 
freude bier anweſende Herr Stastöniinifter Freiherr von Zentner 
geraume Zeit zur Seite ftanb), bie legten Befehle zum Anfang ves 
Bones, ver, ganz nah Soldners Angaben, im Jahr 1818 yollendet 
war und von dem. Aftronomen bezogen werben konnte, wenn ſchon die 
Hauptwerkzeuge, ſaͤmmtſich aus den Werlſtätten Rerhenbahs und 
Sraunbofers hervorgegangen, um bem neuen, Gebäube Zeit zum 
völligen Austrodnen zu laffen, erſt im. Brätjahr 1819 dorthin verfegt 
wurben. ' 

Bon diefem Augenblick fing Soldner an ſich mit unermudetem 
Eifer dem Beruf eines praktiſchen Aſtronomen zu widmen. Bon feiner 
Thätigkeit zeugt die vieljährige Reihe feiner forgfältig angeftellten Beob⸗ 
achtungen, welche als eine ſchätzbare Duelle aftronomijcher Veftimmungen 
fein Berbienft um bie Wiſſenſchaft für immer begründen. Es find bie 
zwei erſten Jahrgänge verfelben im Druck erſchienen. Zu bedauern ift; 
daß die folgenden Jahrgänge nicht in ununterbrochener Reihenfolge heraus⸗ 
gegeben wurden; jeboch darf von ter Theilnahme, momit unfere aufge 
Härte Regierung wiffenfchaftliche Zwede beförbert, erwartet werben, daß 
fowohl Soldners Beobachtungen, als in ver Folge mit gleicher Sorg- 
falt und Geſchicklichleit angeftellte, von Jahr zu Jahr regelmäßig er⸗ 
fheinen, woburch allein unfere Anftalt in ver ‚Neihe von Sternwarten, 
die ſich jest Über ganz Europa binziehl und bis jenfeits des Oceays 
fortfegt, ven Play wirfli behaupten kann, deu fie durch ihre Ausſtat⸗ 
tung und. ihre Einrichtungen einzunehmen beftimmt if. Es ſteht bei 
niemand, ihr. eine andere Beftimmung zu geben; wie fit einmal if, 
fann fie nur. ein europäiſches Inſtitut Ion und feinen bieb örtlichen 
Zwecken dienen. 

Soldbner hat fi niemals -mit populären Darkelungen befaßt. 
Als Aftronom, deſſen Pflicht e& war für die Miffenfchaft zu arbeiten, 
glaubte er eine koſtbare Zeit nicht auf Dinge verwenten zu dürfen, durch 
welche die Wifſenſchaft nichts gewinnt. Bei ſeinem ſtrengen wiſſenſchaft⸗ 
Uchen Streben hatte er ſich zwar eines populären Rufs und bes Beifalls 
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der Dilettanten nicht zu erfreuen; aber die Achtung der Gelehrten und 
auch fonflige Wuerkennung konnten ihm nicht entgehen. Ihm Jahr 1825 
erwählte ihn die aftrenomifche Gefellfchaft in London zu ihrem answär- 
tigen Mitglied, eine Ehre, die nur den anerfannt verdienten Aftronomen 
des Continento wiberfuhr. Im demſelben Jahr erhieft er von des ver: 
ewigteri Könige Marimilian Iofepb Majeſtät das Ritterkreuz des Civil⸗ 
verbienftorben® der bayerifchen Krone, und einige Zeit nachher (1826) 
das NRitterfrenz des Orbens der Ehrenlegion von Frankreichs König. 

Nach zehnjähriger Verwaltung der Sternwarte im Jahr 1828 mußte 
Soldner, einer zunehmenden Kränklichleit wegen, feinen aftronomifchen 
Urbeiten gänzlich entfagen und ſich bloß mit ber Leitung der Geſchäfte 
begnügen. Bald darauf erfolgte eine ſchnelle Abnahme feiner Kräfte, 
md er beſchloß fein thätiges Leben am 13. Mai 1888, 

Seine Schriften find grünblid und gebiegen, aber nicht. zahlreich; 
er wollte nur Neues geben, nicht bereit® Belanntes nur auf nene Art 
behandeln. Seinem Werk über die Integral⸗Logarithmen verbanft die 
höhere Unalyfis eine wefentliche Erweiterung. Sehr wichtig find feine 
Abharrblungen Aber die Erpanfivfraft der Waflerbänfte; dann ferne neue 
Methode zur Reduktien gewiffer Reihen von Beobachtungen, bie er zuerft 
in feiner Schrift über has Azimuth von Altemünfter angewendet und 
fpäter in mehreren Abhandlungen vollftändig entwidelt hat. 

In feinem Leben war er einfah und zurüdgesogen. Gr begte 
aufrichtige Achtung für wiffenfchaftlihes Berbienft, und ſchätzte den Um⸗ 
gang grändlicher Gelehrten. Dagegen war es ibm freilich ‚unmöglich, 
auch nur zum Schein in gutem Einverflänbuiß mit benjenigen zu leben, 
die in Ermanglung. wahrer Kenntniffe durch gehaltlofe Schriften oder 
eingebilvete Entdedungen nad Popularität fireben. Ex ſelbſt bewies ſich 
frei von aller Eitelleit und allem Beſtreben zu glänzen; ex arbeitete nur 
für die Wiffenfhaft und um ber Wiffenfchaft willen. Möge tkm ein 
Nachfolger werden, der in gleichen Sinn mit ihm und in feinem 
Geiſte wirlel '.- 

Unter den auswärtigen Mitgliebern, weldge bie Wlcbemie im 
vergangenen Jahr verlor, finden ſich durch eine feltfame WYügung bie 
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Namen zweier Männer beifammen, vie beide, wiewohl auf höchſt ver 
ſchiedene Weife und mit fehr ungleiche Erfolg, ſich mit den Schriften 
Platons beihäftigt hatten. 

Der eine tiefer Männer ift unfer als geiftlicher Kath, Dekan und 
Abgeorbneter zur Stänbeverfammlung fürzlih verftorbener Landsmann, 
Dr. Joſeph Socher, ben wir noch vor drei Fahren bei dieſer feierlichen 
Sigung in umferer Mitte fahen. Ein Mann von allgemeiner, feiner Zeit 
vorausgehenter Biltung, einft von wichtigem Einfluß auf Geiſtesrichtung 
und Denkart eines bedentenden Theils bayerischer Jugend, hatte er- in 
noch Präftigen Jahren ſich vom Öffentlichen Lehramt ter Philofophie an 
der Landesuniverfität zurüdgezogen, und auch nachher jeder üffentlichen 
Theilnahme an den philoſophiſchen Verhandlungen ber ueuern Zeit entfagt. 
Dieß war jedenfalls zu bedauern in einer Zeit, wo voranszufehen war, 
daß er das Wort, das ihm geblihrt hätte, zunächft nur wenig Gebilbeten 
und Unterrichteten überloffen würde. Als feiner, kenntnißreicher Be⸗ 
urtheiler auch der neueren Syſteme, wie er ſich noch in feinen letten 
akademiſchen Vorträgen zu Landahnt gezeigt hatte, konnte er, in welchem 
Sinn er and) fich äußerte, jeber beffern Entwidlung nur förderlich fern. 

Es gibt Männer, deren Geift bis zum Ende ihrer Laufbahn nicht 
bloß in Thätigkeit, ſondern in fortfchreitender Entwidlung begriffen if. 
Ein folder war Schleiermacher, ter nad vieljähriger, ebenfo tief 
eingreifenter als viel’ umfaffender Thätigfeit, für menſchliches Urtheil 
dennoch. zu früh aud einem großen und berententen Wirkungskreis ges 
ſchieden ift, von allen bebauert, ja in gewiſſem Stun als unerfetzlich 
angefehen. Denn ein Mann von diefer danz eigenthümlichen Mifhung 
verſchiedener, fonft ſich auszuſchließen fheinender Eigenfchaften wirb nud 
fann wohl nidyt wieder entftehen. 

Am Ende-eines fo thätigen, wit größter Aufdaner wiſſenfchaftlichen 
Arbeiten und Forſchungen gewidmeten Lebens, das nun als ein abge⸗ 
ſchloſſenes und vollendetes vor und liegt, iſt es gewöhnlich, zu fragen: 
was denn nun durch dieſes Leben jur Wiſſenſchaft hinzugefügt, welche 
beftimmte "Erweiterung ühr "durch daſſelbe zu Theil geworben. Leicht 
finden ſich auch, bie alıf eine ſolche Frage antworten. Aber wenn wir 
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es nicht für Aumaßung hielten, die Summe eines fo reichen Lebens, 
das in ben verſchiedenſton Sphären ver Wiffenſchaft und Literatur gleid- 
mächtig gewirkt bat, ſchon jett ziehen und in ihren einzelnen Elementen 
nachweiſen zu wollen, fo würbe bie dem gegenwärtigen Vortrag zuge- 
mefiene Zeit allein ſchon es verbieten. Doch gibt es noch einen tiefern 
Grund, eine ſolche bloß materielle Schätzung abzulehnen; beun fchon 
darum bat fie etwas unvermeihlih Engherziges und Illiberales, weil 
jeder den Maßſtab dazu nur aus feinen eignen, oft fogar aus fremden, 
von ihm felbft bloß als Stoff aufgenommenen-Ibeen entlehnt. Immer 
aber, und im beften Sall,-wirb eine foldhe Schägung nur -einen be 
ftimmten und begrenzten Werth ausmitteln, indeß fie den eigentlich 
unfhägbaren, wahrhaft unendlichen Werth eines ſolchen Lebens überficht. 
Denfweilen und Anſichten fünnen vorübergehen, ober, in ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit, ſogar nur die eines einzigen. audgezeichneten 
Individuums „bleiben. Ergebniffe auch fehr tiefer Forſchungen können 
nur -vorläufige ſeyn, die für eine gewiſſe Zeit die letztmöglichen fin, 
aber von folgenden übertroffen werben. Nicht darauf fo fehr kommt es 
an, mas ein edler Geift erreicht, was nicht, bis mohin er fortgegangen, 
und wo et fliehen geblieben, als darauf, wie er dag Exreichte erfirebt, 
und warum er fill geftanpen. Vieles ift leicht, wenn mon mit ber 
ungereiften rucht-fic- begnügt; vieles, was derjenige ſich verfagt, ver 
die Wahrheit felbft nicht will, wenn er fie nur in ber Form ber 
Lüge, wenn er fie nicht zugleich auch in der Geſtalt der Wahrheit, 
als eine wirklih und Mar erkannte, befigen kann. Leicht it ed, eine 
fanatiſch cher phantaſtiſch aufgeregte Menge zu bethören; ſchwer und 
langjam überzeugt fi ber Berfland. Dagegen iſt, was biefer, mit 
Marer Einfict überwunden, nun willig annimmt -unb an fid zieht, erft 
jein wahres, ihm fortan unentreißbares Eigenthum, ein Beſitzthum 
auf ewig. . u . 
Bei der ſchönen Zeit, die das Menſchengeſchlecht vor fi hat, kann 
ed gleichgültig Jcheinen, wie weit in jeber einzelnen bie Stärke oder, um 
einen Ausbrud von Fernröhren zu entlehuen, bie Tragkraft der Wiffen- 
ſchaft reiche; aber wicht gleihgüßtig, fordern weſentlich ift, daß bie Klarheit 
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‚ud Reinheit des Organs ſelbſt umverfälſcht erhalten werde; daß bie 
Wiffenfhaft, Trug und Schein unzugaͤnglich, in ihrer fireng abweiſenden 
Stellung gegen alles beharre, was, und folang es nicht — und wär 
es durch noch fo viele Mittelglieder hindurch — befonnener, ruhiger 
Bernunft einlenchtend gemacht ifl. ' 

Und fo möge denn unjer dahin geſchiedene Freund vorzüglich darum 
gepriefen ſeyn, daß er, von vielen Seiten gebrängt, fogar zum Theil 
den Angriffen eines blinden, zubringlichen, wiewohl felbft wiſſenſchaftlich 
unvermögenben Eiferse bloßgeftelt, dabei, wie alle, die VBorzüglihes 
geleiftet, mit tief wirkendem Gefähl begabt, und innerlich felbft "zur 
Sefühlsanficht fi neigend, durch Wort und That ftanphaft jenes Recht 
der Wiffenfchaft behauptet hat, in allen Dingen nur vollkommen tiarer 
und überzeugender Einſicht nachzugeben und zu vertrau'n. 

Schleiermachers in der Geſchichte des deutſchen Geifies dauern⸗ 
der Ruhm wird ſeyn, denen beigezaͤhlt zu werben, welche das Erbtheil 
freier Vernunftforſchung, das von Leibniz umd Leffing auf und ge 
fommen, aufrecht und nicht nur ungefchmälert erhalten, fondern erweitert - 
und verftärkt den Nachfolgenden zurüdgelaffen Haben. Noch lange werben 
wir in allem, was ächte Wiflenfchaft förbert, oder ihr hemmend ent- 
gegentritt, feine Mitwirkung, fein Urtheil, fein vorleuchtendes und 
beſtärkendes Veifpiel vermifien. — Schwer erreicht ſich ein Anfehn wie 
das feinige war. Als Glüd ift anzufehen, wenn ein folches ſich bilbet, 
möge es aud manchen läftig dünken. In einer zu wiffenfchaftlicher 
Anarchie fih neigenden Zeit iſt der Verluft eines ſolchen Mannes ein 
alfgemeingr Berlufl. 

Wenden wir den Blid auf unfere Alademie zurüd, fo barf ihr zum 
Ruhm nachgefagt werben, daß fie, chne das allgemein Wifienfchaftliche 
aus ven Augen zu fegen, von ihrem Anfang an eine weit mehr und 
entſchiedener vaterlänbifche Richtung als die meiften ähnlichen Vereine 
gehabt hat. Zeugniß deß ift die früh angefangene, wenn auch unter 
manden Abwechélungen mit Beharrlichkeit fortgefeßte Sammlung der 
Urkunden der vaterlänbifhen Geſchichte. Was in biefem Augenblid in 


Frankreich durch "eine eigne, unter ben Auſpicien der antgezeichnetften 
Shelling, fammtl, Werke. 1. Abth. IX. 30 
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Staatsmänner, an deren Spitze ſich der ebenjo geiſtvolle als tiefunter- 
richtete Miniſter des Bffentlichen Unterrichts befindet, nengebildete Ge⸗ 
ſellſchaft unternimmt, die Driginalbocumente ber franzöfifchen Geſchichte, 
noch den früheren Sammlungen ber Benebiltiner des heiligen Maurnt, 
vollftändiger herauszugeben und allgemeiner zugänglich zu maden, — 
was ebenfalls in der neueften Zeit in Sarbinien beabſichtet wirb, wo 
auf Geheiß und mit Billigung des Königs durch eine eigne Geſellſchaft 
die Urkunden der Landesgeſchichte fellen gefammelt werben — das hat 
unfere Alademie in ihrem Beginn gleich als einen ber wichtigften ihrer 
Borfäge betrachtet, zu deſſen Ausführung fogleich gefchritten und der 
bis jegt fefigehalten wurde; wie denn eben dieſes Gefchäft noch jetzt ven 
Haupigegenſtand ber Thätigkeit unferer hiftorifchen Kaffe ausmacht. Eine 
neue Liebe hat fi in der letzten Zeit der einheimischen Gefchichte zugewen⸗ 
bet; die Einwirkung eines geſchichtlich denlenden und gefchichtlich gefinnten 
Königs Fonnte diefe Liebe nur erhöhen. Cine Frucht derſelben ift auch 
die Rede des Herrn Minifterielraths Freiherrn v. Freiberg, Secretärs 
unferer. biftorifchen Klaſſe, die zur eier dieſes Tages beftimmt ift, und 
für welde, da fie einen — im allgemeinen und befondern Sinn — 
deutſch⸗- und ba yeriſch⸗vaterländiſchen Gegenſtand betrifft, ich feine 
Urſache finde, erſt die huldvolle und geneigte Aufmerkſamkeit diefer hoben 
Verſammlung zu erbitten. 


Worte in der öffentlichen Sitzung ‚der Akademie 
am 25. Auguft 1834, ' 


Die Alademie bat ſich heute verfammelt, um ben Geburts⸗ und 
Namenstag des Könige, ihres erhabenen Beſchützers, feſtlich zu begehen. 

Wenn alle Maffen ver Geſellſchaft wetteifern, Ihre Theilnahme an 
dieſem Tag auf tie eine oder andere Weife anszubrlden, fo haben 
Männer, deren Lebensbernf die wiſſenſchaftliche Forſchung if, gewiß 
ganz befondere Urſache, fich beflelben zu freuen. Denn biefe bebärfen 
wohl am meiften des Zuflanbes friedlicher, ruhig geſetzlicher Entwidlung, 
den der mächtige Wille eines feftgefinnten Monarchen ſicherer als jede 
Beranftaltung gewährleiflet. Sie vor andern wärben fich gefährbet feben, 
wenn Grunbfäge, die am Ende für alles Höhere gleich verberblich find, 
um Staat die Oberhand oder auch nur Einfluß gewinnen Könnten. Ein 
Staat, aus deſſen Verfaſſung alle höheren Elemente hinweggenommen 
wären, würde bald auch nur noch bie feichtefte Wiffenfchaft zulaffen, 
Pöbelherrfihoft geiflige Größe, wie jede andere, mit ihrem Neid verfolgen, 

Kein Bolt ift fo ſtumpf, daß es nicht eines hochbegabten, geiſtvollen 
Herrſchers ſich freute. Aber was kann benen, welche ber Wiſſenſchaft 
(chen, deren Bemühungen Kurzfihtigfeit oft verlennt, gemeint Denlart 
ſchmäht und Berabfegt, erhebender ſeyu, als das — für alles was 
menfchliches Wiſſen und Vermögen erweitert -- freudig begeifterte Ge⸗ 
mäüth eines Rönig®, der den Maßſiab des wahren Talente ir ſich jelbſt 
trägt, dem für Werth und Umfang wiffenfhaftlicher Euibeungen ein 
fo rüßtiges Gefühl gegeben ift als unferem Sänig, von bem wir nuter 

"Uns dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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anderem wifien, daß Champollions Entvedung ber phonetifdgen Hiero⸗ 
glyphen feinen Geiſt aufs lebhafteſte anſprach, ihm früher als felbft 
manchen Männern vom Fach in ihrer ganzen Bedeutung und Wichtig. 
feit einleuchtete! 

Jedes Boll darf fi glüdlih preifen, dem eim ylihrer zu Theil 
geworben, der an bie Nachwelt dent, dem, mit Klopfted zu reden, bie 
Unfterblichleit ein großer Gebanfe iſt und des Schweißes felbft der 
Herrſcher werth. 

Ein folder aber kann nicht anders als jene Beſtrebungen adyten 
nnd befhägen, in Folge welcher allein die Männer entfiehen, durch 
vie, wie Horaz fagt: „guten Führern ber Völler andy nad dem Tode 
Leben und Athem wieberkehrt “ Denn nicht Erz und Marmor, wie 
der römifche Dichter Yinzufügt, bie nur die äußern Züge des Untliges 
und der Geftalt zurädrufen, vermögen dieß fo. wie die mädhtige Kunſt 
ver Pieriden, wie die auch das innere Leben merkwärbiger Perfönlid- 
feiten ergreifende Darftellung. ' 

Was endlih die Wünſche betrifft, die an fo feſtlichen Tagen für 
vas Gluck und Heil gelichter Fürſten ausgeiprochen werden, jo laſſen 
ſich vie am treueften gemeinten und am meiften verfianbenen gewiß von 
denen erwarten, welche bie Forderungen der Zeit am beftimmteften er- 
fenmen, — nicht jene faljchen und bloß vorgeblichen, ‚zu deren Organen 
fi unberufene fogenannte Bollsredner aufwerfen, ſondern jene wahren 
und wirklichen, die ans einem wirklich erhöhten Selbſtbewußtſeyn der 
Bölfer — wozu beflere Fürften fie ſelbſi geführt haben —, aus einem 
wahrhaft f ittlichen Gefühl Bervorgeben, das, durch die Kataſtrophen 
ber Zeit ſelbſt nur geſchaͤrft, manches mit andern Augen betradytet, 
was in gleichmäßig verlaufenden Zeiten gleichgüftiger angefehen wurte. 

Am Geburtsfeft aber eine® in alien Beziehungen das wahre 
Beſte ſeines Volles eifrig zıe erkennen ftredenden und dafür glühenben 
Königs, dem Gott ein unerſchülterliches, durch nichts aufzuhebendes 
Gerechtigkeitegefühl ins Herz gegeben, und ber durch mehr als Cine 
Aenßerung gezeigt hat, daß Er das Lone der Könige fühlt, die nach 
einem fchnell vorlibergehenden glangeollen Dafeyn, währest deſſen fie 
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von einer blendenden Macht umgeben find, bie, je größer fie ift, deſto 
größeren inneren und Äußeren Zäufchungen fie zugänglich macht, das 
ernfte, unerbittliche, über ihr Andenken anf immer entfcheiberbe Urtheil 
der Geſchichte erwartet — an dem Tag eines ſolchen Königs lafien fidh 
alle Wünſche in dem Einen zufammenfaflen, daß feine edeln und hohen 
Abfichten fi immer mehr erfüllen, daß eine nod fo große Ungunft 
der Zeit vermögenb fen, fie von ihrem Ziele abzulenken. 


Eo fey mir erlaubt, dieſe feierlihe Sitzung mit dem Wunſche zu 
befchließen: 

Möge unter dem Schutze unferes allergnäbigften Königs die Ala- 
demie der Wiffenfchaften nicht bloß fortbauern, fondern fortwährend an 
innerer Kraft gewinnen. Mögen mit dem guten Willen der Mitglieder, 
an dem es Übrigens zu keiner Zeit gefehlt hat, Mittel und Aufımumte- 
rungen flets im Verhältniß ſtehen. Möge die Wiffenfhaft überhaupt 
unter und wachen, und. in ihr das wahre Mittel erfannt werben, bie 
Uebel der Zeit zu überwinden. Möge die Wiffenfchaft reich werben in 
ihrer materiellen Ausdehnung, ſtark ımb einfach in ihren Principien, 
‚wie bayerifhe Natur und bayeriſche Sitte! 


Kus bem Jahr 1886 find’ feine in der Alabemie gehaltenen Neben Schellings, 
fenbern nur ein (befonbers gebrudkter) Bericht Über bie Bffentlihe Sitzung am 
98. Mär, vorhanden, in welcher der Vorſtand bie geſchehene Grgluzung ber 
Atademie durch nene Mitgleder mittheilt und das Grideinen ber „Gelchsten 
Anzeigen" ankündigt. D. H. 


Aus dem Schiußvortrag am 77. Yahrestag der Akademie 
28. März 18386. 1 


— — Wenn die Beſtimmung einer Wlabemie der Wiflenfchaften 
fich nicht durch die Grenzmarken eines Landes befchränfen läßt, wenn 
fie berufen ift, in ben allgemeinen Wetteifer ber Geifter mit einzugeben, 
und, ihren Theil beizutragen zur Vermehrung des Gemeinguts der Wifien- 
ſchaft; fo bat fie dennoch zugleich einen Bezug auf das Land und das 
Bolt, dem fie zunächſt angehört, und vie bayerifche Alademie insbejonbere 
bat. wenigftens in ihrem Beginnen ſich vorzüglich bemüht, jebes höhere 
und beffere Gtreben in der Nation hervorzurufen und foviel möglich 
zu fördern. Nichts aber achtet ein Bell ſich mehr gemein als die Erin- 
nerung feiner Vorzeit und bie Denkmäler feiner Geſchichte. Gleich im 
Anfang feiner. ruhmvollen Regierung rief König Ludwig die Hiftorifchen 
Kreisvereine hervor, um Sinn und Luft für Lolalforfchungen zu er. 
regen, aus melden am Ende allen eine vollftändige, ihre® ganzen 
Inhalts verficherte Landesgeſchichte fi erbauen kann. Eine einzige 
Monegraphie, wie bie über den Kampf bei Göllheim zwifhen dem 
Kaiſer Adolph von Raflan und Albrecht von Defterreih, bie von dem 
hiſtoriſchen Berein in Speyer angegangen ift, wäre hinreichend, bie 
Wichtigkeit ſolcher örtlichen Vereine darzuthun, die ver Wille bes Könige 
geſchaffen bat, Bon jenfeits-der Alpen begegnete fein mächtiges Wort 
zugleich Der fernern Serftörung vorzeitlicher Denkmäler, deren viele in 
einer achtloſen ober ſtürmiſch dem Neuen zuftrebenben Zeit verſchwunden 
waren. Die plafliihen Monumente des Mittelalter wurden fpäter 
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unter eine allgemeine, Oberaufficht geftellt, und viefe einem Manne an- 
vertraut, deſſen Name mit allen auf mittelalterliche Kunft fich beziehenven 
Forſchungen Tängft rühmlich verwebt ift, und ver zugleich als thätiges 
Mitglied der Akademie angehört 1. Diefen Verfügungen wurde bie Krone 
aufgejegt, inden: durch die neueflen Unorbnangen ben hiſtoriſchen Ver⸗ 
einen, bie großentheils bereits fich gebilvet und mit Löblicher Thätigkeit 
ven: königlichen Aufruf entfprochen hatten, ein wiffenfchaftlicher Mittel. 
yun# in ber hiſtoriſchen Klaffe der Alademie gegeben wurde, mit ber 
fie fortan in beftändiger Berührung und Wedhfelwirkung fehn, die ihnen 
mit Hülfsmitteln, Auffchläffen, und nach Befund der Sache mit Rath 
und That an die Hand gehen folle. Zugleich wurde der neu errichteten 
Behörde für bie plaftifchehiftorifchen Denktmale Bayerns ihr Sig in ber 
hiſtoriſchen Klaſſe ver Alademie angewiefen. Es fällt in die YUngen, 
und bedarf Feiner umſtändlichen Auseinanderfegung, wie durch viefe 
Anordnungen ter hiſtoriſchen Klaſſe nicht nur für ihre eignen For⸗ 
fhungen ber ausgebehntefte Gebrauch aller Mittel, die das Land bar- 
bietet gefihert, fonbern zugleich wie Möglichkeit gegeben wurde, hiſto⸗ 
riſchen Siun und Liebe für die Erforfhung vaterländifher Geſchichte 
in den weiteften Räumen zu erweden und zu fruchtbringender Thätigfeit 
anjufenern und anzuleiten. 

Es hätte wohl ber heutigen Sitzung noch ein Wort des Andeatens 
geziemt an mehrere ſelbſt hiſtoriſch bedentende Männer, die mit ber 
Mladentie in mehr ober weniger thätiger Beziehung geſtanden ‚haften, 
und Pürzli aus dieſem Leben gefchieden find. Die Akademie behält es 
fich insbefonbere vor, dem kürzlich im höchften Alter verfchiebenen Gtaats- 
minifter Freiherrn von Zentner ven Tribut ehrenden Undentens zu 
zollen, ven fie ihm fehufbig iſt. Nabe läge ein freundlicher Nachruf am 
den vaterlänbifchen Dichter, deſſen frübzeitiger Tod In entfernten Panbe 
die Theilnahme nicht nur viefes Vereins, tem er ald Mitglied angehörte, 
fondern Boyern®, ja Deutfchlands, erregt hat. Denn pas ift das Bor: 
vecht des Dichters, unmittelbarer als jeder andere ven ber Nation er- 
fannt und gleichfam im Herzen getragen zu werben. Hier läme e aber 
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hauptſächlich darauf an, in einer tieferen Würbigung feiner Urt unb 
Kunft einzugehen, ausführlich zu ſagen, was er für deutſche Poeſie Aber- 
haupt und in -diefer Zeit geweint. Aber theils iſt die einer öffentlichen 
Sitzung zugemefiene Zeit bereits überfchritten, theild möchte e@ nur 
vortbeilhaft ſeyn, von längerer Zeit die Milderung manches Schmerz- 
lichen: zu erwarten, das it den erſten Empfinbungen über dieſen Verluſt 
unwilſtürlich verbunten if. Nur des Erfreuenden alſo werde heute ex- 
wähnt, daß dem Grafen von Platen im Leben, wie er ſelbſt rihmt, 
eines, großgefiunten Könige Gunſt zu Theil wurde. Auf -Teinen ent- 
fognten Wanterungen begegnete bem fchwermüthigen Dichter wie eine 
beglüdente Erſcheinung mit angeborener Huld und Freundlichkeit unſer 
verehrter Kronprinz; Ihm bichtete er den erflen Hymnus, in dem er 
Pindariihen Schwung und Inhalt wie deu kühneren, Eunftoolleren Bau 
großartiger Iyrifcher Dichtlunft mit dem Erfolg verfucht hat, ten im ver- 
flofſenen Jahr an eben dieſer Stelle ein grünblicher Kenner ? mit. gerechter 
Unerfennung als einen für immer bezeichnenswerthen Fortſchritt hervor- 
gehoben hat. Auch im fernen Auslande fehlte feinem letzten Schichſal 
edle Theilnahme nicht; ber Ritter Landolina, der den berühmten ven 
allen Reiſenden bes vorigen Jahrhunderts gefeierten Namen feines durch 
Geift und Forfhungen ausgezeichneten Vaters noch jetzt durch edle Gaſi⸗ 
freundſchaft verberrlicht, hatte erft des Erkrankten forgfältig gepflegt, und 
wiss dem Berblichenen in einem Felſengrab jeine® Gartens: die legte Ruhe⸗ 
flätt# an, die der leicht erregte, mandyes Vorübergehende vielleicht zu unwillig 
enpfindende Dichter am füblichften Rande Europas auf tem Eiland finten 
ſollte, wo.auch ber Athen entflohene Aeſchylos fein Ziel erreichte, we 
neben Griechengräbern fo viele deutſche Helden ruhen, wo „Briebridh 
im Grabe ſchlaft und Heinrichs früh beſtatteter Leib zugleich ruht 
un porphyrnen Sarkophag“ [es find tie Worte bes letzten und ſchönſten 
Öipnnus, durch ten ber Dichter, vorahnend gleihlam, mit wahrhaft 
unſterblichen Tönen bie Iufel gefeiert, die Dad Ente feiner Wanderungen 

Bgl. Einleitung in bie Philoſophie ber Mythologie, Ne Abth., Band L, 
S. 42, Anm. D. 9. 

? Thierfh in emem Bortrag über bie Geſchichte ber griechifchen yril. D. ©. 
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ſeyn follte). Auch im Baterlande geſchah, was des Dichters würdig 
indem vie höchfte Behörde es nicht unter ihrer Anfmerkfamkeit achtete, 
vurch ſchleunige Befehle, an auswärtige Wgenten gefenbet, vafür zu 
- forgen, daß ber fchriftlihe Nachlaß des Berftorbenen, unter dem auch 
angefangene biftorifche Forſchungen und Ausführungen fich finden werben 
— nicht unmwärbig feiner früher bekannt gewordenen Geſchichten bes 
Konigreicht Neapel — ſicher und ungefährbet in bie Heimath gelange. 
Alles Schmerzliche weiche am Schluffe diejer Sikung frendigerem 
Gefühl. In diefem Angenblid vielleicht begrüßt Italiens Küfte das ſchnell 
ſegelnde Schiff, welhes den Wünfchen feines Volles den König zuräd- 
bringt, über deſſen Reife durch entfernte Deere gütige Beifter gewaltet. 
Unvergeßlich wirb ber Afabemie ſtets die heutige Sitzung feyn, in welcher 
fie zum erfienmal unfern gnäbigften Kronprinz gegenwärtig fah, ber vor 
Jahren ſchon die Hulbigung ber Akademie, die um Erlaubniß bat, Ihn 
unter ihre Ehrenmitglieder zu zählen, mit Gfite aufnahm; deſſen Dent- 
art und bereits erprobte Geſinnungen Bürgfchaft find, daß es Bayern 
auch in der Folgezeit für bie holen WMufenkänfte, für geifterweiternde 
Wiſſenſchaft und tief eindringenbe Forſchung nit an dem mächtigen und 
großmütbigen VBeichüger fehlen werbe, beffen fie bebürfen. 


Eröffnungsrede in der Sitzung der Akademie 
am 25. Auguft 1836. ! 


- Erlaubte Berfammlung! 


Mitten in bem tiefen Frieden, der und umgibt, während bie alten 
Bollerzwiße ruhen oder beſchwichtigt find, ift unter allen ver Ruhe ge- 
nießeuden Völlern eine lebhafte innere Bewegung wahrzunehmen. Das 
legte Anregende dieſer Bewegung ift der „nie ruhende Menfchengeift“ 
ſelbſt, die immer fortſchreitende Intelligenz, die unabläffig fi) erweiternbe 
Wiſſenſchaft. Ohne diefe ftete Beweglichkeit des Geiſtes wärbe das 
menſchliche Leben in feinen glüdlichften Perioden bald einem ftehenben 
Sumpf gleihen, und eher würden die Völler wieder zu bem tver- 
jweiflungsvollen Mittel greifen, ſich untereinander zu zerfleilchen, ale 
in einem foldhen bumpfen Stilifiand verharren und auf jeden Fortſchritt 
verzichten. Waren es nicht die Tiefen der Wiffenfchaft, in denen alle 
jene Entdedungen ſich vorbereitet Haben, deren überraſchende Arwendungen 
ganze Länder guf einmal in die lebhaftefte Thätigleit verfegen und fie 
eine neue Hera des phufiichen Wohlftandes und Glücks erwarten laflen? 
Und nit genug, daß die Wiffenfchaft die Principien dieſer neuen zu- 
vor ungeahndeten Wirkungen entdeckt hat; auch für bie Anwendung wirb 
fie fortwährend in Anjprud genommen, und nie, bürfen wir fagen, 
war das Leben für feine Zmwede ver Wiffenfchaft bebürftiger, von ver 
Wiſſenſchaft abhängiger. 

Es gab Zeiten einer ftillen Beſchränktheit — man könnte fie in 

* Beionders im Drud erfchienen. 
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manchem Betracht allerbings eine glädliche nennen —, wo das Leben 
auf der Erbe als bloßer Durchgangspunkt galt, und man ihm kaum 
einen felbftändigen Zwed .zugefland; wo der Menſch mit ben- 
jenigen Künſten und Erwerbömitteln fich begnügte, die ihm durch -eine 
unvorbenfliche Meberlieferting zu Theil geworben waren und ſich eben 
darum, nach der gemeinichaftlichen Ueberzengung der -Bäller, nur ven 
den Göttern ſelbſt oder einem göttlichen Unterricht herſchreiben Tonnten. 
Es iſt ein anderer Geift in tie Welt gelommen, der auch biefem 
Leben einen Zwed und eine Bedeutung in fich ſelbſt zufchreibt. Nicht 
nothwendig wird fein Verhältniß zu. einem höheren darum aufgehoben, 
Denn au in ber Natur fehen wir, daß, was mur als- Stufe ober 
Uebergang zu einem Höheren gelten kann, in der untergeorbneten Stel⸗ 
lung dennoch ſich zu vollenden firebt, und durchaus Tich benimmt, als 
ob es zugleich einen Bwed in ſich zu haben ſich bewußt wäre. IA es 
dem einzelnen, eifrig ftrebenden und thätigen DRenfchen unverwehrt, ſich 
noch für dieſes Leben eine ‚Zeit der Befriedigung, irgend ein legtes Ziel 
der Ruhe zu verfprechen; follle es nicht erlaubt ſeyn, auch für das 
Menſchengeſchlecht eine Zeit ſich zu denken, wo es aller ihm dienſtbaren, 
in der Natur noch ſchlummernden Kräfte ſich zu ſeinem Vortheil be⸗ 
maͤchtiget hat, und nach Beſiegung der Schwierigleiten, mit denen das 
phyſiſche Daſeyn zu ringen hatte, ‚frei ſich aufrichtet, um das arbeits- 
volle Leben, im reinen Genuß aller höheren Güter, wie in einer 
geiſtigen Berllärung zu beſchließen ? 

In den Uebergangszeiten der vorherrſchenden Veſtrebungen für 
Erhöhung des phyſiſchen Wohlſeyns könnte man befürchten, daß unter 
veufelben ver höhere Bezug des Menfchen allmählich verloren gehe, ber 
geiftige Aufſchwung völlig gelähnt werde. Hier wäre um fo größere 
Urſache, einen König zu preifen, der, während er ben materiellen 
Imtereffen bie bödhfle Aufmerkfamleit unb Begünftigung zuwendet, von 
der antern Seite das, was die freiwillige Begeifterung ber Völker nicht 
mehr hervorbringt, hehe religiöfe Monumente, wie fie zum Theil nur 
bie erften Zeiten des Chriſtenthumis gefehen, Monumente, durch die 
Gemüt und Geift mit fanfter aber unwiderſtehlicher Gewalt vom 
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Sichtbaren zum Unfigtberen euiporgehoben werben, ans überfirämenber 
Eiche zu Religion und Lunſt aus eignen Mitteln erfchofft und jenen an- 
bern, bloß auf das phufifche Wohl fich bezichenden Schöpfungen ver Zeit als 
maãchtiges Gegengewicht an die Seite ſtellt. Ruhunvärbig if, wer immer 
die Wirkfamteit des Goͤttlichen in ber menſchlichen Ratur zu erhalten 
fact; am ruhuwürdigſten, ver es mit-den größten Mitteln, mit tiefer 
Einſicht, und aus eigenfter, innerſter Bewegung thut. 

Nicht zu verlangen noch zu erwarten ift, baß die Kunft fär fich 
jene 'tiefern Uebel heile, an denen bie Völker kranken. Er gilt won ihr, 
was Schiller vom. Geheimniß fagt. Die Kunft if für die Gluck 
lichen; nicht für die tief Unglücklichen, bie innerli Zerriffenen. Die 
Ummanbelung, ber es bier bebürfte, ift nur von ber burchgebilvetften 
Erkenntniß zu erwarten. Hier fann man nur hinweifen auf jenen um 
aufhaltſam fortfegreitenden Proceß ver Wiſſenſchaft, ver unter allen 
Schwierigkeiten, bie er zu überwinden, troß der Maſſe widerftrebenden 
"Stoffes, ven er zu gewältigen bat, feines Zieles ſicher und gewiß 
ft, und die Zeit vorausfehen läßt, wo der Meunſch, wie ex allmählich 
fich ‚zum Herrn aller ihm zugänglichen Naturkräfte gemacht. hat, aud) 
bie Kette findet, durch die fie an bie höhere Welt gelnüpft find; wo das 
Zieffte und das Höchſte wirklich id) vereinigt, und über bie verfchiebenen, 
bißparat,, ja zum Theil entgegengefegt ſcheinenden Theile bes menſch⸗ 
lichen Willens der Geift allfeitiger Vermittlung wie ein Balſan fich 
ausgießt, der zulegt auch bie verborgenften Wunden heilt, bie der 
menſchliche Geiſt im efrigen Ringen nach Wahrheit ſich Ich ge- 
ſchlagen hat. 

Mögen diefe Gedanken über die ernfte Bedeutung ver Wiſſen⸗ 
ſchaft im umferer Zeit nicht unwüurdig diefes Orts und dieſes Tages er- 
feinen, an dem unfere Akademie im Namen der Wiſſenfchaft ihre 
Huldigungen dem König barbringt, der fo Großes unternimmt, fo 
Großes vollbracht hat, und möge unferer, dem Geburtsfeſte des Königs 
gewibmeten Feier auch dießmal die geneigte Aufmerkſamkeit einer fo 
Hohen und erleuchteten Berfammlung nicht fehlen! - 


Aus dem Vortrag am 78. Sahrestag der Akademie. - 
28. Mär, 1837. ! 


Erlauchte, hbocanſehnliqhe Berſammlung! 


Die Alademie bat fich heute zur Feier bes 78. Zahredtages ihrer 
Stiftung in einer öffentlihen Sitzung verfammelt; aber mit Schmerz 
ſteht fie leere Stellen. in ihren Reihen, an denen fie dieſelben Perfenen 
nie wieder erbliden wird. Dieſer Winter, der fi) durch häufige Tobes- 
fälle bemerklich machte, bat auch die Alademie nicht verſchont. — — 

An. 23.. Sänner ſtarb das älteſte Mitglied der hiſtotiſchen Klaffe, 
Herr Georg Earl von Sutner, löniglider Staatsrath, Iebensläng- 
licher Reicherath, und Vorſtand der Staatsſchuldentilgungs⸗Commiſſion, 
dem ein hohes — in ungefchwächter Rüſtigkeit, unter fortdauernd reger 
Theilnahme nicht bloß an der Verwaltung. des Staats, ſondern auch 
an wiſſenſchaftlichen Gegenftänten, erreichtes — Alter ‚ein längeres 
Leben ebenfo gewiß zu verſprechen ſchien, als es algemein für ihn ge⸗ 
wünſcht wurbe. 

Heiner Bürgerfinn,. ver ſchönſten Zeiten wurdig ganz auf das 
Wohl der Vaterſtadt und des nicht weniger geliebten Vaterlandes ge⸗ 
richtet, führte ihn frühzeitig auf Erforſchung der geſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit beiber, ohne ‚ihn je in bie fabelhafte Urzeit baheriſcher Ge⸗ 
ſchichten aubſchweifer zu laffen; im Gegentheil hielt er fich fo nah ats 
moͤglich an der Gegenwart, um — — der s Vergangenheit ‚zu erfpähen, was 
in früßeren Berfällen Begebeühsiten Uinferer Zeit cholich ſeyyn und darum 
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diefer zur Lehre, zur Warnung, zum Troſt, zur Berflänbigung und 
zum Beiſpiel gereichen Tonnte. Ihm felbft warb aus biefer Art, die 
Geſchichte zu behanteln, was er als bie vorzüglichſte Frucht dieſes 
Studiums rühmt, die Gabe, über nichts, was ben Lauf ter Dinge 
berbeiführe, zu erfiaunen, bie weiſe Gelaffenheit, die ex für die erfte 
Grundlage der menſchlichen Aufriebenbeit erflärte!, und welche ihm 
ſelbſt unter vielbemegten und wechfelnden Umflänben jenen Gleichnuth 
erhielt, der ihm glüdfich durch das Leben gehelfen 

Im diefem Sinn war feine erfte, mit allgemeinem, verbientem Bei- 
fall aufgenommene alabemifche Rede: „München währen des breißig- 
jährigen Krieges“, verfaßt, welche nit nur — inwiefern fie, nad) 
Weftenrieders Urtheil, mande überlieferte Erzählung berichtigt, 
manche bezweifelte Thatfache beftätigt — für die Kenntniß jener Zeit, 
fondern für alle Zeit lehrreich if, invem fie beſonders den gänzlichen, 
wie er kenterkt, bis zu ferner Zeit nicht wiederhergeſtellten Berfall tes 
früheren bürgerlichen MWohlftandes und der einft blühenden Gewerbe 
feiner Vaterſtadt als vie Folge jenes unfeligen Krieges nicht mit red⸗ 
nerifchen Farben barftellt, fondern mit ebenfo uwiderſprechlichen als 
faut redenden Thatfachen belegt hat. 

Diefer Rebe folgte im nächſten Jahre eine anbere über die Un 
ruben bei dem Negierungsantritt der Herzoge Ernſt und Wilhelm von 
Bayern-Münden, deren Verdienſt zu Wufhellung verworrener Zuſtände 
und Ereigniſſe auch durch fpätere Forſchungen nur in höheres Licht ge- 
ſetzt worden, — fpäter eine dritte, auf das ältere Gewerböwefen ber 
Stadt München beziiglich. 

Jene erfte Rebe hielt v. Sutmr Ein Bahr, nachdem er von ber 
Alntemie zum orbentlichen Mitglieb der hiſtoriſchen Maffe gewählt war. 
Bolle 40 Yahre hindurch, unter Staatögeihäften der wichtigſten und 
verſchiedenſten Art, hat v. Sutner nie aufgehört, der Wlabemie eine 
aufrichtige und warme Thednahme zu ſchenken; in ihm fah' fie fort 
während noch einen Dann jener Zeit, in welcher bie Alakemie als eine 
Nationalfache angefehen, ihr anzuhören ſelbſt von hochgeſtellten Mämern 

" Sutners in ben näcften Zeilen angefühtte Rebe, S. 4. 
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als Auszeihnumg und Ehre betrachtet wurde. In Tagen, wo alles 
rafchen, oft unerwarteten Veränberungen unterworfen ift, Tann auch 
eine gelebrte Gefellihaft, die von dem allgemeinen unt öffent 
lichen Geift mehr oder weniger abhängig iſt, nicht immer in gleich» 
mäßiger glüdlicher oder in die Augen fallenter Wirkſamkeit fortbauern. 
Es gab ganze Zeiten, in welden viefe Alademie aus Gründen ber 
Augheit ober der Nothwendigkeit daranf verzichten unıßte , ins Große und 
Allgemeine zu wirken; aber unter ten ungänftigften Verhäftniffen dieſer 
Urt haben einſichtsvolle Männer nie aufgehört, ihr Daſeyn und ihre 
Sthaltung als Gegenſtand patriotifcher Würfche zu betrachten; denn 
wenn fie auch‘ durch wibrige Fügungen, durch ungleiche ober mange⸗ 
mefjene Behandlung, oder weldye andere Urfachen immer, Sabre lang 
in ihren Wirkungen gehemmt ift, früher ober fpäter kann bie Zeit 
lommen, wo fie, freier ſich entfaltenb, die ohne ihre Schuld angewachfene 
Schuld gegen das Vaterland mit überreichen Zinfen zu bezahlen im 
Stante if. Für tie Alabemie wird die Verbindung mit Männern, 
die auch in andern als wiffenjchaftlichen Sreifen Bebeutung und Aus 
zeichnung erlangt haben, ftet8 von beſonderem Werthe ſeyn. Wo möglich, 
fehlte bi8 and Ende feines Lebens v. Sutner in feiner Situng ber 
biftorifchen Klaſſe oder der Geſanmtakademie; flet? war feine Mit- 
wirfung zu allem Guten un der Alademie Erfprieflichen gewiß; bei 
vielen und großen Geſchäften hatte er von der Alabemie dennoch nicht 
felten ſelbſt beſondere Beratkungen und Aırsarbeitungen mit ber größten 
Bereitwilligteit Abernommen., Wenn taher feine Geſchäftserfahrung, 
wenn die Marheit feines Verſtandes wie bie Reblichleit feines Charalterb 
und fie Sanftheit feiner Sitten ſeinen Verluſt als einen allgemeinen 
empfinden laſſen, ſo muß berfelbe unferem Verein noch auf-befondere 
Weife fehmerzlich feyn. Nie wird bei benen, bie ihm in dieſem Kreiſe 
kennen gelernt, fein Anbenten erkäfcken, ımb gewiß geſchieht es mit 
allgemeiner Bufinmung, wenn ich dem Abgeſchiedenen bei biefer feier- 
lichen Veranlaffung im Namen ber Wlademie ihr Have pia et candida 
anima nachrufe. 


Einleitunge- uns Schiußwerte in Der Sitzung 
am 25. Anguſt 1838 1.. | 


Um Ende der Platoniſchen Bäder. vom Gtaat findet ſich bie be⸗ 
kannte Erzählung bed. Armenierd Er (" Ho), der, anf einem Schlacht⸗ 
ſeld für tobt zurlickgeblieben, wieder anflebte und berichtete, was er in 
ter andern Belt geſehen hatte. Inter andern erzählte er auch, wie 
vor den Seelen, benen beflimmt fen, in biefe® Leben wieterzulchren, 
die Mufler aller möglichen Lebensarten ausgebreitet werten, tamit fie 
unter biefen nach einer burch das Loos beſtimmien Orbnung wählen; 
dem frei feh Die Wahl, aber unwiderruflich. Das Schaufpiel nun aber, 
wie nämlich die einzelnen Seelen die Lebensarten wählen, errege bald 

Mitleid, bald Bewunderung. In den meiften Fällen wählen tie Seelen 
nach Mafgabe der Erfahrungen, bie fie in dem vorbergegangenen Leben 
gemacht haben... So habe bie Seele des Agamemmon, eingeben? beflen, 
was er einft von Menfhen erfahren, und barum unter Menſchen zu 
leben wenig geneigt, das Leben eines Adlers gewählt. Wach vielen 
andern aber, von_benen bie meiften, weil fie zuerſt wählen burften, be- 
gierig nach tem Leben von Gewaltherrſchern ober ähnlicher, beit Ehr⸗ 
geiz zuſagenden Lebensweiſen gegriffen, fey auch die Seele yes Odyſ⸗ 
ſens gelommen, durch ben Zufall des Lvoſes die legte umter ben 
wählenden. Diele nun, der Mühen und Arbeiten bes vorigen Lebens 
ſich erinnernd und baber entſchloſſen allem Ehrgeiz 38 entfagen, babe 
fange nach ver Lebensart eines forgenlofen Privotmemes gefudit, bie 
fie endlich nach vielem Suden, von den andern überfehen, irgendwo 


' Abgebrudt in ben Dündener Gelehrten Anzeigen 1838. Ar. 174. 
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gefimten. Sobald fie aber das Gewünſchte anfichtig geworden, habe fie 
geäußert, fie würde daſſelbe gethan haben, auch wenn fie zuerft hätte 
wählen bürfen, und ganz fey fie mit dem, was ſie erlangt, zufrieben. 

Diefe Aeußerung wird nicht einem. foldheu zugefchrieben, der fi 
im Leben ſchwach und unfähig gezeigt hätte, oder in feinen Beftrebungen 
unterlegen wäre, fondern demjenigen, ter alle andern Könige und Helden 
des trojanifchen Kriege an austauernder Kraft, an Klugheit nnd be 
fonnenem Muth übertroffen und jegliche Probe eines mühe- und wechfel- 
vollen Geſchicks zulegt fiegreich beftanden hatte Schen immer ſchien 
mir deßhalb die Erzählung trefflid, erfunden, um jeden, ter es bevürfe, 
zu einer gelaffeuen und gleichmäthigen Anficht ber verſchiedenen Lebens 
verbältniffe zu ſtimmen. Im dieſen Tagen aber, ta ich fie zufällig ein 
mal wieder gelefen, wurbe fie mir auf beſondere Weife merkwürdig. 
Ich erinnerte mich, wie aud ein König unferer Zeit, ganz durchdrungen 
übrigens von der Größe und Hoheit feines Löniglihen — mit unermäd- 
licher Thatkraft erfüllten — Berufs mehr als einmal das Glück und 
die Süßigleiten des bürgerlichen Lebens öffentlich gepriefen hatte. Dieſer 
König war unfer König, und es ſchien mir diefer Zug eines menjch- 
lich fühlenden, nichts Menfchliches fih fremd achtenden Herzens ins⸗ 
beſondere am Geburtstage des Königs erwähnenswerth, ta er 
allein ſchon hinreihen würde, die übereinſtimmenden Gefühle zu recht: 
fertigen, mit welchen dieſer Tag von ganz Bayern gefeiert wird. Denn 
dem König, ber für das ftille, beſcheidene Glück, das Er, wachen 
und fürforgend, vielen Tauſenden gewährt, ohne es felbft genießen zu 
können, eine fo tiefe Empfindung zeigt, muß wohl das ganze Bolf mit 
dem Bertranen entgegenlommen, daß von Seinem Herzen nie eine 
Störung dieſes Glücks ausgehen könne, daß Er fortwährend fein Volt 
weife, gerecht und milde beberrfhen werde — Ihm ift die freiwillige 
Liebe, Ihm die anfrichtige Anhänglihfeit, bie unbetingte Dingebung 
feines Volles gewiß. 

Unter den verfchiebenen Ständen aber, aus denen fi ein Bolt, 
das diefes Namens werth ift, zufanımenfegt, ift gewiß der, welcher ſich 


mit Wahrheitsforfhung und Erweiterung der Wiſſenſchaften beichäftigt, 
Selling, fammti. Werke. 1. Abth. IX. 31 
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vor allen bei Erhaltung jenes frieblihen Zuſtandes betheiligt,, der 
nur aus der innigen Bereinigung eines Könige mit feinem Bolt md 
eines Bolls mit feinem König bervorgebt. Durch Geift und Willen 
ausgezeichnete Herrſcher erwerben fi) außerdem moch beſondere Anfprlüche 
auf die Huldigungen der Wiſſenſchaften, wenn ihre Borausfiht und 
Großmuth Forſchungen begänftigt, deren Wichtigkeit einem gewöhnlichen 
Beurtheilungsvermögen meift erft im letten Erfolg fihtbar wird. So 
möge auch in biefer feftlihen Berfammlung, durch welche vie Akademie 
der Wiffenfchaften, -auf ihre Weife, den Geburtstag ihres: erhabenen 
Beſchützers feiert, vorzugsweiſe einer wiflenfchaftlihen Unternehmung 
gedacht werben, tie nur durch bie beſondere Unterftügung des Königs 
möglich geworben ift — einer Unternehmung, die, indeß fie die Örenzen 
ber gegenwärtigen Kenntniffe zu erweitern verfpricht, von ber andern 
Seite nicht zu berechnende Bortheile für das bürgerliche Leben wenigſtens 
in nicht allzugroßer Ferne ahnden läßt. Hr. Sonfernator und Profeffor 
Dr. Steinheil, ord. Mitglied der mathematifch-phufikalifchen Klaſſe, wird 
pie Ehre haben, das einfimeilige Ergebniß feiner auf Befehl des Könige über 
Telegrapbie, befonders vermittelft galvanifher Kräfte, 
angeftellten Unterfuchungen dieſer hohen Verſammlung vorzutragen. 


* > 
* 


Vorübergegangene ereignißreiche Zeiten treten erſt völlig in den 
Hintergrund, wenn auch die Männer, welche in denſelben beſonders 
mächtig gewirkt, allmählich den Schauplatz verlafſen. Allgemeine Theil⸗ 
nahme in dieſem Sinne erweckte vor wenigen Monaten das Ableben 
bes Staatsmannes, deſſen Name mit ven wichtigſten europäiſchen Ver⸗ 
handlungen, mit den großen politiſchen Veränderungen feines Bater- 
landes, Frankreichs, fett mehr denn vier Jahrzehnten in Verbindung 
geftanden Hatte. Ihm folgte nad kurzem Zwiſchenraume ber geifles- 
verwandte bayerifche Staatsmann, der ihm zwar nicht an meitgreifender 
Wirkung gleich, aber wenigftens nicht an europäiſchem Rufe nachſtand 
(denn auch fein Name war weit über bie Grenzen ſeines Geburts⸗ 
landes gebrungen), und ber anßerbem vor ihm voraus hatte, nicht 
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vorzugsweife nur die äußern Ungelegenheiten, fonbern zugleich eine geraume 
Zeit hindurch die innere Verwaltung feines Vaterlandes faft unbeſchränkt 
geleitet zu haben. Die hohe Verſammlung bemerft von felbft, daß ich 
von bem kürzlich verewigten Grafen von Montgelas rebe, dem unfere 
Akademie ſchon ale vieljährigem Ehrenmitglied, und megen des großen 
Einflufjes, ven er auf ihre Wieberherftellung im Jahre 1807 ausübte, 
noch mehr aber darum ein ehrendes Andenken ſchuldig ift, weil er felbft 
durch geiftige, von gründlichen Kenntniffen, zumal ver Gefchichte, unter- 
ſtützte Bildung hervorragte, und für alles, was im Gebiete ver Wiflen- 
ichaften ihm als bemerfenswertb und bebeutend ſich darftellte, bis an 
fein Ende ofienen Sinn und rege Theilnahme bewahrt Hatte. Nicht 
jeder bürfte fih berufen glauben, tem Andenken eines folhen Mannes 
ein würdiges Denkmal zu jegen; um fo erfreuter ift die Afademie, daß 
ein Mann aus ihrer Mitte, der dem Berewigten durch Familienverhält: 
niffe näher geftellt war, es übernommen hat, ihm in der nächſten 
öffentlihen Sigung die gebührenden letzten afademifchen Ehren burd) 
eine feierliche Gedächtnißrede zu entrichten. 

Aus dem Kreis der orbentlihen Mitglieder ift ganz kürzlich ein 
verbienter Mann gefhieden, Herr Dr. Karl von Loé, königlicher 
Obermedicinalrath, Leibarzt, Director des Kranlenhauſes, und ordent⸗ 
licher Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft an der hieſigen Hohenſchule. Wenn 
die Pflichten eines vielbeſchäftigten, gewiſſenhaften Arztes, die Arbeiten, 
welche andere wichtige Aemter ihm auflegten, dem Dahingeſchiedenen nicht 
erlaubten, der Alademie fid, in dem Maße, als fie wohl gewünfcht hätte, 
zu widmen: dennoch wirb bie Erinnerung an das Wohlmollende, von 
jeglihem Parteigeiſt Entfernte feines Benchmens feinen Namen unter 
uns ſtets in ebhrenvollen Andenken erhalten. Und wenn wir mit vielen 
andern feinen frühzeitigen Tod beffagenewerth finden, bürfen wir nichts⸗ 
beftoweniger ihn glüdlidy nennen‘ und feinem Namen ein immer blei- 
bendes Gebädhtniß verheißen, denn feiner Einfiht und Sorgfalt war e8 
gelungen, in früherer gefahrbrobenver Krankheit das Leben zu retten, 
für deſſen Erhaltung eben heute die Segenswünſche und Gebete von 
ganz Bayern vereinigt find. 


Morte in der öffentlichen Situng 
am 27. März 1839. 1 


Man rühmt Akademien der Wiſſenſchaften vorzüglid darum ale 
nüglicye Anftalten, weil fie Männer von verfchiedenem wiffenfchaftlichen 
Beruf vereinigen; denn alle Wiflenfchaften, fagt man, feyen durch ein 
gemeinfchaftlihes Band zufammengehalten, und feine Tönne das Licht 
und bie Hülfe der anderen entbehren. 

Diefed nun ift fo allgemein anerkannt und fo oft gefagt, daß man 
faft Bedenken tragen muß, es zu wiererholen. 

"Heute möge es vergönnt feyn, eine andere nahe liegende Seite 
bervorzubeben. Iſt e8 nicht begreiflih, wenn wir in dieſem Augenblid 
und erinnern, noch vor wenigen Jahren an eben biefem Tage ben greifen 
Feldmarſchall? in unferer Mitte gefehen zu haben, ber, feit vielen Jahren 
Ehrenmitglied unferer Akademie, früher, und zwar im Glanzpunkt feines 
Ruhms und feines Einfluffes, fogar vegelmäßig unferen üffentlichen 
Sigungen beimohnte, immer freumblich fich erzeigend und wiffenfchaftliche 
Bemühungen mit Wohlwollen anerkennend. 

Bekannt if, wie durch römifche Feldherrn zuerft griechiſche Geiſtes⸗ 
bildung in Rom Eingang gefunden. Dem Sieger bei Zama war noch 
der vaterländiſche Ennius werth, der in lateiniſcher Sprache, obwohl 
in rauher Weiſe und wunderlichem Versmaß, den zweiten puniſchen 
Krieg beſungen hatte; wie man zu Ciceros Zeit glaubte, ſtand im Grab⸗ 
mal der Scipionen das Bildniß des calabreſiſchen Dichters von Marmor. 

Epäter, wie ihre Waffen gegen die griechiſche Welt ſich ausbreitelen, 
fingen die Römer an zu. ahnvden, daß fie gegenüber biefer Welt von 


' Münchener Gelehrte Anzeigen von 1839. ro. 68. 
? Fürft Wrebe. 
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Bildung doch nur Barbaren ſeyn möchten. Zugleich erichraden fie über 
das Mikverhältuig zwifchen dem immer fidh erweiternden und ſchon auch 
ten Orient nınfaflenden Schauplaß ihrer Thaten und den engen Grenzen, 
in die ihre Sprache eingefchleffen war, die ſchon im untern Italien ter 
griechiichen als ter berrfchenven begegnete, im oberen ber tufcifchen oder 
galifchen. Bon nun an finden wir griechiſche Dichter oder Logographen 
im Gefolge römifcher Heerführer, und fchon der rauhe Krieger Cajus 
Marius, fonft wenig ven Muſen befreundet, lächelte dem Griechen, ber 
den cimbrifben Krieg befimgen. Lucius Lucullus, der den römifchen 
Waffen zuerft ven Pontus eröffnete, hatte zum Begleiter im mithrida⸗ 
tiſchen Feldzug den griechiſchen Dichter, deſſen römiſches Bürgerrecht 
Cicero fo berebt vertheidigte; und als etwas Beſonderes wird erwähnt, 
daß im ätoliſchen Krieg Quintus Fulvins den Theil der Kriegébeute, 
der ihm als Feldherr zufiel, nicht, wie ſonſt gebräuchlich, dem Mars, 
ſondern den Muſen weihte; ferner daß, als Pompejus der Große ſeinen 
Geſchichtſchreiber Theophanes von Mitylene im Angeſicht des Heeres 
mit dem römifchen Bürgerrecht beſchenkte, ſelbſt der Haufe gemeiner 
Krieger, der ihn umfland, wie von einer gewilfen Empfindung bes 
Ruhms ergriffen, mit lautem Zurufe dieß gebilligt habe. 

Dergleiyen nun mochte Cicero hervorheben; aber viefe unruhige 
Eitelfeit, die den wahren und tauernden Nachruhm nicht erwerben konnte, 
bemächtigte fih der Römer vielleiht nur, weil fie fühlten, daß bald 
niemanb mehr außer ihnen ſeyn Werbe, ihre Thaten zu beiwunvern. 
Ruhiger fahen ihrem Antbeil von Ruhm Helden der neueren Zeit ent- 
gegen, weil ein welterobernves Volk nicht mehr denkbar, weil vie freie 
Gemeinſchaft voneinander unabhängiger Völker ein unantaftbar gewor⸗ 
bener Grundſatz, die Gefchichte nicht die Geſchichte eines einzigen Volkes, 
fondern vieler Völker ift, die, in inniger Wechfelbeziehung und ohngefähr 
auf gleiher Stufe der Bildung ftehend, von allen großen Ereigniffen 
gleihmäßig berührt werden. Die Anziehungstraft, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaften über ihre unmittelbare Grenze hinaus auch auf Männer ber 
That und des Lebens ausüben, ift bie reine Folge ber Adhtung, 
welche in der öffentlihen Schätzung und in ber allgemeinen Ueberzeugung 
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bie Wiſſenſchaften erlangt haben, ohne welche freilich weder regelmäfige 
Kriegführung möglich wäre, noch ben immer fleigenben Forderungen 
des gefellfchaftlichen Lebens und den immer zunehmenten Berwidlungen 
beffelben genügt werben Könnte. Diefe Bedeutung ver Wiffenfchaft bat 
fi) feit jener Zeit fortwährend erhöht, wo Prinz Eugen von Savoyen 
mit dem größten wiflenfchaftlichen Geift feiner Zeit und vieler Zeiten, 
mit Leibniz, wegen Gründung einer beutfchen Akademie ver Wifjenfchaften 
im Mittelpunfte des damaligen. Reiches, in Wien, Plane und Hoff- 
nungen theilte. Unter diefen Berhältniffen wird gefühlt, daß zwiſchen 
allen Arten des Ruhms eine gewiffe Verwandiſchaft ift; insbefontere 
bärfte fein wiffenfchaftlicher Verein gegen ben Ruhm feines Baterlantes 
jo gleichgültig ſeyn, daß er nicht ven Helden ehrte, der mächtig dazu 
gewirkt, dieſes Vaterland groß zu machen, von dem deſſen Krieger oft 
zu glorreihem Sieg geführt, für alle Zeiten aber dem Heer ber Geiſt 
und Charakter eingehaudt worden, ber e8 unter den bedenklichſten, ja 
äußerften Umſtänden aufrecht erhalten, und der, wenn je dem Vater: 
lande Gefahr drohen follte, immer neu aufleben, ſtets neu kräftig fich 
bewähren würde. 

| So mögen die wenigen, leider nur flüchtigen Worte, die wir in 
biefem Kreiſe ten Manen bes tahingefchievenen, von nım an ter Ge⸗ 
Ihichte angehörigen Feldherrn, gewinmet haben, nicht am unrechten Orte 
gefprochen eradytet werden, um fo mehr, als in diefer Einnerung von 
feloft der Aufruf liegt: Möge überall, wohin bayerifhe Waffen unt 
ihr Ruf gedrungen, auch der Ruf ber.geiftigen und wiſſenſchaftlichen 
Bildung Bayerns bringen, wie längft auf Rußlands entlegene Stern- 
warten bie "bewunberten Werkzeuge und die finnreihen Erfindungen 
Reichenbachs und Yraunhofers ihren Weg gefunven! Bayern ift groß 
genug, um auf alle Arten tes Ruhms Anſpruch zu machen; und was 
wäre ihm nicht möglich unter der Leitung bes mächtigen, für alles 


Große empfänglihen Willen, der über feine Sqhitjole jetzt auch in 
der Ferne wacht! 


Aw: 


Vorwort zur öffentlichen Sigung der Akademie 
am 24. Auguſt 1839. ! . 
Zur Borfeier des morgen bevorftehenten Geburts- und Namens- 


feftes Seiner Majeflät dee Königs, ihres erhabenen Befchügers, 
hat ſich heute vie Akademie Öffentlich verfammelt. Wenn am Tage einer 


ſolchen Feier aud ter Geringfte im Volle fi als Glied der großen 


Familie empfindet, von welder ver König das Haupt ift, und wenn 
er im Treubegefühl der Bedeutung, welche auch ihm dieſes Verhältniß 
ertheilt, alles aufbietet, den Tag zu einen Feſttag zu machen, und ihn 
wenigftend durch ftille, aufrichtig gemeinte, von Herzen fommente Ge⸗ 
beie zu feiern beftrebt ift: fo erhält eben viefer Tag für Männer wiſſen 
ſchaftlichen Berufes eine befortdere Beziehung dadurch, daß fie in ber 
königlichen Macht zugleich die höchſte Gewährleiſtung und Bürgſchaft 
aller geiſtigen Intereſſen erbliden. Denn wem könnte mehr daran ge— 
legen ſeyn, daß einem Bolt alle Wohlthaten geiftiger Bildung in immer 
höherem Maß zu Theil werden, als Demjenigen, den bie reichfte und 
erhabenfte Erfahrung belehrt bat, daß die menfchlichen Dinge nicht durch 
blinde Gewalt, fondern allein durch Weisheit und hohe Intelligenz geleitet 
werben? Nicht wie unter barbarifchen Völkern wirb ber chriſtliche König 
durch das Echwert eingeweiht, mit dem er fich umgürtet, fondern durch 
die Krone, die er auf fein Haupt fegt, zum Zeichen, daß es ber Geift 
allein ift, dem die Oberherrſchaft gebührt, und der allein fie auch wirflid 
ausübt. Iſt nun aber einem Volf ein König wie uns zu Theil geworben, 


ı Mündener Gelehrte Anzeigen 1889. Rr. 185, 
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dem einweihenvden Blick — um mit dem Dichter zu reden — kei ver 
Geburt fchon die Mufe gelächelt; ver mit allen, was die vergangene 
Zeit an großen geſchichtlichen Erfahrungen zurüdgelaffen, feine Jugend 
genährt; ter unter dem Drud einer argen Zeit nie an ben Geift und 
ber Größe feiner Nation verzweifelt, und jene Denhnale vorbereitet bat, 
bie fie einft und auf ewige Zeiten an alles, was im ihr fittlih- und 
geiftig- Große® gelebt hat, erinnern werben; ber, als er zum Thron 
berufen warb, fein Erftes feyn ließ, der Stimme ter Menſchlichkeit für 
vie letzten Reſte und wenigftens für den Namen tes Volkes, von tem 
einft alle ächt menfchlihe Bildung ausgegangen, Gehör und Wirkung 
zu verfchaffen; der auch jegt, unter ben Mühen tes fchweren und mit 
Ernft erfüllten Herrſcherberufes, feine Erholung in geiftigen Beichäfti- 
gungen ſucht; der endlich dieß alles, was ihn auszeichnet, dadurch adelt, 
daß er Über fih einen Herrn erkennt — jenen, welcher die Macht und 
das Glück gibt, wen er will, dem die Reiche diefer Welt nur Gerüfte 
find für einen ewig bleibenden und tauernten Bau, zu deſſen endlicher 
Verwirklichung, wollend oder nicht wollend, auch die gewaltigſten Herr- 
ſcher beitragen: — iſt, ſage ich, einem Volk ein ſolcher König zu Theil 
geworden, ja, ta dürfen alle, die dem Geiſte leben, in Ihn ein Werk⸗ 
zeug der Borfehung verehren, Ihm und feinem Thun ihre herzlichſte 
Theilnahme und ihre innigften Wünfche zuwenden, und tes Tages fich 
freuen, ter Ihn ter Welt und feinem Vollke gegeben. 

Glücklich mögen vie fräter Geborenen ſich dünken, die im biefe Zeit 
eine® äußerlich tiefen Friedens gelommen find nach einer von vielen 
unter und erlebten Vergangenheit reich an Ecenen des Kriegs und ter 
Zerftörung, wo es fefter Entfchloffenheit, großer Umficht, zum Theil 
ſelbſt der jchmerzlichften Opfer bedurfte, um nur die Hauptfadhe zu 
retten, ben Grund, auf den eine Fünftige glücklichere Zeit fich wieder 
aufbauen konnte. Aber eben jene Zeit bat auch Talente entwidelt, für 
bie in einer friedlicheren faum Raum geweſen wäre, gleichwie vieles 
ihr zu verbanfen ift, teffen froh zu ſeyn wir noch jett Urfache haben, 
Und fo bürfen wir, fowohl um des gegenwärtigen Glücks mit Einficht 
und zu erfreuen, als aus ver nächften Vergangenheit für fünftig 
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Mögliches Belehrung zu ſchöpfen, auch ber feier bes heutigen Tages gemäß 
erachten, wenn ein vorzüglich dazu Berufener mit Treue und Sachkenntniß 
tas Bild des berrorragenven und einflußreihen Mannes uns zurädruft, 
defien nächſte Aufgabe in jener Zeit es war, das Schiff des kayerifchen 
Staates durch die gefahrdrohenden Klippen als weiſer und erfahrener 
Steuermann hindurch zu leiten, ter aber in dieſer Arbeit dennoch Zeit 
und Kraft, wie in den Gefinnungen bes wohlwollenpften Königs, Mari- 
milian Joſephs, die Mittel fand, zu zeigen, was er in einer Zeit 
des Friedens und der allgemeinen Ruhe für Bayerns inneres Wohl 
und Gedeihen zu leiften vermodht hätte. Die beftimmtefte Aufforderung 
fein Andenken zu ehren, bat unfere Alatemie, weil fie durch feinen Rath 
und unter feiner Einwirfung die Grundlagen erhalten, auf benen fie 
noch jetzt beruht, und weil es ihr, die, von allen Geſchäften des Staates 
entfernt, nur ter rubigen parteilofen Betrachtung ter Dinge gewidmet 
ift, am ebeften zuftebt, ihr Zeugniß für die ausgezeichneteu Eigenſchaften 
dieſes Mannes abzulegen, ver, in den feinem Beruf am nächften liegenden 
Kenntnifien felbft als Gelehrter hochzuachten, den Werth und bie Wichtig⸗ 
keit aller Wiffenfchaften zu erfennen, ihren Geift zu ahnden, ihre Er- 
findungen zu würbigen, das Genie zu unterfcheiden wußte; ber eben 
darum von uns bis am fein Ende hochverehrt, auch von feiner Seite 
ftetS in einem befreundeten Verhältniß zu und geblieben ifl. Ich lade 
Herrn Staatsrath Baron von Freiberg, Sekretär der hiſtoriſchen 
Klafſe, ein, diefer Hohen Verſammlung feine Gedächtnißrede auf unjer 
vieljähriges, jett verewigtes® Ehrenmitglied, ven königlich bayerifchen 
Staatsminifter Grafen von Montgelas vorzutragen. 


— — — — — 
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dennoch viele Berbäftniffe, wichtig für die Wiffenfchaft wie für inbuftrielle 
Awede, dar, welde ein angemeflenes Zuſammenwirken vieler entfernter 
Beobachter volllommen zu ergründen vermag. Wie allgemein und tief 
begründet das Intereſſe für meteorologifche Unterfuchungen von jeher ſich 
gezeigt habe, bebarf wohl kaum eines Nachweiſes. Keine Stadt, ja 
felten eine bedeutendere Ortſchaft dürfte zu finden feyn, wo nicht Wit: 
terungsbeobadytungen von einzelnen Privatmännern unternommen, und 
oft viele Jahre hindurch mit beharrlichem Eifer fortgefett, die erfreu: 
lichſten Hoffnungen für das Fortſchreiten der Meteorologie zu gewähren 
ſchienen. Wenn einer jo auegebehnten Thätigfeit und Mühe kein ent- 
ſprechender Erfolg zu Theil wurde, fo ift der Grund nicht ſchwer zu 
erfennen. Es fehlte an einem gemeinfamen Plane, es fehlte an einen 
Mittelpunkt, von wo aus bie Unterfuhung und Bergleihung ter faft 
nirgends bericdhtigten und nirgends übereinftimmenvden Beobahtung® 
werkzeuge durchgeführt wurde. Eine richtige Würbigung analoger 
Berhältntffe hatte vor mehr ala einem halben Jahrhundert die Societas 
meteorologica Palatina hervorgernfen, die von Mannheim, 
wo damals ter Sig einer Schweiteranftalt unferer hieſigen Alademie 
war, ausgegangen, und gefördert durch lanvesfürftliche Gnnft, während 
eines eilfjährigen Beſtehens fich ein bleibendes Denkmal in der Gefchichte 
der Meteorologie geftiftet hat. Das Wieberauffeben eines ähnlidyen 
Unternehmens, allgemein als Bedürfniß gefühlt und oft als jehnlicher 
Wunſch ausgeſprochen, bürfen wir den erfreulichen Ereigniffen des ver- 
floffenen Jahres beizählen. Seine Majeftät ter König haben einem 
in dem gleichen Geifte wie bie Societas Palatina gebilveten und auf 
fihere Grundlagen geftügten meteorologifhen Bereine die aller: 
höchſte Betätigung zu ertheilen gerubt. Die königliche Sternwarte, feit 
Jahren bemüht, die Meteorologie, wie andere Zweige ber Naturforichung, 
weldye fortwährende Beobachtung erfordern, angemeflen mit ihrem 
Hauptzwed zu vereinigen, und bereits burch bie in Folge allerhöchfter 
Anordnung ihr zugewenbete Mitwirfung der Gerichtsärzte Bayerns ein 
Eentralpunft meteorologifcher Beobachtungen geworben, wirt auch ben 
Mitgliedern des meteorologifhen Vereins die zu Erzielung wiſſen— 
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ihaftlihder und vergleihbarer Refultate erforderten Hilfsmittel 
darbieten, fie wird als Organ des Bereins tie Beiträge der einzelnen, 
wie die allgemeineren Ergebniffe in geeigneter Weife veröffentlichen und 
fo den wifjenfchaftlichen Erfolg ter angewenveten Mühe fihern. Möge 
dem Verein die Dauer und bie Theilnahme werben, welche der Zweck 
wünfchen läßt und die Mittel uns zu hoffen berechtigen! — — 


Eröffunngsrede zur Sigung der Akademie 
am 24. Auguft 1840. 1 


In der legten üffentlihen Situng zur Stiftungsfeier dieſer Aka— 
pemie haben wir einer neuen Anſtalt wiſſenſchaftlicher Forſchung er- 
wähnt, melde vie Akademie ver Munificen Sr. Majeftät des 
Königs demnächſt verbanfen werde. Heute bürfen wir jene Anftalt 
als eine nun bereit8 vorhandene und in voller Thätigkeit begriffene an- 
Fünbigen, und an dem Tage, wo bie Akademie das Namens- und Ge- 
burtöfeft ihres erhabenen Beſchützers feiert, ziemt ihr wohl vor allem 
öffentliher Dank für diefe neue Erweiterung ihrer Thätigfeit, für den 
Antheil, ven ihr die Weisheit und das Wohlmwollen des Monarden au 
einer großen, meitgreifenden Unterfuchung geben wollte. 

Zu allgemein find durch verfchievene Mittel und Wege naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniffe heutzutag verbreitet, als daß man fi veranlaßt 
finden könnte, umftändlih die Wichtigkeit und den Belang jener Unter- 
ſuchung über den Erdmagnetismus darzulegen, die in biefem Angenblid 
in den verjchievenften und voneinander entlegenften Theilen der Erbe 
gleichzeitig nach dem größten Maßſtabe begonnen bat. Denn höchſtens 
ihre unmittelbare Wichtigfeit für Deutfchland ließe ſich bezweifeln. 

Mit Macht ftrebt eben jet der Deutſche, feiner Ströme völlig 
Herr zu werben, nad Beflegung der natürlichen Hinberniffe, die fich 
ihrer Beſchiffung entgegenfegten, aud die äußeren Schranfen zu über- 
wältigen, welde einer durch fie vermittelten Verbindung mit der See 


1 Münchener Gelehrte Anzeigen 1840. Nro. 177. 178. 


495 


bis jeßt fich entgegenftellten. Durch ven feften Willen unjers grof- 
gefinnten Königs find die Donau, ter Main und ber Rhein im Be- 
griff eine zuſammenhängende Wafferftraße zu werben, durch Die man aus 
den Innerſten Deutfchlands in die Meere gelangen kann, worein feine 
beiden großen Ströme fich ergießen. Dennoch ift die Zeit ſchwer vor: 
auszuſehen, wo beutfche Flotten mit Hülfe der Dagnetnabel ihren Weg 
durch entfernte Deere fuchen werben. Der Deutfche ift ſchon durch feine 
geographifche Page darauf angewiefen, vie Wiflenfhaft um ihrer 
jelbft willen zu fuchen, und Deutfchland, das am wenigften durch feine 
Weltftellung und durch unmittelbar einleuchtenden Vortheil zur Er— 
forfhung des Himmels bingezogen fchien, Deutfchland ift e8, dem Europa 
jenen Johannes Keppler verbanlt, ven Entveder der Geſetze, auf 
denen die Wiſſenſchaft der Aftronomie nody heute beruht, von dem 
eigentlicher noch als von Newton Haller prachtvolle Worte gelten 
dürften: 


Er flug die Tafeln auf der ewigen Geſetze, 
Die Gott Einmal gemadt, daß er fie nie verlche. 


Nur von feiner Einen Seite hat Deutfhland Beziehungen zum 
Drient, und wie ſchwach find feine Berührungen mit demfelben in Ber- 
gleich mit der ausgedehnten und tiefgreifenden Macht, welche anders 
geftellte Völker auf Afien ausüben! Dennoch ift fein Volk in den Geift 
bes Orients, in den Sinn feiner bunfeln und verwidelten Religionen, 
in bie Philofophie feiner mannichfaltigen Sprachen tiefer ober fo tief als 
ras deutſche eingebrungen. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit war der Magnetismus Oberhaupt 
ben meiften nur eine vereinzelte Erſcheinung. Was damals denkende 
Männer zwar mit großer Zuverſicht, aber doch nur vorausfchauend er- 
fannten, das fleht und erkennt jetzt aud der, welcher nur dem Zeugniß 
ber fünf Siune zu vertrauen gewohnt if. Die Stelle, welde ter 
Magnetismus unter jenen großen Potenzen der Natur einnimmt, die 
das allgemeine Leben der Erve unterhalten und beflunmen, fein Zus 
ſammenhang insbefondere mit der Elebktricität, den ter frühere Forſcher 
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nur etwa in den Fällen erfeımen mußte, wenn ein beftiges, über dem 
Scheitelpunft feines Beobachtungsorts hinweggehendes Gewitter!, ober 
ein entfernte, an Ort und Stelle vielleicht nicht einmal fichtbare® Nord⸗ 
fit ihm vie zufällig beobachtete Magnetmatel in Unruhe oter unregel: 
mäßige Schwankungen verfette; dieſer Zuſammenhang ift jet durch 
Erfahrungen und Verſuche, welche anzuflellen in ber Macht‘ eines jeden 
ſteht, ebenfo unzweifelhaft gewig al® die weitere Berzweigung ber 
Cleftricität mit den chemiſchen Erſcheinungen und demnach mit den in- 
nerften Vorgängen aller materiellen Bildung und Erzeugung. 

Seitdem ift e8 erlaubt, in den Zudungen der — nie in Einem 
Zug, nur unter fietem Bor: und Zurüdgehen nad einer Richtung fort- 
ichreitenden Magnetnadel wahre Puleſchläge eines inneren Lebens ber 
Erde zu jehen, Regangen, durch die fie einen Wechfel wirklicher innerer 
Zuſtände zu erfennen gibt, dem man felbft eine Beziehung auf den ver- 
ſchiedenen Charakter der Jahre, auf den von Zeit zu Zeit auffallen 
fi verändernden Genius der Krankheiten, und fo zulett felbft auf 
menfchliches Leben abzugewinnen hoffen mag, inwiefern man voraue- 
jegen tarf, daß dieſen periodiſchen Abweichungen des allgemeinen Ge: 
ſundheitszuſtaudes kosmiſche und tellurifhe Veränderungen wenigitens 
parallel gehen. Ja es hat von dieſem Punkt aus die Ahndung fidy noch 
weiter gewagt; denn fchon hat man bie, nad bis jest unerlonuter 
Regel, von Zeit zu Zeit erfcheinenvden Welttranfheiten , dergleichen eine 
auch unfere Zeit geſehen, mit ven jeweiligen großen, geiftigen, mo: 
ralifhen und geſchichtlichen Vorgängen in der Menſchheit in 
Berbindung zu fegen gefucht 2: denn unaustilglid ruht im menſchlichen 
Bewußtſeyn der Glaube, daß das Phufifche mit dem Geifligen gehen 
müffe, und daß felbft unter dem Schein dieſer äußeren Trennung ber 
Natur und des Menſchen noch immer ein innerer geheimnißvoller Bezug 
zwifchen beiden fortbaure, 

Waren hoch beite füreinander geichaffen! Wohl konnte der Menſch 


ı Bergl. von früheren Beobadhtern Wallot in den Commentatt. Academ. 
Theodor.-Palatinse. Vol. VI. Physic., p. 312. 
? Dr. Schnurrer's befaunte Schriften. 
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über Liefer erfter Welt und Schöpfung eine neue und zweite erheben, 
teren alleiniger Urheber er ſelbſt wurde, dieſe Melt der Geſchichte, die 
jetzt allein die Gegenwart erfüllt, indeß jene frühere, die nichts Neues 
hervorbringt, und immer in demſelben Cirkel von Erſcheinungen um- 
fäuft, gegen fie nur wie eine ſich ſtets wiederholende Vergangenheit er⸗ 
fcheint. Denn nicht ebenfo gelang es dem Menſchen, tie Natur mit 
in feine Gefchichte bineinzuziehen und fortzureißen; der Baum der 
Ertenntniß, nad deſſen Frucht er gegriffen hatte, blieb ihm fortan 
unverwehrt, aͤber nach dem Baum tes Lebens, dem urfpränglichen 
Seyn, der Natur, durfte er nicht ebenfo die Hand ausfireden; biefe 
trat in ihr eigne®, von ihm unabhängiges Teben zurück, in dem fie 
fortwährend gegen ihn behartt. Seitdem achtet fie des Menfchen nicht 
mehr, und geht unbekümmert um ihn ihren ewig gleichförmigen ang, 
nur auf ihre eignen Gefetze horchend, uubeirrt durch die mächtigften 
und ftolzeften ſeiner Werle, über die fie fhonungslo® hinwegſchreitet; 
und nur durch Lift und Kunſt, auch ta nicht, chne ihren Geſetzen 
ſich zu unterwerfen, gelingt es dem Menſchen, in einem engumfchriebenen, 
Anferft befchränkten Kreife fie feinen Zweden vienftbar zu machen. 

Hat ver Menſch indeß für die gegenwärtige Natur offenbar auf- 
gehört Zwed zu feyn, fo wärte fie doch ein Räthſel ohne Auflöfung, 
ein finnlofe®, unbegreiflihes Ganze feyn, hätte nicht am Ziel ihres ur- 
fpränglihen Werbens ala höchſter Zwed der Menfc geflanten. Und 
fo fühlt fih der Menſch dennoch durch eine unauflößliche Sympathie 
zu ber Ratur gezogen, wie ex mit Begierde jedes Zeichen ergreift, wo⸗ 
durch tie fonft fo gleichgültige und theilnahmloſe Natur eine Art von 
Mitempfindung bei mienſchlichen, wenigftens bei außerortentlichen Ereig- 
niffen Fund zu geben fcheint. 

Man kann e8 nicht behaupten, und man kann fi) ebenfowenig 
entfchließen zu verneinen, daß beftimmten Perioden des Menſchen⸗ 
gefchlehts und feiner Geſchichte beftinmte Berivden der Natur ent» 
ſprechen. Um fo anzichender find alle Erjcheinungen für den Menfchen, 
welche auf beſtimmte, große Zeiträume iur Leben ter Erbe deuten. So 


laufcht er auch geru der ſtummen Sprache ter Magnetnadel, ob fie 
Shelting, ſanmti. Werke. 1. Abth. IX 32 
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nur etwa in ven Fällen erfennen mußte, wenn ein heftiges, über dem 
Scheitelpuntt feines Beobachtungsorts hinweggehendes Gewitter !, over 
ein entferntes, an Ort und Stelle vielleicht nicht einmal fichtbare® Nord⸗ 
licht ihm die zufällig beobachtete Magnetnatel in Unrnhe oder unregel- 
mäßige Schwankungen verfegte, tiefer Zufammenhang ift jegt Durch 
Erfahrungen und Berfuche, welche anzuftellen in der Macht eines jeben 
ſteht, ebenfo unzweifelhaft gewig als bie weitere Berzweigung ber 
Sleftricität mit den chemiſchen Erſcheinungen und demnach mit den in=- 
nerften Vorgängen aller materiellen Bildung und Erzeugung. 

Seitdem ift e8 erlaubt, in den Zudungen der — nie in Einem 
Zug, nur unter fteiem Vor: und Zurüdgehen nad einer Richtung fort- 
ſchreitenden Magnetnadel wahre Bulsfchläge eine® inneren Lebens ber 
Erbe zu fehen, Regangen, durch die fie einen Wechfel wirklicher innerer 
Zuftände zu erfennen gibt, dem man felbft eine Beziehung auf den ver- 
fhiedenen Charakter der Jahre, auf den von Zeit zu Zeit auffallend 
fi) verändernden Genius der Krankheiten, und fo zulett felbft auf 
menfchliches Leben abzugewinnen hoffen mag, inwiefern man veraus- 
fegen darf, daß biefen periopifchen Abweichungen des allgemeinen Ge: 
jundheitözuftandes kosmiſche und telluriſche Beränderungen wenigftens 
parallel gehen. Ja e8 bat von biefem Punkt aus die Ahndung ſich noch 
weiter gewagt; denn ſchon hat man bie, nad bis jest unerlannter 
Regel, von Zeit zu Zeit erfcheinenden Weltkrankheiten, vergleichen eine 
auch unfere Zeit gejehen, mit ven jemeiligen großen, geiftigen, mo: 
ralifhen und gefhichtlichen Vorgängen in ver Menſchheit in 
Berbindung zu fegen geſucht ?: denn unaustilglih ruht im menfchlichen 
Bewußtſeyn der Glaube, daß das Phuflfche mit dem Geiftigen gehen 
müffe, und daß felbit unter dem Schein diefer &ußeren Trennung ber 
Natur und des Menſchen nod immer ein innerer geheimnißvoller Bezug 
zwiſchen beiden fortdaure. 

Waren doch beide füreinander geſchaffen! Wohl konnte der Menſch 

ı Bergl. von früheren Beobachtern Wallot in ben Commentatt. Academ. 


Theodor.-Palatinse. Vol. VI. Physic., p. 312. 
? Dr. Schnurrer's befannte Schriften. 


497 

über biefer erſten Welt und Schöpfung eine ne 
teren alleiniger Urheber er ſelbſt wurde, dieſe Me 
jegt allein die Gegenwart erfüllt, inbeß jene fri 
hervorbringt, und immer in demſelben Cirkel 

lãuft, gegen fie nur wie eine ſich ſtets wiederho 
ſcheint. Denn nicht ebenſo gelang es dem Mı 
in feine Geſchichte hineinzuziehen und fortzur 
Ertenntniß, nad deſſen Frucht er gegriffen | 
unverwehrt, ‘äber nad dem Baum tes Leben 
Seyn, ber Natur, durfte er nicht ebenfo die : 
trat in ihr eigne®, von ihm unabhängiges Lel 
fortwährend gegen ihn behartt. Seittem achtet 
mehr, und geht unbefämmert um ihn ihren emi 
nur auf ihre eignen Gefege horchend, unbeirr 
und ftofgeften ſeiner Werle, über bie fie ſchon 
und nur burd Lift und Kunſt, auch da ui 
ſich zu unterwerfen, gelingt es dem Menſchen, in 

äußerft beſchrãnkten Kreife fie feinen Zweden bi 

Hat der Menſch indeß für die gegenwärti 
gehört Zmwed zu feyn, fo würde fie tod ein 9 
ein ſinnloſes, unbegreiflihes Ganze feyn, hätte 
ſprunglichen Werbens als höchſter Zwed ver M 
fo fühlt fi der Menſch dennoch durch eine ı 
zu der Natur gezogen, wie er mit Begierbe jeb 
durch tie fonft fo gfeihgältige unb theilnahmle 
Mitempfindung bei mienſchlichen, wenigftens bei 
niffen kund zu geben ſcheint. 

Man tann es nicht behaupten, und man 
entſchliehen zu verneinen, daß beflimmten B 
geichlechts und feiner Geſchichte beſtimmte Peı 
ſprechen. Um fo anziehender find ale Erfcheinu 
welche auf keflimmte, große Zeiträume im Lebe 
lauft er auch gern ter ſtummen Sprade ti 

Sbelting, fAmnel. Werke. 1. Nbtb. IX 
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ihm tie Räthſel der Vergangenheit und Zukunft vente. Außer ber täg- 
lien und jährlichen Abweichung ver Magnetnatel, in welcher fie, wie 
bereit6 früber aus Beobachtungen gefchleffen wurde, vom jcheinbaren 
Lauf ter Eonne abhängig ift, gibt es eine fi mit jener durchkreuzende, 
die man, weil fie zu ihrem volftändigen Verlauf Yahrhunderte fordert, 
vie fäculare nennen könnte. Durch direlte Beobachtungen nnd ältere 
Anfzeihnungen, teren Belanntmadung wir Caſſini vertanfen 1, 
wiffen wir, daß die Magnetnadel auf der Sternwarte zu Paris im Zahre 
1666 feine bemerkliche Abweichung von Pol zeigte, nachdem fie ned) im 
Jahre 1664 O Grad.30 Minuten gegen Dften abweichend war 2. Im 
weldye Zeit ihre größte öftliche Abweichung fiel, wiffen wir nicht; denn 
8 finten ſich nur vereinzelte Aufzeichnungen, teren beglaubigtfte, wie 
es jcheint, bis ins Jahr 1580 zurüdgeht, wo die mittlere Declinatien 
in Paris nad) Seunertus Augabe nur 11 Grab und 30 Minuten 
öftlich war, inteß tie feitden eingetretene und beobachtete weftliche Ab⸗ 
weihung über 22 Grad betrug. “Denn terjelbe Beobachter 3, der in 
dem genannten Jahr die Abweichung = O gejunten hatte, fand ſchon 
im Jahre 1673 die Nabel einen Grad 30 Minuten nach Weften ab- 
weichend, und in biefer Richtung ift fie bis vor Kurzem fortgefchritten; 
erft feit 1814 glaubte man eine Verminderung ber weftlichen Abweichung 
wahrzunehmen, tie jedoch, inzwilchen eingetretener Schwanfungen 
wegen, uch immer keinen eutſchie denen Rückgang zum Rordpol be» 
haupten läßt. 

Die neueren Methedeu, die finnreichen, von Gauf angegebenen 
Vorrichtungen, mweldye ten Beobachtungen ter Diagnetnabel die Schärſe 
aftronomifher Beobachtungen zugeben erlauben, mögen ben künftigen 
Forſcher in ten Stand fegen, die ganze Dauer einer foldgen großen 
magnetifchen Periode noch vor dem wirflichen Ablauf einer neuen durch 

©. dieſelben in Gren's (älterem) Journal der Phyfik; Band VIL und VII. 
” Orten VII, ©. 419. Gewöhnlich wird jetzt dieſes Zuſammentreffen bee 
miagnetifhen mit dem wahren Meritian auf 1663, drei Jahre früher, geſeht, 
wahrfheinlih nah Thevenot’s Beobachtung, ohne anf tie Bemerkung von 


le’ Monnier (ebenbaf. S. 421) Rüdficht ya nchmen. 
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Calcul zu beſtimmen, und wie der Aftreıren ben Stand des Montes 
oder eines Planeten für jeden gegebenen. Zeityunft ver Gefchichte zu be- 
rechnen vermag, ihm etwa and möglih machen, auf die Fragen zu 
antworten: Wo ftand die Magnetnatel im Diittagepunlt römiſcher Macht 
und Herrlichkeit, zur Zeit Julius Cäſars, zur Zeit des Auguftue? we, 
ale bis dahin vom Schauplag ter Weltgefchichte entfernte Völter plötzlich, 
wie ven einem unfichtbaren Hauch bewegte Fluthen, die wetliche Welt 
überftrömten nnd das römiſche Reich zertrümmerten? wo zur Zeit ver 
Krenzzüge, wo zur Zeit ter Entdeckung Amerikas? 

Im Anblid der Ereigniffe, die unter unfern Augen ſich vorbereiten: 
in dem Augenblick, da ſelbſt tie Pforten tes uralten, der Übrigen Welt 
bis jetzt verfchlefen gebliebenen, aus feinen eignen Kataftrophen ftets 
unverändert hervorgegangenen Reiches, reſſen Beſtäntigkeit wirklich 
der des Himmels zu gleichen fchien, gewaltſam erbrochen werben, und 
ein neues breites Thor fich öffnet, durch welches europäiſche Sitte, 
Wiffenſchaft und Biltung, vor allem chriſtliche Religion über eine bis: 
ber von ihnen ganz unberührte Welt ſich ergießen werden, — ijt es 
verftattet,, zu denken, daß die Weltgeſchichte fid) aufs nee dem Orient 
zumente, und die legten Beſtimmungen ber Menfchheit und des Chriften- 
thum tort fich zu erfüllen eilen. 

In welhen Maß das hriftlihe, durch Wiffenfchaft erhebene Europa 
zum Bewußtfeyn feiner gemeinfhaftlihen Miffton, einer gemeinſchaftlichen 
Aufgabe gelangt if, — und in ter That ift diefes Bewußtſeyn währent 
eines 25jährigen Friedens fo erftarlt, fo fehr zur allgemeinen Stimmung 
geworten, daß jeter im Mittelpunkt dieſes Welttheils auebrechende 
Krieg, wenn er je möglich wäre, nur wie ein Bürgerkrieg empfunden, wie 
ein Bürgerkrieg verwünſcht werden könnte — davon legt unter andereu 
auch die Vereinigung verſchiedener europäiſcher Länder zu gemeinſchait⸗ 
lichen Erforſchungen von großem und allgemeinem Belang, — legt 
auch dieſe Verabredung ein Zeugniß ab zu gleichzeitigen, über einen 
großen Theil der Erde ſich erftedenden, Jahre lang, täglidy je von 
zwei zu zwei Stunden, fortzufeßenten Beckadytungen des Ganges ter 
Magnetnatel. 
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Eine würbige eier des heute von uns zu begehenben Tages wird 
es ſeyn, wenn die Einrichtungen mitgetheilt werben, welche, in Folge 
ber Freigebigkeit unfere® allem Großen zugewandten Königs, die hiefige 
Eternwarte fi geben fonnte, um jenen Bechacdtungen als ergänzendes 
Glied einer Kette fi anzufchließen, die von Bandiemensland, durch das 
Himelajagebirg, Rußland hindurch bis zu ben brittifhen Infeln, von 
der Sübfpige Afrilas bis in die Steppen Siberiens ji fortfegen wird. 

Ih erfude Sm. Dr. Yamont, Confervator der Sternwarte, 
über jene Einrichtungen in dieſer feierlihen Verſammlung Bericht zu 
erflatten. 


Vortrag in der öffentlichen Bitzung der Akademie 


am 27. März 1841.11 j 

‚Das eben verfloffene atademifhe Jahr hat unfrem Verein be- 
deutende Mitglieder durch ten Tod entzogen. Zuerft am 16. September 
den Profeffor der Sanscritfprade an der Üniverfität, Dr. Othmar 
Frank, ver mit einem literarifchen Auftrag Cr. Majeſtät tes Könige 
in Wien befindlich dafelbft geftorben ift. 

Der Eifer und Erfolg, mit tem er ſich in ſchon vorgerücktem 
Alter jenes merkwürdigen Idioms, der Sprache der heiligen Bücher 
Indiens und feiner wichtigften poetifhen und philoſophiſchen Werfe 
bemädtigte, die Anftrengungen, mit welchen er die erworbene Kennt» 
niß, zuerft auf höchſt mühſame Weile mit Hülfe bes Steindruds, in 
Deutſchland zu verbreiten und allgemeiner zu machen ſich beftrebt hat, 
werben ſtets ein rühmliches Andenken verdienen. 

Später, am 14. Jänner, verlor die Akademie einen Mann, der 
feit vielen Jahren in fie gleihfam eingewachſen, eim wefentlicher Be⸗ 
ftanbtbeil von ihr ſchien, deſſen Thätigkeit als Mitglied und bis vor 
Kurzem als Sekretär der mathemiatiſch phyſikaliſchen Klaſſe ſtets er⸗ 
weckend, leitend, maßgebend, zuſammenhaltend auf ſie gewirkt hatte, 
während ſein großes Verdienſt weit über den Kreis dieſer Alademie und 
der hieſigen Hohenſchule hinaus allgemeine Anerkennung gefunden hatte. 

Die hohe Verſammlung weiß, wen ich mit dieſen Worten bezeichnet 
babe; fie weiß nicht weniger, daß der Tribut ehrenden Andenkens, den 
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die Alademie einem ſolchen Manne ſchuldig ift, ſich nicht mit wenigen, 
flüchtig erwähnenden Worten abtragen läßt. 

Es ift dafür geforgt worben, daß die legte Ehre einer feierlichen 
Gedãchtnißrede ihm nicht fehle, und damit der Würdige von tem 
Würbigen geehrt werbe, ift ein geifte®- und fachverwanbter Mann fie 
zu übernehmen erfucht worden. 

Was Döllinger für ten Unterricht in der Anatomie, in 
welchem er au bie Stelle bloß äußerer, geiftlofer Aufzählung genetifche 
Entwidlung feßte und ſelbſt über das torte Skelett wieder geiftig ben 
Hauch des Lebens zu verbreiten wußte; was er feit feinen Unterfuchungen 
über das bebrütete Ei und die Anfünge des Blutumlaufs bis zur Heraus: 
gabe eines leiter unvollendet gebliebenen Lehrbuchs, für die Phyſio— 
logie, was durch fcharffichtige und finnreiche Anwendungen auf bie 
menfchlihe für die vergleihende Anatomie geworken, kann nur 
ein fpecieller Kenner würbig auseinanterfegen. Dir fey es vergönnt, 
mehr zu möglichen allgemeinen Nuten und Frommen, als zu fpecieller 
Belehrung, für welche meine geringen Kenntniſſe nicht ausreichen würben, 
einige allgemeine Bemerkungen vorzutragen über tie Unſtände, durch 
bie er zu einem wiſſenſchaftlichen Charakter von folder Bedeutung er- 
hoben wotten. ' 

Dr. Ignaz Döllinger, als königl. Obermebicinalrath und 
Ritter tes Verdienſtordens von h. Michael, als Mitglied der Lönigl. 
Alkademie der Wilfenfchaften, Profeffor der Anatomie an der Univerfität 
und Confervator ver anatomifchen Anftalten und Sammlungen bes 
Staats verftorben, war infofern noch der Mann einer früheren Zeit, 
als der Grund zu feiner Bildung durch einen tüchtigen Schulunterricht 
gelegt war, wie er zur Zeit feiner Iugend in bem größten Theil 

Deutſchlande, und aud in feiner Heimath, ben geifilichen Yürften- 
thümern Frankens, im Allgemeinen noch beftand und unter bewührten, 
feit langer Zeit überlieferten Yormen unverrüdt von neueren Be— 
ftrebungen ſich erhalten Hatte. | 

Wir heben dieſen Uniſtand hervor, weil wir glauben, daß jeber 
Aufmerkſame fih von felbft an Beobachtungen und Erfahrungen erinnern 
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wird, die ihm zeigten, welchen beflimmenten Einfluß auch anf das 
fpätere wiffenfchaftlihe Gebahren und Benehmen eines jeben jener erfie 
Unterricht ausübt, den mande fo gering fhägen zu dürfen glauben. 

In der That nichts, ſelbſt nicht der Unterricht in ten mathe- 
matiſchen Wiffenfchaften, der zwar an eim nothwendiges, ſtufenweiſes 
Fortjchreiten, aber nicht ebenfo zugleich an freie geiflige Bewegung ge- 
wöhnt, fann jene firenge, Dünkel und falſche Einbildung frühzeitig nieber- 
haltende Zucht des Geiſtes, jene Gewöhnung an Stetigfeit und gleich 
mäßige® orifchreiten erſetzen, welche ein grünblicher Unterricht in den 
alten Sprachen gewährt, und weniger wärben wir oft Über leichtſinniges, 
abfpringenves, haſtiges Verfahren in Wiffenfchaften uns vermundbern, 
wöüßten wir, wie meift ſchon durch verfümnterten und oberflächlich ge: 
gebenen oder oberflächlic, genommenen erſten Schulunterricht ber Grund 
dazu gelegt worben. 

Wir machen für dieſes Urtheil felbft feine. Ausnahme für bie an 
Naturforſchung ſich beziehenden Wiſſenſchaften. 

Berbände ſich uns mit dem Worte: Gelehrter, derſelbe engere 
Sinn wie unſern feinſinnigen Nachbarn, die bekauntlich zwiſchen einem 
Savant und einem Naturaliste unterſcheiden, ohne beide Pradicate je 
zu vermiſchen, fo hätten wir, um unſern Gedanken. auszubräden, von 
Döllinger einfach fagen können: Er war ein Gelehrter ih vollen 
Sinn des Wortes, ein Gelehrter wie Cuvier, deſſen geiftige Ueber- 
fegenheit vielleicht mit von einer ähnlichen Fügung fich herfchrieb, die 
nämlich gewollt hatte, daß er, dem einft als Mann bie reichſten und 
wichtigſten Schäge für Naturforſchung zu Gebot ſtehen jollten, in feiner 
Jugend an gründlichem altwürttemibergiihen Schulunterricht theilzu⸗ 
nehmen Gelegenheit gehabt hatte. 

Biele Zweige der Naturiwiffenfchaften dürfen tes Borzugs ſich 
freuen, daß ihre Erfindungen oder-Entbedungen unmittelbar bem Leben 
zu gut kommen, einer ungefäumten Unwendung auf Berärfuiffe, auf 
Nutzen, Annehmlichkeiten und ſelbſt Bequemlichleiten des Lebens fähig 
find. Groß und von nicht zu berechnenden Folgen find in dieſer Hin ˖ 
ficht die Wirkungen einer immer tieferen Erkeuntniß der allgemeinen 
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und beſonderen Naturkräfte, und wohl mag ſich vie Wiſſenſchaft ſolcher 
glänzenden und in die Augen fallenden Erfolge rühmen. 

Aber die Naturfräfte ſelbſt bieten eine äußere und innere, wir 
tönnen fagen eine eroterijche und eine efoterifche Seite dar; mit jener find 
fie dem Leben und der Technik zugementet, bier Gegenſtände uneigen- 
nägiger Betrachtung, welche fidy an der Wahrheit um ihrer felbft 
willen erfreut, und jeber Spur tes großen Zuſammenhange nachgeht, 
ren wir zwar nur ſtückweis zu erfennen vermögen, aber in melden 
wenigften® bineinzufchauen das größte Vergnügen jedes höher geftinmiten 
Geifles iſt. 

Und wie verfchieden nad) den verfchiebenen Standpunften die Ur⸗ 
cheile über beide Richtungen ſeyn mögen, zweifeln wir nicht, welche 
ven beiden die bleibendere ſey, denn alle Bedürfniſſe des Menfchen, 
die früher oder fpäter ihre Befriedigung finden, werten von jenem 
höchſten Bedürfniß feines Geiftes überdauert, welches nah bem 
Wiffen nicht um eines Zwedes oder Erfolges, fondern um feiner 
feibſt willen verlangend ift, und um fo entfchievener beffen begehrt, 
je freier und wnabhängiger der Menſch von untergeorbneten Bebärfniffen 
geworben ift. ° 

Außerbeu gibt es innerhalb der Katurforfhung felbft Refultate 
einer höheren Ordnung, die fi nicht ebenſo unmittelbar auf tem 
Markt des tägfichen Lebens und: Verkehrs umfegen oder verwertben 
laffen, wo dem finnigen Forſcher die dringende Aufgabe begegnet, in 
der, mie oberflächlich abftrafie Betrachtung wähnt, ten Geiſt ent- 
frembeten Natur felbft die Spuren und Wege zu entbeden, bie in eine 
höhere Drbuung der Dinge binüberleiten. 

An dem Eingang zu bdiefer höheren Welt Reh der räthfelvolle 
Organismus, welchem in feine labyrinthiſchen Gänge, in die Tiefe 
feiner blind (mir können nicht ander urtheilen) und doch mit ber 
bemußtvoliften Abfichtlichkeit bildenden Kräfte zu folgen, eine höhere 
Weihe erfordert wird. 

Diefe Weihe hatte Tiällinger frühzeitig ebenfall® durch ein gänftiges 
Geſchick erhalten. - 
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Seine Iugend fiel neh in tie Anfänge ter großen wiſſenſchaft⸗ 
lidyen Bewegung, tie durd Kant bervorgebradht worden, von ber 
Goethe urtheilt, daß fein geiftig firebender Mann ungeftraft gleichgültig 
gegen fie geblieben fey, den Philologen allein etwa ausgenommen, und 
ſehr glaublich ift, daß ihm, felbft bei diefer Ausnahme, nur die her⸗ 
vorragende Berfänlichleit Friedrich Auguſt Wolfs vorſchwebte. Früh 
nämlich war jene — von Grund aus unterſuchende, das menſchliche 
Wiſſen einmal wieder auf ſeine Anfänge ſtellende Philoſophie auch auf 
bie Univerfitäten in den deutſchen geiſtlichen Ländern gedrungen; aufäng⸗ 
liche Verdächtigungen hatten bei dem Fürſten, dem Würzburg und 
Bamberg damals gehorchten, und deſſen Name bei ſeinen ehemaligen 
Unterthanen cc) Jetzt hochgeehrt iſt, dem berühmten Franz Ludwig 
von Erthal, feinen Eingang gefunden. 

An diefer Philofophie alfo, welche, wie die beftimmenvden Anfänge 
alles Wiffene, fo auch die oberften Gründe aller Naturwiſſenſchaft 
einer aufbellenden Kritik unterworfen hatte, deren Urheber das befon- 
tere Verbienft bleiben wird, durch fein geiftvollftes Werk zuerft tie 
eigentlichen Tiefen ter organifhen Natur, jenes blind⸗zweckmäßige Bil 
ten, kühn beleuchtet und dadurch für immer, wie aud von Goethe 
anerfannt worden, ben wahren Weg ber organifhen Naturforſchung 
bezeichnet zu haben, an dieſer Philofophie entzüntete ſich auch für Döl⸗ 
linger day ht, das ihn in die Tiefe führte, allen feinen Studien 
ein Ziel, dadurch allen feinen Arbeiten eine Bedeutung gab, und 
ihn vor dem Verſinken in eine platte, zwed- aber eben darum zugleich 
finnlofe Empirie bewahrte. 

Und) wußte Döllinger, was er ver Philofophie verbanfte, deren 
aufeinanderfolgenden Entwidlungen er bis in feine legte Zeit mit leben⸗ 
diger Theilnahme, zum Theil mit Liebe, immer mit richtigem Urtheil 
folgte. Ganz unähnlih manchen, aus teren Reben man faft auf bie 
Meinung fliegen follte, als würde einer allein ſchon dadurch zum 
bedeutenden Naturforfcher, daß er von ber Bhilofophie gering zu denken 
fih rühmt (fi rühmt, denn vernlnftigerweife kann man von dem, 


was man nicht kennt, weder groß noch gering denlen), betrachtete 
Schelling, fammti. Werke. 1. Abth. IX. 33 
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Döllinger tie Philofophie fortwährend als eine Leuchte auf feinem Weg, 
bie, wenn ſie zu hoch ftand, ihm jeden einzelnen Gegenſtand deſſelben 
zu beleuchten, darum nicht aufbörte, ihm tie Richtung und das letzte 
Zeil feiner Forſchung zu beſtimmen. 

Hier möchte denn aud die Stelle zu der Bemerkung ſeyn, welche 

bebeutende Rüdwirdung die Art und Weife, irgend eine Wilfenfchaft zu 
betreiben, auf ben perfünlicden Charafter ausübt. 
x Möchte man insbefonvere da, wo vom erften Unterricht die Rebe 
ift, ftets erwägen, wie es nicht darauf ankommt, taß ein Menſch vieles 
wiffe, fondern daß er eine Sache ganz und aus dem Grund verftebe. 
Denn ein ganz anderes Bewußtſeyn hat ver, welcher es in irgend einer 
Sade, und wär’ es auch nur im Lateiufchreiben, zur Vollkommenheit, 
ein ganz anderes ber, welcher e8 in feiner weiter als zum Pfuſchen ge- 
bracht bat. 

Charalterlofes Hin: und Herfchweifen in der Wiſſenſchaft hat ſtets 
auch moraliſche Charalterlofigkeit, wie ein gleihmäfiger, großartiger 
Betrieb der Wiffenfchaften aud Ruhe und Ernft der moralifhen Ge⸗ 
finnung zur folge oder zur Begleitung. 

Durch eine einzige, in allen ihren Bertiefungen und möglichen 
Wendungen erfchöpfte Wiffenfchaft, wird ein Mafftab auch für Be⸗ 
urtbeilung anderer Dinge geivonnen, der weit Über die Grenzen biefer 
Wiſſenſchaft hinausreicht. 

Durch die Gewöhnung, das Beſondere nicht als den Gegenſatz des 
Allgemeinen zu betrachten, ſondern als die Materie oder den Stoff, in 
dem eben dieſes ſich zu bewähren, ſich wiederzufinden und zu erkennen 
hat, erhob ſich Döllinger, ohne je über die Schranken ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft hinauszugehen, dennoch zugleich über dieſelbe zum Mann von 
allgemeinem Urtheil, ter auch allgemein⸗-menſchliche Dinge, ganz 
insbeſondere aber alles, was in den Kreis der Wiſſenſchaft fällt, richtig 
zu ſchätzen, das Tiefe und Bedeutende überall zu erfennen wußte; deſſen 
Anficht und Beurtheilung auch über feine befondere Wiſſenſchaft hinaus 
Bertrauen erwedte und verbiente. 

Bedenkt man nun, wie bie Natur mande von Menfhen geſchätzte 
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Gaben mit verſchwenderiſcher Hand ausftreut, aber fchon eine von 
Natur ftarke Beurtbeilungstraft ein jeltener Vorzug ift: fo fann man 
ermeflen, von welchem Werth ein durch große Arbeiten des Geiſtes, 
durch reiche Erfahrung zur vollen Reife des Urtheils herangebildeter 
Mann in jevem Kreife feyn muß, wie ſchmerzlich, wenn er ſcheidet, er 
in jedem, wie ſchmerzlich befonders in einer Alademie der Wiffenfchaften 
ein feldher vermißt werben müſſe. 

Ich glaube, die Rüde, die in diefer Hinficht durch Döllingers Scheiden 
entftanden, wird von uns allen gleicher Weife gefühlt. Mir aber ſtaud 
e3 nicht bloß als Organ der Alademie, auch aus perfönlichen Gründen 
zu, ihm bei der erften Gelegenbeit, fo weit ich es vermochte, öffentlich 
ehrende Worte zu widmen. 

Denn unfere Berbinbung fchrieb ſich nicht von geftern, fonbern von 
einer num ſchon weit entfernten Zeit ber, wo wir beide zugleich, beide 
noch jung, an viefelbe Hoheſchule als Lehrer berufen, eines freund» 
lihen und übereinftimmenven Zuſammenwirkens uus erfreuten, und id) 
unter andern das Glück hatte, als Mitglied des afademifchen Senats 
meine Stimme mit dafür zu geben, daß Döllinger, zuerft in Würzburg, 
als Profeffor ter Anatomie an die Stelle gefet wnrbe, von wo feine 
Wirkung bald auf die ausgezeichnetfte Weife über ganz Deutichland fich 
verbreiten follte, 

Ws Sömmering von Alter und Beforgniffen für feine Geſundheit 
gedrängt, Anftelt machte, Dünen zu verlaffen, forgte Marimilian 
Joſephs Weisheit dafür, daß ihm ein würdiger Nachfolger werbe. 

So fam Döllinger in die Alademie, und wurde, nachdem unfere 
herrliche anatemifche Anftalt nah feinen Angaben und nuter feiner 
Leitung gegründet worden, nach Dierherverlegung der Univerfität wieder 
auf ten Lehrftuhl berufen, deſſen Zierde er in Würzburg gewefen war, 
und auf dem er num fo ſchwer, fo ſchwer wie in der Alademie, zu 
erfegen feyn wird. — — 






































